
        
            
                
            
        

    
		
			Über das Buch

			London, 1940. Während der Blitzkrieg über London wütet, setzen die Krankenschwestern des Nightingale Hospitals alles daran, den Krankenhausbetrieb aufrechtzuerhalten. Auch Dora, die inzwischen Mutter von Zwillingen ist, kehrt zurück, um ihre einstigen Kolleginnen bei der kräftezehrenden Arbeit zu unterstützen. Ganz anders als die Hilfsschwestern Jennifer und Cissy, die vor allem zwei Dinge im Sinn haben: schöne Kleider und attraktive Männer. Doch ihre romantischen Träume werden schon bald von dramatischen Ereignissen überschattet …

		


		
			Über die Autorin

			Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrem Ehemann in New York. Ihre Serie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg. Mehr über die Autorin und ihre Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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			KAPITEL EINS

			An jenem Freitag im Mai 1940, an dem Winston Churchill Premierminister wurde und die Deutschen einen Blitzkrieg begannen, kehrte Dora Riley zum Nightingale Hospital zurück, weil sie wieder dort arbeiten wollte.

			Sechs Jahre war es her, seit sie als Schwesternschülerin vor der Oberin gestanden hatte. Und jetzt stand sie wieder in diesem Büro mit all den Regalen voll Büchern, dem schweren, dunklen Mobiliar und den ledergepolsterten Stühlen und lauschte dem langsamen, unheimlichen Ticken der Uhr auf dem Kaminsims. Doras Herz pochte genauso wie damals, als sie noch eine der nervösen Lernschwestern in der Probezeit gewesen war. Unsicher sah sie die Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches an.

			Die Welt mochte sich in den letzten sechs Jahren gewaltig verändert haben, doch Kathleen Fox wirkte so abgeklärt wie eh und je, saß gerade und vornehm da in ihrer schwarzen Uniform mit gestärkter weißer Haube, die ihr Gesicht umrahmte. Ihre ruhigen grauen Augen fixierten Dora, musterten sie wie an jenem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

			»Nun, Mrs. Riley«, sagte sie, wobei ihre weiche, wohlartikulierte Stimme immer noch ihre Herkunft aus Lancashire enthüllte. »Sie möchten also wieder zu uns kommen?«

			Dora verschränkte die Hände auf dem Rücken und stellte sich ein wenig gerader hin, wie man es sie für das Gespräch mit Vorgesetzten gelehrt hatte. Alte Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht ablegen. »Ja, Schwester Oberin.«

			»Wie lange ist es her, seit Sie hier Stationsschwester waren?«

			»Zwei Jahre, Schwester Oberin. Ich habe 1937 mein Examen gemacht und bin im Frühjahr danach gegangen, um zu heiraten.«

			Ihren Blick hielt sie auf Miss Fox’ Haube gerichtet, während die Oberin des Nightingale die Notizen vor sich auf dem Schreibtisch durchging. »Und warum, wenn ich fragen darf, möchten Sie zurückkommen?«

			»Ich möchte meinen Beitrag leisten, Schwester Oberin. Für den Krieg.«

			»Aha.« Miss Fox machte eine Pause. »Ihr Ehemann dient, nehme ich an?«

			»Ja, genau, Schwester Oberin.« Dora presste ihre Lippen zusammen, um nicht zu viel zu sagen. Ihr Stolz erlaubte ihr nicht, ihre wahren Gefühle zu zeigen. Sie war ein Mädchen aus dem East End, aufgewachsen in den Seitengassen von Bethnal Green, nur einen Katzensprung vom Krankenhaus. Wo Dora herkam, lief man nicht herum und jammerte über seine Probleme. Man riss sich zusammen und packte zu, so wie ihre Mutter und ihre Großmutter es ihr vorlebten.

			Innerlich jedoch war sie krank vor Sorge um Nick. Er war im März nach Frankreich geschickt worden, und Dora vermisste ihn mit jeder Faser ihres Seins.

			Und das war auch der wahre Grund, weshalb sie beschlossen hatte, wieder ans Nightingale zurückzugehen. Sie musste etwas tun, und das nicht bloß, um in diesem Krieg einen Beitrag für ihr Land zu leisten, sondern weil sie wusste, dass sie verrückt werden würde, wenn sie zu Hause blieb und sich das Schlimmste ausmalte.

			»Darf ich fragen, warum Sie sich direkt bei uns bewerben und nicht bei der Civil Nursing Reserve? Dort koordinieren sie den Zivilschutz«, unterbrach die Schwester Oberin ihre Gedanken. »Sicher wären Sie dort an der richtigen Stelle, wenn Sie als ehemalige Schwester Ihre Dienste anbieten wollen, nicht wahr?«

			Dora sah sie direkt an. Sie hatte das Gefühl, dass Miss Fox ihre Antwort hierauf bereits kannte.

			»Das habe ich, aber die wollten mich nicht«, sagte sie geradeheraus. »Sie nehmen keine Mütter.«

			»Ach ja.« Die Schwester Oberin lächelte. »Sie haben kleine Zwillinge, stimmt’s?«

			Dora wunderte es nicht, dass die Oberin von Walter und Winnie wusste. Trotz allem, was sonst noch um sie herum vorging, schaffte Miss Fox es, sich über all ihre »Mädchen« auf dem Laufenden zu halten, den ehemaligen wie den heutigen. »Ja, Schwester Oberin«, bestätigte Dora.

			»Wie alt sind die beiden?«

			»Gerade ein Jahr, Schwester Oberin.«

			»Das ist noch sehr klein. Ich muss sagen, mich erstaunt, dass Sie die beiden allein lassen und wieder arbeiten wollen.«

			Dora sagte nichts. Sie sah Miss Fox an, dass sie ablehnen würde, und wappnete sich für eine weitere Zurückweisung.

			»Ich bewundere es, dass Sie sich zur Verfügung stellen wollen«, sagte Miss Fox schließlich. »Doch die Regeln der CNR gelten aus gutem Grund. Wie Sie selbst wissen, ist die Krankenpflege eine Berufung. Die Arbeitszeiten sind lang, die Arbeit ist sehr schwer, und – Krieg hin oder her – wir erwarten von unseren Schwestern, dass sie sich voll und ganz dem Krankenhaus verschreiben. Das ist keine Arbeit für eine Ehefrau und Mutter.«

			»Ich komme zurecht«, beharrte Dora. »Ich bin wieder nach Hause gezogen, wo sich meine Mum um die Zwillinge kümmert, solange ich arbeite. Wir haben alles geregelt.«

			»Verstehe. Und angenommen, Sie sind mitten in Ihrer Schicht, versorgen schwerkranke Patienten und erhalten plötzlich die Nachricht, dass es einem Ihrer Kinder schlecht geht. Was wollen Sie dann tun? Sie können nicht alles stehen und liegen lassen und nach Hause gehen, und Sie werden Ihre Arbeit kaum anständig machen können, wenn Sie sich um eines Ihrer Kleinen sorgen.«

			»Das müsste ich nicht, wenn meine Mum dort ist«, sagte Dora trotzig. »Sie hat sechs eigene Kinder großgezogen und wird wissen, was zu tun ist.«

			Miss Fox sah sie beinahe mitleidig an. »Ich denke, Sie werden anders empfinden, sollte der Fall erst einmal eintreten«, sagte sie freundlich. »Eine Mutter möchte sich instinktiv um ihre eigenen Kinder kümmern, nicht um die anderer.«

			»Nun ja, mir bleibt wohl keine große Wahl, dank Hitler!« Dora hatte nicht vorgehabt, schnippisch zu werden, aber sie war es leid, dass man ihr überall die Tür vor der Nase zuschlug, wo sie doch nur helfen wollte. Bei der Arbeitsvermittlung war es dasselbe gewesen. Dort hatte man sie einfach nur von oben herab behandelt, als sie dort gewesen war, um sich freiwillig zu melden. »Glauben Sie mir, ich täte nichts lieber, als daheim bei meinem Mann und meinen Kindern zu sein, doch der alte Adolf und seine Meute haben etwas dagegen«, fuhr sie fort und achtete nicht auf Miss Fox’ erschrockene Miene. »Jetzt kann ich entweder zu Hause sitzen, Däumchen drehen und verrückt werden, oder ich kann hierherkommen und mich nützlich machen. Und so wie ich es sehe, Schwester Oberin, können Sie Hilfe gebrauchen. Wie ich gehört habe, sind Sie zurzeit auf Hilfsschwestern angewiesen, die bestenfalls fünf Minuten lang angelernt wurden. Ich weiß, dass es nicht ideal ist, aber wäre es nicht besser, jemanden wie mich hier zu haben? Ich möchte mich nützlich machen, und ich weiß, dass ich gute Arbeit leisten kann. Ich werde so hart arbeiten, wie ich kann, versprochen. Und wäre ich nicht in jedem Fall brauchbarer als eine Freiwillige, die eine Bettpfanne nicht von einem Verband unterscheiden kann?«

			Dora bemerkte den frostigen Blick der Schwester Oberin und stellte fest, dass sie wieder einmal zu weit gegangen war. Warum musste dauernd ihr Temperament mit ihr durchgehen? Die Schwester Oberin würde sie jetzt erst recht nicht mehr nehmen, selbst wenn der Krieg hundert Jahre dauerte. Sie würde sich zum Frauen-Freiwilligendienst melden müssen, wo sie für Soldaten Tee kochen und Socken stopfen durfte.

			»Wie ich sehe, nehmen Sie nach wie vor kein Blatt vor den Mund«, sagte Miss Fox und zog die Augenbrauen hoch.

			»Verzeihen Sie, Schwester Oberin.« Dora senkte den Blick. Es war nicht Miss Fox’ Schuld. Sie hielt sich nur an die Regeln, so wie alle anderen auch. Doch die ganze Welt schien im Moment aus Regeln und nichts als Regeln zu bestehen. Plakate klebten an den Hauswänden, und Flugblätter von der Regierung wurden durch ihren Briefschlitz geworfen, die ihr vorschrieben, was sie kaufen und was sie essen sollte, wo sie hingehen und mit wem sie sprechen durfte. Tu dies, tu das, mach, was dir gesagt wird. Es war schlimm genug, dass sie ihr den Ehemann genommen hatten, da mussten sie nicht auch noch ihr Leben kontrollieren. Sie war das alles gründlich leid.

			Jäh wurde sie in die Gegenwart zurückgerissen, als sie feststellte, dass die Schwester Oberin mit ihr sprach.

			»Ich hoffe, Ihnen ist klar, Schwester Riley, dass Sie, wenn Sie wieder in diesem Krankenhaus arbeiten, nicht noch einmal so mit mir sprechen dürfen«, sagte sie.

			Dora sah sie völlig verständnislos an. Sie hatte kaum mitbekommen, was die Schwester Oberin ihr sagte, weil sie nur Ohren dafür gehabt hatte, dass sie soeben mit »Schwester« angesprochen worden war. Es war lange her, dass sie jemand so genannt hatte, und ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr es ihr fehlte. Stolz durchströmte sie und straffte ihr Rückgrat, sodass sie sich noch gerader aufrichtete.

			Noch immer konnte sie es kaum glauben. »Meinen Sie … Darf ich zurückkommen?«, fragte sie.

			»Wie Sie selbst sagten, habe ich keine große Wahl«, gestand Miss Fox freimütig. »Und obwohl ich anmerken möchte, dass die meisten unserer Hilfsschwestern durchaus eine Bettpfanne von einem Verband unterscheiden können« – Dora krümmte sich innerlich unter dem strengen Blick –, »kann ich nicht leugnen, dass es hilfreich wäre, mehr Schwestern auf den Stationen zu haben.«

			»Vielen Dank, Schwester Oberin.«

			»Doch Sie dürfen, wie gesagt, keine Sonderbehandlung erwarten«, fuhr Miss Fox fort. »Sie werden hier genau wie jede andere Schwester behandelt, auch wenn man natürlich nicht von Ihnen erwartet, hier zu wohnen. Aber Sie werden die Anweisungen befolgen, und Ihre Pflichten haben absoluten Vorrang vor allem anderen. Ist das klar?«

			Ihre Stimme war immer noch sanft, hatte allerdings jenen eisernen Unterton, an den Dora sich noch gut erinnerte.

			»Ja, Schwester Oberin. Danke. Ich werde Sie nicht enttäuschen, versprochen.«

			»Sorgen Sie dafür, Schwester Riley.«

			Dora betrachtete die ernste, unerbittliche Miene der älteren Frau und glaubte, ein winziges Blitzen in den grauen Augen gesehen zu haben.

			In einem hatte Dora Riley recht, dachte Kathleen Fox. Alles veränderte sich. Das Krankenhaus war kaum wiederzuerkennen. Die Fenster des vornehmen georgischen Gebäudes verschandelte braunes Klebeband, das bei einem Angriff vor Glassplittern schützen sollte, und die Sandsäcke stapelten sich so hoch an den Erdgeschossmauern, dass sie die unterste Etage verdunkelten.

			Die meisten Stationen waren im letzten September nach der Kriegserklärung geräumt worden. Patienten, die auf dem Weg der Besserung waren, wurden nach Hause geschickt, und solche, die zu krank gewesen waren, hatte man mit einem Großteil der Belegschaft in den kleineren Ableger des Nightingale Hospital in Kent verlegt.

			Inzwischen waren acht Monate ohne ein Anzeichen für die gefürchteten Bomben- oder Gasangriffe vergangen, und mehrere Stationen im Londoner Nightingale hatten den Betrieb wieder aufgenommen. Jedoch hatten sie sehr viele ausgebildete Schwestern an den Queen Alexandra’s Sanitätsdienst des Militärs verloren. Kathleen verübelte es den Schwestern nicht, dass sie fortgingen, um dem Land zu dienen, nur machte es die Leitung des Krankenhauses für sie sehr schwierig. Sie musste sich auf ehemalige Schwestern wie Dora Riley und ein Heer von Mädchen aus dem Freiwilligen Hilfsdienst verlassen.

			Freiwillige, die eine Bettpfanne nicht von einem Verband unterscheiden können. Kathleen musste schmunzeln. Ja, Dora hatte recht. Die jungen Frauen waren recht eifrig und freundlich, nur bereiteten sie einige Kurse beim Roten Kreuz kaum für den Alltag auf einer vollbelegten Station vor.

			Es klopfte an der Tür, und Veronica Hanley, die stellvertretende Oberin, trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Kathleens Stimmung trübte sich angesichts der großen, maskulinen Gestalt. Also hier war jemand, den sie ohne Weiteres nach Übersee geschickt hätte. Sie war sicher, dass Miss Hanley die Nazis sehr viel wirksamer das Fürchten lehren könnte als die britischen Truppen.

			Sie rang sich ein Lächeln ab. »Hallo, Miss Hanley. Was kann ich für Sie tun?«

			Miss Hanley klatschte ihr ein Blatt Papier auf den Schreibtisch. »Die Wäschebestellung«, sagte sie mit ihrer dröhnend tiefen Stimme. »Es gibt keine neuen Laken oder Kissenbezüge mehr. Die Fabrik, die sie herstellt, ist inzwischen für die Truppenversorgung zuständig.«

			»Verstehe.« Kathleen nahm ihren Stift, um das Formular zu unterschreiben. »Ich fürchte, bald müssen wir unsere Patienten bitten, ihre eigene Bettwäsche mitzubringen.«

			Miss Hanley erschauderte. »Gott bewahre, Schwester Oberin! Ist Ihnen bekannt, dass viele unserer Patienten aus ungezieferverseuchten Häusern kommen?«

			»Es war ein Scherz, Miss Hanley.«

			»Oh.«

			Kathleen lächelte, als sie den verdutzten Ausdruck auf dem kantigen Gesicht ihrer Stellvertreterin sah. Miss Hanley besaß viele hervorragende Eigenschaften, Sinn für Humor zählte nicht dazu.

			Es war einer der vielen Unterschiede zwischen ihnen. Veronica Hanley war eine Schwester der alten Schule, am Nightingale ausgebildet und enorm traditionsbewusst. Überdies hatte sie nie einen Hehl aus ihrer Verachtung für Kathleen Fox gemacht, deren Ausbildung sie für minderwertig hielt und deren forsche nordenglische Art sie ebenso ablehnte wie deren neue Ideen.

			Bei Kriegsbeginn hatte Kathleen ihr angeboten, nach Kent zu gehen und dort die kommissarische Leitung der Klinik zu übernehmen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Stellvertreterin die Chance sofort ergreifen würde, doch zu ihrer Verblüffung hatte Veronica Hanley abgelehnt.

			»Ich würde lieber in London bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Schwester Oberin«, hatte sie gesagt. »Es erscheint mir falsch, meinen Posten am Nightingale in dieser Stunde der Not zu verlassen.«

			Kathleen hatte ihrem Wunsch zähneknirschend entsprochen, obgleich sie vermutete, dass es Miss Hanley vor allem darum ging, sie im Auge zu behalten.

			Während sie die Bestellung unterschrieb, bemerkte sie, wie sich ihre Stellvertreterin ein wenig vorbeugte. Anscheinend wollte sie noch etwas sagen.

			»Gibt es sonst noch etwas, Miss Hanley?«, fragte sie geduldig.

			»Die Maler haben angerufen. Sie können frühestens in zwei Wochen mit der Arbeit auf den Stationen Holmes und Peel anfangen.«

			»Wie ärgerlich.« Da das Krankenhaus bisher noch nicht wieder den vollen Betrieb aufgenommen hatte, war von den Treuhändern beschlossen worden, die beiden leeren Stationen im obersten Stockwerk streichen zu lassen. »Könnten sie dann vielleicht beide gleichzeitig streichen, damit es schneller geht?«

			»Ist das klug, Schwester Oberin?« Miss Hanley runzelte die Stirn. »Sicher wäre es besser, sie nacheinander streichen zu lassen, damit im Notfall eine Station zur Verfügung steht …«

			»Wir lassen sie beide gleichzeitig streichen«, fiel Kathleen ihr gereizt ins Wort. Warum musste die Frau über alles mit ihr streiten? »Ich bezweifle sehr, dass wir die Stationen so bald brauchen werden«, ergänzte sie etwas ruhiger. »Wir haben kaum genug Schwestern, um die Stationen zu versorgen, die im Moment in Betrieb sind.«

			»Apropos Schwestern …« Miss Hanley räusperte sich, und Kathleen ahnte, was kommen würde. »Diese junge Frau, die ich vorhin aus Ihrem Büro kommen sah – gehe ich recht in der Annahme, dass sie hier gelernt hat? Lassen Sie mich überlegen. Schwester …« Sie gab ein wenig zu übertrieben vor, nachdenken zu müssen. »Schwester Doyle, richtig?«

			Kathleen neigte den Kopf, damit ihre Stellvertreterin ihr Grinsen nicht sah. Als Widerstandskämpferin im Untergrund wäre sie denkbar schlecht geeignet. Ihr fehlte jedwedes Talent zur Verstellung, denn ihr breites, offenes Gesicht verriet sie immer.

			»Das stimmt. Nur dass sie jetzt Mrs. Riley heißt.«

			»Ja, richtig. Und was führt sie her?«

			Als wüsstest du das nicht!, dachte Kathleen. Miss Hanley dürfte die letzte halbe Stunde an der Tür gelauscht haben.

			Kathleen spielte mit und antwortete: »Sie möchte ihre alte Stellung wieder.«

			»Dann sollte sie sich beim CNR bewerben«, sagte Miss Hanley prompt.

			»Die wollen sie nicht, weil sie Kinder hat.«

			»Aha.«

			»Ich habe sie trotzdem eingestellt.«

			»Tatsächlich, Schwester Oberin?« Miss Hanley blickte so entsetzt drein, als hätte Kathleen ihr erzählt, dass Mussolini persönlich als Pförtner für das Krankenhaus eingestellt worden wäre. »Aber die Regeln besagen ganz klar, dass verheiratete Frauen mit kleinen Kindern …«

			»Ich fürchte, wir werden noch häufiger gegen unsere eigenen Regeln verstoßen, solange dieser Spuk noch nicht vorbei ist. Der Krieg verändert alles, Miss Hanley. Und wenigstens hat Schwester Doyle – ich meine, Riley – hier gelernt, was mehr ist, als wir im Augenblick von einigen unserer Schwestern behaupten können.«

			»Hmm.« Veronica Hanley kniff die Lippen zusammen. Soweit Kathleen sich erinnerte, hatte Miss Hanley ohnehin nie viel von Dora gehalten. Ihrer Ansicht nach sollte die Krankenpflege, ganz besonders im Nightingale, ausschließlich wohlerzogenen jungen Frauen aus ehrbaren Familien vorbehalten sein und nicht irgendwelchen Mädchen aus der Arbeiterklasse, wie Dora es war.

			Kathleen blickte wieder auf die Wäschebestellung, auf der diverse Posten rot durchgestrichen waren. Das Leben war schon ohne ihre täglichen Kämpfe mit Miss Hanley schwer genug, dachte sie.

		


		
			KAPITEL ZWEI

			Dora lief den ganzen Weg zurück zur Griffin Street.

			Niemand in dieser Straße benutzte den Vordereingang seines Hauses. Einzig Miet- und Geldeintreiber klopften an die vordere Tür. Dora eilte die enge Gasse hinter der Häuserreihe entlang, die von hohen, groben Ziegelmauern gesäumt war und auf einer Seite an den Bahndamm grenzte, während auf der anderen Seite die winzigen Hinterhöfe der Häuser lagen.

			Sie hob den rostigen Riegel und öffnete die Holzpforte zum Hof von Nummer 28. Wie die benachbarten Höfe auch war er klein und quadratisch und mit spindeldürrem Unkraut bewachsen, das aus den Rissen in den Steinplatten lugte.

			Doras jüngerer Bruder Alfie war auf dem Hof, hockte neben einem verbeulten Pappkarton und hielt ein Salatblatt über die Öffnung.

			»Was hast du da, Alfie?« Dora näherte sich ihm und spähte in den Karton. Sie sah eine zuckende Nase, und ein schwarzes Augenpaar starrte zu ihr auf. »Oh Mann, ein Kaninchen. Wo hast du das denn her?«

			»Ich habe ihn auf den Hackney Marshes gefangen. Er heißt Octavius, und er ist mein Haustier, aber Oma sagt, dass er in den Topf kommt.«

			Er verzog das Gesicht. Die ganze Familie nannte ihn »Klein Alfie«, dabei war er mit seinen acht Jahren schon ein kräftiger Junge und reichte Dora bis zur Schulter.

			Sie hockte sich neben ihn und streckte eine Hand aus, um das weiche braune Kaninchenfell zu streicheln. »Hör nicht auf Oma. Du weißt doch, dass sie das nur so dahinsagt.« Sie nickte zu dem Blatt in Alfies Hand. »Trotzdem solltest du ihn lieber nicht zu gut füttern, sonst überlegt sie es sich vielleicht doch noch anders.«

			Sie verließ ihren Bruder, duckte sich unter der Leine mit tropfnasser Wäsche hindurch und ging durch die Hintertür ins Haus.

			Ihre Mutter, Rose, war in der Spülküche und machte Tee.

			»Hallo, Liebes.« Sie lächelte Dora über die Schulter hinweg zu. »Du musst den Kessel gehört haben.« Sie drehte sich um und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Wie war es im Krankenhaus?«

			»Die Schwester Oberin sagt, dass ich nächste Woche anfangen kann.«

			Ihre Mutter strahlte. »Na, was habe ich dir gesagt? Ich habe ja gleich gewusst, die geben dir deine Stelle wieder, oder nicht?«

			Aber Dora hörte nicht zu. Sie achtete nur auf den dünnen Vorhang, der die Spülküche vom eigentlichen Küchenbereich trennte. Das glucksende Lachen ihrer Kinder wärmte ihr das Herz, und sie musste sich beherrschen, nicht sofort zu ihnen zu laufen. »Wie haben sich die Zwillinge benommen?«

			»Bestens.« Rose Doyle sah sie an. »Geh schon rein zu ihnen, ich bringe dir einen Tee. Wie du aussiehst, kannst du einen gebrauchen.«

			»Danke, Mum.« Dora warf ihr ein dankbares Lächeln zu und schlüpfte durch den Vorhang.

			Die kleine Küche war immer schon der Mittelpunkt des Hauses gewesen. Hier kam die ganze Familie zusammen, um zu reden, zu lachen, zu weinen und zu streiten. Oma Winnie saß wie üblich in ihrem Schaukelstuhl am Kamin und stopfte Socken. Es versetzte Dora einen Stich zu sehen, wie dicht ihre Großmutter sich die Arbeit vors Gesicht halten musste und wie angestrengt sie über den Brillenrand hinweg blinzelte. Ihr Augenlicht wurde immer schlechter, auch wenn sie das nie zugeben würde.

			»Alles in Ordnung, Oma?«, begrüßte Dora sie munter, während ihr Blick bereits auf Walter und Winnie gerichtet war, die nebeneinander auf dem Läufer zu Füßen ihrer Oma hockten. Nicks Bruder Danny war bei ihnen und baute geduldig Türme aus Holzklötzen, die sie mit ihren Patschhändchen wieder umwarfen.

			Walter bemerkte Dora als Erster und begann prompt zu weinen. Winnie stimmte ein, und bald heulten beide aus voller Kehle.

			»Typisch! Den ganzen Tag haben sie nicht geweint, bis du reingekommen bist«, brummelte Doras Großmutter.

			»Sie sind bloß aufgeregt, sonst nichts. Hallo, ihr Süßen.« Dora hob beide hoch, hielt jedes Kind auf einem Arm und küsste ihre Pausbacken. Sie sahen ihrem Vater so ähnlich, dass es Dora das Herz brach. Beide hatten dunkle Locken und strahlend blaue Augen.

			Dora vergrub ihr Gesicht an Winnies Hals und atmete sehnsüchtig den vertrauten Babygeruch ein. »War wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass sie richtige kleine Engel waren«, antwortete ihre Mutter, die mit dem Teetablett hereinkam. »Ich musste eigentlich kaum auf sie aufpassen. Danny hat die ganze Arbeit gemacht, stimmt’s nicht, Dan?« Rose sah liebevoll zu dem jungen Mann hinüber, der auf dem Läufer kniete und die Bauklötze zusammenräumte. Danny antwortete mit einem scheuen, etwas schiefen Grinsen.

			»Ja, der ist ganz hin und weg von den beiden«, pflichtete Doras Großmutter ihr bei.

			»Das will ich auch meinen«, sagte Dora. »Sie sind ja deine Nichte und dein Neffe, nicht, Danny?«

			Er nickte ernst. »Sie sind meine F-Familie. N-Nick hat gesagt, ich soll auf sie aufpassen, wenn e-er weg ist.«

			»Ja, hat er.« Dora lächelte ihn an. Mit seinem dichten hellen Haar und den ausdruckslosen Augen mutete Danny Riley auf den ersten Blick etwas seltsam an. Er war Anfang zwanzig, hatte jedoch den Verstand eines Kindes. Seine Mutter erzählte jedem, er hätte einen schrecklichen Unfall gehabt, doch Nick hatte Dora gestanden, dass es die Prügel seines brutalen Vaters gewesen war, die seinen Bruder zu dem gemacht hatte, was er war. Nick hatte ihr auch erzählt, dass er, als er es herausgefunden hatte, dem Mistkerl selbst eine ordentliche Tracht Prügel verpasst hatte. Er hatte keine Einzelheiten erzählt, doch Dora kannte ihren Mann gut genug, um es sich auch so vorstellen zu können. Was immer Nick getan haben mochte, es hatte Reg Riley ausreichend verschreckt, dass er aus der Stadt geflohen und nie wiedergesehen worden war.

			Seitdem beschützte Nick seinen Bruder. Neben ihr und den Kindern war Danny der einzige Mensch auf der Welt, den Nick Riley wahrhaft liebte.

			Und Dora liebte Danny ebenfalls, weshalb sie mit Freuden zugestimmt hatte, dass er nach der Heirat zu ihnen ziehen würde. In einem guten Zuhause und umgeben von Liebe war Danny richtig aufgeblüht. Er fügte sich sehr gut in ihre glückliche Familie, und die Zwillinge waren seit ihrer Geburt sein Ein und Alles. Stundenlang spielte er geduldig mit ihnen, sang ihnen vor, zog alberne Grimassen für sie und ließ sie klaglos an seinen Haaren reißen. Er half Dora, sie ins Bett zu bringen, und saß dann noch Stunden bei ihnen, um sie im Schlaf zu beobachten und ihre winzigen Finger und Zehen zu bestaunen.

			Nun wollte er Dora die beiden abnehmen, damit sie in Ruhe ihren Tee trinken konnte, doch Dora schaffte es nicht, sie schon wieder loszulassen. Sie setzte sich an den Tisch, auf jedem Knie einen Zwilling, und plauderte mit ihrer Mutter und Großmutter.

			Sie erzählte ihnen alles über ihr Gespräch mit der Schwester Oberin und dass Letztere nicht recht verstehen konnte, warum Dora die Kinder allein lassen und wieder arbeiten gehen wollte.

			»Na, recht hat sie, oder?«, sagte ihre Großmutter. »Es ist nicht richtig, dass eine Mutter arbeiten geht. Sie gehört nach Hause, zu ihren Kindern.«

			Dora wurde kreuzunglücklich, doch wie so oft sprang ihre Mutter ihr bei.

			»Hör sich das einer an, Ma! Du hast selber unten in der Wäscherei gearbeitet, als du mit Brenda und mir im neunten Monat warst, also sei du mal ganz still! Und bei mir war es auch nicht anders.« Sie wandte sich zu Dora. »Achte gar nicht auf sie, Dor. Sie ist bloß mal wieder auf Zank und Streit aus. Du hättest hören sollen, wie sie mit den Nachbarn redet. Da könnte man glatt denken, du bist Florence Nightingale persönlich, so wie sie rumtönt.«

			»Tue ich nicht!«, widersprach Großmutter Winnie, und auf ihren schlaffen Wangen erschienen rote Flecken. »Und was dich angeht«, hier drehte sie sich zu Klein Alfie um, der das Pech hatte, ausgerechnet in diesem Moment zur Hintertür hereinzukommen, »du gehst sofort wieder raus und ziehst die dreckigen Stiefel aus, bevor du in meine saubere Küche kommst. Du trampelst mir hier nicht alles mit Matsch voll. Und du hast hoffentlich nicht wieder das verdammte Kaninchen gefüttert. Je schneller das in die Pastete wandert, desto besser, sage ich dir.«

			Rose blickte über den Tisch hinweg zu Dora und zwinkerte ihr zu. Dora grinste. Typisch Großmutter Winnie. Gott bewahre, dass sie auf ihre alten Tage noch milde würde!

			Rose stellte ihre Teetasse hin und stand auf. »Also ich lege lieber los, sonst kriege ich nie ein Essen auf den Tisch.«

			»Kann ich helfen?«, fragte Dora.

			Bevor ihre Mutter antworten konnte, richtete sich der schlaksige Danny ein wenig linkisch auf.

			»Ich h-helfe«, sagte er. »Ich m-mag Kochen.«

			»Na, da sage ich nicht nein.« Rose lächelte ihm zu. »Komm mit, Danny. Du kannst mir helfen, das Gemüse zu schnippeln.«

			»Falls das verfluchte Kaninchen nicht schon alles gefressen hat«, brummelte die Großmutter.

			Als sie fort waren, blickte Dora zum Kaminsims hinüber, auf dem ein offizieller blauer Militärumschlag lehnte. Dora hatte ihn gleich gesehen, als sie reingekommen war, und ihr Herz hatte schneller geschlagen, denn sie hoffte, dass es Post von Nick war. Doch bei näherem Hinsehen erkannte sie die saubere Handschrift, die so gar keine Ähnlichkeit mit der krakeligen Schrift ihres Mannes hatte.

			»Ist der von Josie?«, fragte sie.

			»Ist er.« Ihre Großmutter angelte den Brief hinter der Uhr hervor und reichte ihn Dora. »Und das hier war auch dabei.« Sie gab Dora eine Schwarzweißfotografie. »Sieht sie nicht schick aus in ihrer Uniform?«

			Dora hatte einen Kloß im Hals, als sie ihre kleine Schwester Josie in ihrer schneidigen WAAF-Uniform sah. »Sie sieht so erwachsen aus«, murmelte sie.

			»Das habe ich auch schon zu deiner Mum gesagt. Kaum zu glauben, dass sie zwanzig ist, was?«

			Dora starrte das lächelnde Gesicht ihrer Schwester an. Sie war die Einzige in der Familie, die das dunkle Haar und die schlanke Gestalt ihrer Mutter geerbt hatte und nicht das rote Haar und die kräftige Statur ihres Vaters. Und sie war die Stillste und die Klügste aus dem ganzen lärmigen Doyle-Clan. Josie und Dora waren einander sehr nahe. Nun war Josie oben in Lancashire und lernte, wie man Flugzeuge reparierte, und Dora vermisste sie fast so sehr wie ihren Nick.

			Und es war noch ein Brief von Doras Schwägerin Lily gekommen. Nachdem Doras Bruder Peter eingezogen worden war, waren Lily und ihre kleine Tochter Mabel nach Kent evakuiert worden. Dora hätte mit ihnen gehen sollen, ertrug den Gedanken jedoch nicht, weit weg vom Rest der Familie zu sein.

			Ihre zweite jüngere Schwester Bea kam rechtzeitig zum Abendessen von der Arbeit, und bald saßen sie alle plaudernd und streitend um den Tisch herum.

			»Die anderen bei der Arbeit denken, dass sie jetzt bald bei uns einmarschieren«, verkündete Bea und füllte sich Kartoffeln auf.

			Dora bemerkte Dannys ängstlichen Blick. »Dazu wird es nicht kommen«, sagte sie.

			»Woher willst du das wissen?«, konterte Bea. »Es ist doch gut möglich, oder nicht? Sie sind schon in Holland, also sind wir die Nächsten.«

			»Nicht mehr, seit Churchill das Sagen hat«, prophezeite die Großmutter zuversichtlich. »Der alte Haudegen wird Hitler den Marsch blasen, keine Bange.«

			»Mir tun unsere Soldaten leid«, fuhr Bea mit vollem Mund fort. »Was glaubt ihr wohl, wie es unserem Pete geht, der da drüben festsitzt? Und deinem Nick«, ergänzte sie und sah Dora an.

			»Dem wird schon nichts passieren, keine Sorge.« Dora bedachte ihre Schwester mit einem strengen Blick, damit sie Ruhe gab. Die siebzehnjährige Bea war eine unverbesserliche Unruhestifterin und sorgte für Aufruhr, wo immer sie konnte.

			»Ja, aber …«

			»Können wir über etwas anderes reden?«, fiel Dora ihr ins Wort. »Was wollte eigentlich Mickey Malone heute Morgen vor Tau und Tag an unserer Pforte hinten?«

			Bea wurde rot. »Weiß ich doch nicht.«

			»Ach nein? Er sah aus, als würde er auf dich warten.«

			Rose legte ihr Besteck hin. »Mickey Malone? Hier? Mit dem hast du hoffentlich nichts zu schaffen, junges Fräulein!«, warnte sie.

			»Seine Familie macht nichts als Ärger«, stimmte die Großmutter ein.

			»Ich weiß gar nicht, was ihr meint«, murmelte Bea und sah wütend zu Dora. Dora hatte nicht vorgehabt, ihre Schwester in Schwierigkeiten zu bringen, aber wenigstens hörte Bea so auf, über Nick und den Krieg zu reden. Es war schon schwer genug, nicht in tiefe Verzweiflung zu verfallen, da musste ihre Schwester nicht noch alles schlimmer machen.

			Nach dem Abendessen ging Dora nach oben, um die Zwillinge ins Bett zu bringen. Danny bestand darauf, ihr zu helfen.

			»Willst du nicht lieber Radio hören?«, fragte Dora ihn. »Gleich müsste Sandy’s Half-Hour anfangen. Und du hörst doch so gerne die Musik.«

			Nick hatte ihnen das Radio gekauft, kurz bevor er fortmusste, und es war Dannys ganzer Stolz. Er saß Stunden davor, drehte an den Knöpfen, presste sein Ohr an das blanke Holzgehäuse und grinste verzückt, wenn es in dem Kasten knisterte und pfiff. Danny hörte sich alles an. Er kicherte vor Freude bei It’s That Man Again, summte zur Musik mit und lauschte ernst den Nachrichten und der Ratgebersendung The Kitchen Front, obwohl er nicht verstand, worum es ging. Dora lächelte, wenn sie ihn so glücklich sah.

			»Ich helfe dir l-lieber.« Er grinste sie scheu an. »A-außerdem sagst du immer, ich b-bekomme sie besser zum Sch-schlafen als du.«

			Dora schmunzelte. »Das stimmt, Danny. Dann komm. Waschen wir die zwei und ziehen ihnen die Pyjamas an.«

			Sie war verblüfft, wie geschickt Danny sich beim Windelwechseln anstellte. Dieser junge Mann, der zu ungeschickt war, um sich die Schuhe zuzubinden, war sehr sanft und sorgfältig, wenn es darum ging, die unterschiedlichen Stofflagen zu falten und festzustecken. Verglichen mit den tapsigen Lernschwestern, die Dora früher auf der Säuglingsstation erlebt hatte, nahm er sich wie ein Experte aus.

			Sobald sie die Zwillinge gewaschen, gepudert und in ihren Pyjamas hatten, legte Dora sie in die Mitte des Doppelbettes und polsterte sie zu beiden Seiten ab, damit sie nicht hinauskullerten. Walter schlief sofort ein, doch Winnie strampelte greinend und streckte ihre kleinen Hände aus.

			»Sie w-will Aggy«, sagte Danny, zog die ramponierte Stoffpuppe aus seiner Tasche und gab sie Dora. »O-ohne die schläft sie nicht.«

			»Danke, Dan. Ich hätte mir denken können, dass du es nicht vergisst.« Dora nahm die Puppe und stopfte sie neben ihrer Tochter unter die Decke. Tatsächlich gab Winnie ein zufriedenes Seufzen von sich, und ihre Lider senkten sich flatternd.

			Ließen sich doch nur all unsere Probleme so leicht lösen, dachte Dora.

			Während Danny den Zwillingen vorsang, ging Dora den Wäschehaufen sortieren, den ihre Mutter ihr in der Ecke bereitgelegt hatte. »You Are My Sunshine«, sang Danny wie üblich. Er hatte gehört, wie Jimmie Davis das Lied im Radio sang, und seither summte er es immerzu.

			Es war seltsam, dachte Dora. Wenn er sprach, stotterte Danny für gewöhnlich, doch aus irgendeinem Grund geriet er beim Singen niemals ins Stocken.

			Dora stimmte ein und summte vor sich hin, während sie ein Hemd von Danny aufnahm, um es zusammenzulegen. Doch beim Anblick des Kleidungsstücks hielt sie inne. Wie kam es, dass sie selbst die einfachsten Tätigkeiten daran erinnern mussten, dass Nick nicht hier war? Seine Abwesenheit durchzog jeden Teil ihres Lebens, von dem Moment an, wenn sie morgens ohne ihn aufwachte, bis sie abends mit dem Gedanken an ihn einschlief.

			»Nick kommt d-doch nach Hause, n-nicht, Dora?«

			Sie blickte auf und war erschrocken, als sie hörte, wie Danny ihre Gedanken aussprach. Er hatte aufgehört zu singen und beobachtete sie aufmerksam. Dora hoffte nur, dass er nicht sah, wie sie sich hastig die Tränen wegwischte.

			»Sicher wird er das, Dan.« Sie zwang sich, munter zu klingen.

			»A-aber Bea hat gesagt …«

			»Hör nicht auf Bea«, beruhigte Dora ihn umgehend. »Sie redet eine Menge Unsinn.«

			Danny schwieg für eine Weile. »Nick w-wird doch nicht sterben, oder, Dora?«, fragte er schließlich.

			Dora wandte sich von ihm ab und betete zu Gott, dass Danny nicht sah, wie Zweifel ihre Miene verdunkelten. Was auch in ihr vorgehen mochte, sie musste um ihrer Familie willen stark sein. »Natürlich wird er das nicht.«

			Danny schwieg abermals, und Dora sah an seinem besorgten Gesichtsausdruck, dass er sich anstrengte, alles zu begreifen. »Auf j-jeden Fall wünsche ich mir, dass er aufhört zu k-kämpfen und nach Hause k-kommt«, sagte er nach einer längeren Pause.

			Dora lächelte traurig und faltete das Hemd.

			»Ich auch, mein Junge«, seufzte sie. »Ich auch.«

		


		
			KAPITEL DREI

			»Kommt nicht in Frage. Meine Tochter wischt keinen Fremden den Hintern ab!«

			Alec Caldwell knallte die flache Hand auf den Tisch, dass die Tassen klimperten. Er war ein großer, stämmiger Polizist, und seine Stimme füllte die winzige Küche, in der die Familie beim Abendessen saß.

			Jennifer sah ihn ungerührt an. Sie war das Gepolter ihres Vaters gewohnt, und sie wusste, dass er nicht halb so schlimm war, wie er bisweilen klang. »Aber so wird es doch gar nicht sein. Ich werde eine richtige Krankenschwester. Sie bringen uns bei, wie man Spritzen gibt und solche Sachen.«

			»Einen Teufel werden die! Denkst du, die trauen dir zu, Nadeln in Leute zu piken, Mädchen? Ich sage dir, du wirst nichts als ein Dienstmädchen sein, das Bettpfannen ausleert und weiß der Himmel was noch.«

			Angewidert rümpfte Jennifer die Nase. Das hatte die nette Dame beim Roten Kreuz nicht gesagt. Bei ihr hatte es sich angehört, als würde Jennifer Leben retten oder zumindest fiebrige Stirnen kühlen. Sie hatte nichts von Bettpfannen gesagt.

			»Sie hält sich für Florence Nightingale!«, kicherte Jennifers kleiner Bruder Wilf mit dem Mund voller Brot und Bratensoße.

			»Sei du ja ruhig!«, fuhr sie ihn an. Wilf war vierzehn Jahre alt und ärgerte Jennifer immerzu. »Ich muss meinen Teil leisten, Dad«, erklärte sie ihrem Vater. »Entweder das, oder ich gehe zu den Truppen. Und das würdest du nicht wollen, oder?«

			Sie sah, wie ihr Vater blass wurde. Ja, sie hatte ins Schwarze getroffen. Die Vorstellung, dass seine Tochter sich in Gefahr begeben würde, war unerträglich für Alec Caldwell, das wusste Jennifer. Nicht dass sie im Traum daran gedacht hätte, aber es war sinnvoll, diese Möglichkeit hin und wieder ins Spiel zu bringen, um ihren Vater in Angst und Schrecken zu versetzen. Jennifer wickelte den Guten um den kleinen Finger, seit sie ihr erstes Wort gesprochen hatte.

			Ihre Mutter mischte sich ein. »Sie hat recht, Alec. Irgendwas muss sie tun, jetzt, wo sie achtzehn ist. Und es gibt weit Schlimmeres, als in einem Krankenhaus zu arbeiten. Mrs. Armitages Älteste ist gerade zum WTS gegangen, dem Transportdienst. Ich habe mit ihr geredet, als wir beim Schlachter anstanden, und sie ist außer sich vor Sorge.«

			»Siehst du?« Jennifer schob ihrem Vater die Formulare hin. »Unterschreib sie einfach für mich, Dad. Bitte?«

			Sie schöpfte neuen Mut, als er die Papiere aufnahm, nur legte er sie gleich wieder hin. »Trotzdem gefällt mir das nicht. Ich habe meine Tochter nicht großgezogen, damit sie das tut.«

			»Sie ist nicht Prinzessin Elizabeth!«, murmelte Wilf in seine Teetasse.

			»Cissy macht das auch.« Jennifer schenkte ihrem Vater nach, bemüht, ganz sein artiges kleines Mädchen zu sein. Es würde nichts nützen, wenn sie jetzt ihrem Ärger Luft machte. »Wir dachten, dass wir uns zusammen melden.«

			»Ach ja? Also wenn sie es macht, musst du das natürlich auch?« Ihr Vater lächelte spöttisch. »Ich schätze, wenn sie in die Themse springen würde, müsstest du hinterherhüpfen.«

			»Die schrecklichen Zwillinge!«, sagte ihre Mutter schmunzelnd.

			Jennifer war beleidigt. »Nein, eigentlich war es meine Idee! Ich bin es, die das machen wollte.« Cissy und sie mochten beste Freundinnen sein, aber jeder wusste, dass Jennifer die Anführerin war. So war es schon immer gewesen.

			»Und was hält Cissys Vater davon?«, fragte Alec Caldwell. »Nicht viel, wie ich ihn kenne!« Er und Bob Baxter waren seit Jahren Nachbarn und Freunde.

			»Wenn du es genau wissen willst, er ist unbedingt dafür«, log Jennifer. In Wahrheit wusste sie, dass Cissy zwei Türen weiter in diesem Moment dieselbe Diskussion mit ihrem Vater hatte und ihm wahrscheinlich exakt dasselbe erzählte. So hatten sie es vorhin abgesprochen, als sie die Handschuhe in den Glasvitrinen des Textilgeschäfts sortierten, in dem sie beide arbeiteten.

			»Ist er das?« Alec Caldwell kratzte sich nachdenklich am Kinn. Jennifer sah ihm an, dass er ins Schwanken geriet, aber sie wusste auch, dass sie auf der Hut bleiben musste. Ein falsches Wort könnte alles verderben. Ihr Vater betete sie an, und er würde ihr nie etwas verweigern, aber gleichzeitig sorgte er sich schon um sie, wenn draußen ein zu scharfer Wind wehte. Er würde sie auf ewig in Watte packen, wenn er könnte.

			Jennifer blickte ihre Mutter stumm flehend an. Wenn jemand Alec Caldwell umstimmen konnte, war es Elsie Caldwell.

			Und tatsächlich wandte Alec sich an seine Frau und fragte: »Was meinst du?«

			Elsie nahm das Formular auf und überflog es. »Nun, es ist besser, als wenn sie zu den Truppen geht«, sagte sie. Und dann, noch bevor Jennifer erleichtert aufseufzen konnte, ergänzte sie: »Es würde auch bedeuten, dass sie zu Hause bleiben kann, wenn sie eine Stellung in einem der hiesigen Krankenhäuser bekommt.«

			Jennifers Träume zerplatzten wie Seifenblasen vor ihren Augen. »Ich bleibe nicht zu Hause!«, rief sie entsetzt. »Ich will in einem Militärkrankenhaus arbeiten!«

			Das war es jedenfalls, was ihr durch den Kopf gegeistert war, seit sie die Idee gehabt hatte. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie von Bett zu Bett schwebte, ein Engel der Gnade, der gutaussehenden Soldaten Licht und Hoffnung schenkte.

			»Sie will sich einen Verehrer suchen!«, trötete Wilf und zerstörte Jennifers Tagtraum.

			»Habe ich nicht gesagt, du sollst den Mund halten?« Jennifer langte über den Tisch, packte sein Ohrläppchen und drehte daran, bis ihr Bruder vor Schmerz aufschrie.

			»Hört auf, ihr zwei«, sagte ihre Mutter ruhig und bot ihrem Mann den Brotteller an. »Noch eine Scheibe, Dad?«

			»Danke, nehme ich gerne.« Jennifers Vater griff sich eine Scheibe Brot und tropfte Bratensoße darauf. »Und du kannst das lassen, Wilf«, sagte er. »Unsere Jen hat keine Verehrer. Sie weiß, dass sie für so was noch viel zu jung ist.«

			Jennifer zupfte an einem losen Faden in der Chenille-Tischdecke und vermied es, ihren Vater anzusehen. Soweit es Alec Caldwell betraf, war sie noch sein kleines Mädchen, und so sollte es auch bleiben. Jennifer würde ihn gewiss nicht korrigieren. Schließlich sollte er nicht mit der Faust auf den Tisch hauen, um ihr den ganzen Spaß zu verderben.

			»Ich glaube sowieso nicht, dass ich es mir aussuchen kann.« Sie zuckte möglichst gleichgültig mit den Schultern. »Sicher schicken die mich dahin, wo sie gerade Hilfe brauchen.«

			»Nein, das glaube ich nicht, Schatz«, erwiderte ihre Mutter. »Hier in dem Formular steht, dass man erst mit zwanzig in einem Militärkrankenhaus arbeiten darf. Und nach Übersee darf man erst ab einundzwanzig.«

			»Was? Lass mich mal sehen!« Jennifer riss ihrer Mutter die Papiere aus der Hand und las hastig. Davon hatte die nette Dame beim Roten Kreuz auch nichts gesagt.

			»Stimmt das? Ach, na, wenn das so ist …« Ihr Vater nahm ihr die Formulare lächelnd ab. »Hol mir einen Stift, Wilf, und ich unterschreibe.«

			Jennifer sah finster zu ihrer Mutter hinüber, die sie zufrieden anlächelte. Es war ja klar, dass sie bestens informiert war! Elsie Caldwell zeigte es vielleicht nicht immer, doch sie konnte sehr gerissen sein, wenn sie wollte. Und sie kannte von der Tower Bridge bis zur Isle of Dogs praktisch jeden, sodass man ihr nichts vormachen konnte.

			Jennifer verfiel in wütendes Schweigen, was jedoch niemand zu bemerken schien, denn die anderen am Tisch unterhielten sich weiter. Ihre Mutter erzählte, wie es in der Schlange vorm Gemüsehändler zu einem kleinen Tumult gekommen war. Unterdessen schob Jennifer recht geräuschvoll ihre Tasse auf der Untertasse hin und her, um darauf aufmerksam zu machen, wie verärgert sie war. Doch ihre Mutter sagte lediglich: »Sei vorsichtig, Liebes. Wenn die kaputtgeht, können wir sie nicht so bald ersetzen.«

			Jennifer stieß einen erbosten Seufzer aus. Erst ab einundzwanzig … Es fühlte sich an, als hörte sie sich diese Worte schon ihr ganzes Leben lang an. Und sie machten sie wahnsinnig. Sie war noch fast drei Jahre von jenem magischen Tag entfernt, also quasi eine Ewigkeit.

			»Wie ging es bei euch?«, fragte Jennifer ihre Freundin Cissy, als sie sich später trafen. Wie üblich an einem Freitagabend gingen sie zum Tanzen ins »Palais«. Es war ein nasser, ungemütlicher Abend, und sie drängten sich unter dem Regenschirm zusammen, damit sie ihre sorgsam gelegten Locken nicht ruinierten.

			Cissy grinste. »Mein Dad ist sehr dafür.«

			Jennifer starrte sie an. »Du verschaukelst mich? Was hat er gesagt?«

			»Er findet es ziemlich gut, dass ich Krankenschwester werde. ›Ein schöner, ehrbarer Beruf für eine junge Frau‹, das hat er gesagt.«

			Jennifer trat in eine Pfütze und murmelte einen Fluch. Sie wünschte, sie hätte sich nicht für ihre neuen Kalbsledersandalen entschieden. Nach diesem Regen dürften sie hinüber sein.

			»Könnte er doch bloß mal mit meinem Dad reden«, murrte sie.

			Cissy wurde blass. »Er hat doch nicht nein gesagt, oder?«

			»Hätte er ebenso gut sagen können.« Jennifer seufzte. »Hast du gewusst, dass wir erst in den richtigen Einsatz dürfen, wenn wir zwanzig sind?«

			»Nein! Aber ich dachte, wir kommen in ein Militärkrankenhaus?«

			»Dachte ich auch, aber so ist es nicht.« Jennifer blieb stehen, um sich einige Schlammspritzer von den Strümpfen zu wischen. »Ich muss sagen, dass es mich jetzt gar nicht mehr so sehr reizt, Krankenschwester zu werden. Ich will mich um Soldaten kümmern, nicht um abscheuliche alte Männer mit Furunkeln und Hämorrhoiden und Gott weiß was!«

			»Ich doch auch.«

			Jennifer sah den verträumten Ausdruck in den blauen Augen ihrer Freundin und wurde aufs Neue unglücklich. Selbstverständlich dachte Cissy mal wieder an Paul Maynard. Er war schon beinahe ein Jahr ihr Verehrer, dennoch ließ Cissy keine Gelegenheit aus, ihn zu erwähnen.

			Und es war noch schlimmer geworden, seit er zur Royal Navy gegangen war. Kaum eine Stunde verging, ohne dass Cissy jammerte, wie sehr sie Paul vermisste und welche Sorgen sie sich machte, weil er auf hoher See war. So wie sie redete, konnte man glauben, er würde als Einziger in diesem Krieg kämpfen!

			Insgeheim fand Jennifer, dass ihre Freundin dumm war, sich in solch einer Zeit zu verlieben. Das Leben war bereits hart genug, ohne dass man sich wegen eines Mannes vor Sehnsucht verzehrte oder vor Sorge einging.

			»Vielleicht sollte ich lieber zu den Wrens gehen?«, überlegte Cissy, als sie vor dem »Palais« anstanden.

			»Was?« Jennifer drehte sich entsetzt zu ihr. »Warum das denn?«

			»Ich möchte einfach näher bei Paul sein.«

			»Und was ist mit mir?« Die Frage war heraus, ehe Jennifer sich bremsen konnte.

			Cissy sah sie verwundert an. »Was soll mit dir sein?«

			»Ich dachte, wir bleiben zusammen.«

			Sie waren immer zusammen gewesen, seit ihre Mütter die Kinderwagen nebeneinander auf der Straße abgestellt hatten. In der Schule hatten sie stets in einer Bank gesessen, und später zusammen bei Wells, dem Textilgeschäft in der Old Ford Road, angefangen. Sie verbrachten praktisch jede wache Minute gemeinsam, lachten und hatten Spaß. Jeder nannte sie die schrecklichen Zwillinge, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich sahen. Jennifer war früher sehr neidisch auf Cissys dichte blonde Locken gewesen, bis sie Vivien Leigh in Vom Winde verweht gesehen und beschlossen hatte, dass dunkelhaarig und heißblütig zu sein, viel besser war.

			»Das wirst du verstehen, wenn du dich verliebst«, sagte Cissy.

			Etwas an der Art, wie sie es sagte, störte Jennifer gewaltig. Waren sie sich nicht immer einig gewesen, dass keine von ihnen etwas Ernstes mit einem Jungen anfangen würde, bis die andere nicht auch einen Freund hatte? Aber dann war Paul aufgekreuzt und hatte Cissys Herz im Sturm erobert. Jetzt benahm sie sich, als wäre sie eine Erwachsene und Jennifer ein dummes kleines Mädchen.

			Jennifers schlechte Laune besserte sich allerdings, als sie den Tanzsaal betraten und die Musik hörten. Wie jeden Freitagabend war der Saal zum Bersten voll. Soldaten standen in Gruppen an der Bar, lachten, tranken und beäugten die Mädchen. Andere Leute saßen an Tischen um die Tanzfläche herum, doch die meisten Paare waren in der Mitte und drehten sich Arm in Arm zur Musik.

			Jennifer und Cissy hatten kaum ihre Mäntel ausgezogen, als zwei Soldaten zu ihnen kamen und sie zu einem Foxtrott auf die Tanzfläche führten. Und von da an machten sie keine Pause mehr. Sie tanzten ununterbrochen, hielten nur inne, um die Partner zu wechseln. Die Musik war zu laut, als dass man sich hätte unterhalten können, aber das störte Jennifer nicht. Sie interessierte nicht mal sonderlich, mit wem sie tanzte, solange man ihr nicht allzu oft auf die Zehen trat. Für sie ging es einzig darum, Spaß zu haben und den langweiligen Krieg für eine Weile zu vergessen.

			Sie war froh zu sehen, dass auch Cissy sich amüsierte. Die Musik und die Atmosphäre im Tanzsaal schienen sämtliche Gedanken an Paul aus ihrem Kopf vertrieben zu haben, und sie war wieder das unternehmungslustige Mädchen von früher, das sich lachend über die Tanzfläche wirbeln ließ.

			Jennifer freute sich für ihre Freundin. Und im Stillen hoffte sie auch, dass Cissy endlich erkannte, wie viel sie verpasste, wenn sie sich dauernd nur nach ihrem Freund verzehrte. Sie waren erst achtzehn, viel zu jung, um sich ernsthaft auf jemanden einzulassen. Warum sich festlegen, wo es so viele gutaussehende Männer gab, mit denen man flirten konnte?

			Und Jennifer flirtete nicht zu knapp. Ein junger Mann, ein Soldat, war besonders erpicht darauf, all ihre Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen. Jennifer machte es nichts aus. Er war zwar nicht ihr Typ, doch in der schicken Uniform schien er ziemlich passabel. Er spendierte ihre Getränke, und nach einer Weile tanzte sie nur noch mit ihm, bis sie von ihren neuen Schuhen Blasen an den Fersen hatte und aufhören musste.

			»Gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte der junge Mann. Er hatte ihr gesagt, wie er hieß, doch bei der lauten Orchestermusik hatte Jennifer es nicht verstanden. Und es spielte so oder so keine Rolle, weil sie ihn nach heute Abend nicht wiedersehen würde.

			Jennifer sah ihn skeptisch an. Sie wusste genau, worauf er aus war, und das war nicht frische Luft.

			»Es regnet«, antwortete sie gespielt naiv.

			»Sicher finden wir einen gemütlichen Hauseingang, in dem wir uns unterstellen können.« Sein vielsagendes Lächeln ließ keine Fragen offen. »Komm, ich bring dich nach Hause.«

			Sie waren in einer dunklen Ecke des Saals und standen hinter einer Säule, abseits der Menge. Irgendwie hatte der junge Mann Jennifer mit dem Rücken an die Wand gedrängt. Über seine Schulter hinweg konnte sie Cissy auf der Tanzfläche sehen, deren lachendes Gesicht von den farbigen Lichtern angestrahlt wurde.

			»Nein danke, ich bin mit meiner Freundin hier«, sagte Jennifer.

			»Die findet doch gewiss ohne dich nach Hause, oder?«

			»Ich habe meinem Dad versprochen, dass wir zusammenbleiben.«

			»Dein Dad ist aber nicht hier.«

			Zum Glück für dich, dachte Jennifer. Ob in Uniform oder nicht, Alec Caldwell würde diesen hageren jungen Mann in Stücke reißen, weil er es gewagt hatte, seine Tochter anzusehen.

			Der Soldat runzelte die Stirn. »Komm schon, Süße. Was denkst du denn, warum ich dir die vielen Getränke spendiert habe?«

			Jennifer sah ihn direkt an. »Weil ich durstig war?«

			Sein Lächeln wurde kühl. »Du bist eine ganz Schlaue, was?«

			»Zu schlau für dich, mein Lieber.«

			»Das werden wir ja sehen.« Er drängte sich dichter an sie, und sie konnte Bier und Zigarettenrauch in seinem Atem riechen. »Du hattest deinen Spaß, jetzt will ich meinen.«

			Durch die Bluse packte er ihre Brust und drückte sie grob. Als er noch näher kam, hob Jennifer ihr Knie, wie ihr Dad es ihr beigebracht hatte, um es ihm so fest wie möglich zwischen die Beine zu rammen.

			Doch ehe sie dazu kam, stolperte der Soldat plötzlich rückwärts von ihr weg.

			»Du hast die Dame gehört, Bürschchen. Sie ist nicht interessiert«, sagte eine raue Stimme.

			Erschrocken blickte Jennifer zu dem Mann auf, der aus dem Schatten getreten war. Er war groß und kräftig gebaut und hatte das dunkle Haar mit Pomade zurückgekämmt.

			Der Soldat befreite sich von dem Fremden. »Kümmer dich um deine Angelegenheiten, Kumpel, oder ich verpass dir eine.«

			»Das kannst du ja mal versuchen.« Die Stimme war ruhig, aber bedrohlich.

			Ein Kribbeln durchfuhr Jennifer, als sie die beiden Männer ansah, die Auge in Auge dastanden. Sie liebte es, wenn Männer sich um sie prügelten. Doch dann zuckte der Soldat leider nur mit den Schultern und murmelte: »Das ist sie nicht wert. Du kannst sie haben, wenn du unbedingt willst.«

			Als er wegging, wandte Jennifer sich dem Fremden zu. »Warum haben Sie das getan?«, fragte sie. »Ich wäre schon mit ihm fertiggeworden. Ich weiß, was ich tue.«

			Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Das gedämpfte Licht im Tanzsaal fiel auf eine blass-silbrige Narbe, die sich über seine Wange zog. »Ja, das möchte ich wetten«, sagte er.

			Ehe Jennifer etwas entgegnen konnte, kam Cissy zu ihr geeilt. »Was war hier los? Gab es eine Schlägerei? Ich hätte mir denken können, dass du mittendrin steckst, wenn es irgendwo Ärger gibt, Jen Caldwell.«

			»Ist schon gut«, sagte der Mann. »Ich habe die Ehre Ihrer Freundin gerettet.«

			Cissy drehte sich zu ihm. »Und wer sind Sie?«

			Er lächelte Jennifer an. »Nennen Sie mich einfach den Ritter in schimmernder Wehr.«

			»Sehr rätselhaft, oh ja.« Cissy sah wieder zu Jennifer. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Ich habe meiner Mum versprochen, um zehn zurück zu sein, und du weißt, wie lange man bei der blöden Verdunkelung für den Weg braucht.«

			»Ich könnte euch fahren, wenn ihr möchtet«, bot der Mann an. »Mein Wagen steht gleich um die Ecke.«

			Ein Auto! Jennifer kannte niemanden, der ein richtiges Auto besaß. Die meisten Jungen in Bethnal Green konnten sich gerade mal ein gebrauchtes Fahrrad leisten.

			Doch ehe sie annehmen konnte, antwortete Cissy: »Nein danke. Wir gehen allein nach Hause.«

			»Wie ihr wollt. Ein anderes Mal vielleicht?« Er zwinkerte Jennifer zu. »Aber schön vorsichtig sein, ja?«

			Sie traten aus dem erleuchteten Tanzsaal hinaus in die pechschwarze Nacht. Es regnete immer noch, und sie klammerten sich unter dem Schirm aneinander, als sie die Straße entlangstolperten.

			»Mein Haar wird vollkommen ruiniert. Wir hätten uns von dem Kerl fahren lassen sollen«, jammerte Jennifer und klappte den Kragen ihres Regenmantels hoch.

			»Du machst wohl Witze! Ich steige nicht zu einem Fremden in den Wagen. Schon gar nicht zu so jemandem«, antwortete Cissy spitz.

			»Was war denn verkehrt an ihm?«

			»Weiß ich nicht. Aber irgendwas stimmte eindeutig nicht mit ihm.«

			»Tja, mir kam er wie ein perfekter Gentleman vor. Immerhin ist er mir zu Hilfe geeilt.«

			»Hmm.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Wenn du mich fragst, wärst du mit dem vom Regen in die Traufe gekommen.«

			»Meinst du?« Jennifer lächelte in die Dunkelheit und war froh, dass Cissy ihr Gesicht nicht sehen konnte. Das Letzte, was sie wollte, war eine weitere Predigt von ihrer Freundin.

			Doch Cissy kannte sie zu gut. »Ich meine es ernst, Jen. Mit dem war etwas nicht ganz richtig. Etwas – ich weiß nicht – Gefährliches.«

			Weiß ich, dachte Jennifer. Und, bei Gott, sie könnte ein bisschen Gefahr und Aufregung in ihrem Leben brauchen.

		


		
			KAPITEL VIER

			Es fühlte sich seltsam an, wieder Schwesterntracht zu tragen. Dora erkannte sich selbst kaum wieder, als sie sich im Spiegel des Umkleideraums betrachtete. War es wirklich erst zwei Jahre her, seit sie sie zuletzt angehabt hatte? Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie hatte sich so sehr an das Leben als Ehefrau und Mutter gewöhnt, dass sie sich in ihrem schweren blauen Kleid, der weißen Schürze und den schwarzen Wollstrümpfen auf einmal wieder wie ein junges Mädchen vorkam.

			Sogleich versetzte es ihr einen Stich, und sie fragte sich, ob sie das Richtige tat. Es schien solch eine gute Idee gewesen zu sein, wieder als Krankenschwester zu arbeiten. Nun jedoch, da sie es wahrgemacht hatte, regten sich Bedenken in Dora, ob sie es schaffte. Was wäre, wenn sie alles Gelernte vergessen hatte? Plötzlich erschien ein Bild in ihrem Geist, wie sie furchtbar ahnungslos dastand und nur jedem im Weg war.

			Und dann waren da ihre Babys. Es brach ihr das Herz, wie die Zwillinge geschluchzt und ihre Ärmchen nach ihr ausgestreckt hatten, als sie heute Morgen wegging. Sie war kurz davor gewesen, ihren Mantel wieder auszuziehen, aber ihre Mutter war eisern geblieben.

			»Geh«, hatte sie gesagt und Dora sanft, aber entschlossen zur Tür geschoben. »Die haben sich schon beruhigt, ehe du aus der Gasse bist, versprochen.«

			Vielleicht weinten die beiden Kleinen nicht mehr, Dora hingegen aber sehr wohl. Auf dem ganzen Weg zum Krankenhaus waren ihr die Tränen über die Wangen gelaufen. Die armen kleinen Würmer. Noch nie war Dora einen ganzen Tag von ihnen getrennt gewesen.

			Doch ihr war klar, dass sie ihren Plan nicht einfach aufgeben konnte. Sie war so außer sich vor Sorge um Nick, dass sie befürchtete, vollkommen verrückt zu werden, wenn sie sich nicht mit etwas anderem beschäftigte.

			Also schüttelte sie sich im Geiste. Es war deine eigene Entscheidung, Mädchen, sagte sie sich streng. Du warst es, die unbedingt wieder als Krankenschwester arbeiten wollte, und du stehst das auch durch. Wenn du jetzt gehst, kannst du nie wieder zurück.

			Wenigstens war sie der Unfallstation zugeteilt worden, die Helen Dawson leitete. Sie beide hatten sich während ihrer Ausbildung ein Zimmer im Schwesternheim geteilt und waren seither gut befreundet. Helen würde nicht ganz so streng mit Dora umgehen wie einige der anderen Schwestern. Das war ein kleiner Trost.

			Trotzdem zitterten ihre Hände, als sie die Nadeln an ihrem gestärkten Kragen und den Manschetten befestigte. Kaum vorstellbar, dass sie noch vor ein paar Jahren all das einhändig hinbekommen hatte, während sie die Treppe des Schwesternheims hinunterlief, weil sie wieder mal zu spät zum Frühstück war! Inzwischen war sie so ungeschickt wie eine nervöse Lernschwester.

			Und was ihre Haube anging … egal, wie sehr sie sich bemühte, sie bekam das steife Leinenviereck einfach nicht zu etwas geformt, das auch nur im Entferntesten nach einer Haube aussah. Und sie fühlte, wie der weiße Stoff in ihren klammen Händen immer weicher wurde.

			Dora fluchte leise vor sich hin, als die Tür aufging und eine dunkelhaarige Schwesternschülerin hereinschaute.

			»Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass die Schwester um acht da ist, und dann müssen wir alle fertig sein. Ah, anscheinend haben Sie Schwierigkeiten.« Sie kam mit ausgestreckten Händen auf Dora zu. »Soll ich Ihnen mal helfen?«

			»Danke«, antwortete Dora und nahm das Angebot mit Freuden an.

			»Da gibt es einen Kniff«, sagte das junge Mädchen. »Sie müssen diese Ecke auf diese Kante legen, sehen Sie? Und passen Sie auf, dass dieser Knick vorne ist, so … fertig.« Sie faltete das Leinenstück geübt zusammen.

			»Danke. Entschuldigung, aber ich weiß nicht, wie Sie heißen.«

			»Kowalski. Devora Kowalski. Alle meine Freunde nennen mich Dev.«

			»Ich bin Schwester Riley. Und alle meine Freunde nennen mich Dora.«

			»Freut mich sehr. Geben Sie mir Ihre Nadeln, dann stecke ich die Haube für Sie fest.«

			»Danke.« Dora reichte ihr die Nadeln, die sie zum Glück mitgebracht hatte. »Schwester Sutton ist früher an mir verzweifelt, weil sich mein Haar ständig aus der Haube befreit hat. Sie sagte dann immer, sollte sie noch einmal eine rote Locke hervorschauen sehen, würde sie mir den Kopf kahlrasieren!«

			Schwester Kowalski sah sie erstaunt an. »Sind Sie eine Nightingale-Schwester?«

			Dora nickte. »Ich habe vor fast drei Jahren hier mein Examen gemacht.«

			»Das muss zur selben Zeit gewesen sein, als ich mit der Ausbildung angefangen habe.«

			»Dann sind Sie in Ihrem letzten Jahr?«

			»Wäre ich, aber da ist dieser vermaledeite Krieg. Unsere Ausbildung wurde offiziell ›bis auf Weiteres ausgesetzt‹«, zitierte sie und verzog dabei das Gesicht.

			»So ein Pech.« Dora erinnerte sich, wie ungeduldig sie ihrem Examen entgegengefiebert hatte, damit sie endlich das Abzeichen des Krankenhauses tragen und sich eine echte Schwester nennen konnte. »Dieser Krieg ist für alle die Pest, nicht?«

			»Ist er«, pflichtete Dev ihr seufzend bei. »Aber zumindest haben sie uns wieder nach London gelassen. Es war so langweilig, als das ganze Schwesternheim aufs Land verlegt wurde.«

			»Ist Schwester Sutton noch Heimleiterin?«

			»Ja – leider!« Dev rümpfte die Nase. »Wir haben alle gedacht, dass sie in den Ruhestand geht, als der Krieg anfing, aber sie ist noch hier. Und sie ist noch schlimmer, seit wir wieder in London sind. Jetzt darf sie uns auch noch damit triezen, ja nicht unsere Gasmasken zu vergessen. Und dann dieser furchtbare kleine Hund von ihr …«

			»Meinen Sie Sparky?« Dora lachte. »Um Himmels willen, lassen Sie das ja nie Schwester Sutton hören!«

			»Na, aber er ist furchtbar«, beteuerte Dev inbrünstig. »Eine ungezogene, bösartige kleine Töle. Ich schwöre, dass der uns unten an der Treppe auflauert, um nach unseren Knöcheln zu schnappen. Neulich Morgen hat er mir ein Loch in meinen Strumpf gerissen. Und dann hatte Schwester Sutton auch noch die Stirn, deshalb mit mir zu schimpfen!« Sie steckte die letzten Nadeln in Doras Haube und trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. »So«, sagte sie. »Ich denke, das ist gerade genug. Und jetzt Beeilung, ehe Schwester Dawson uns meldet. Sie ist ein Engel, aber sie hat es trotzdem gern, wenn alles nach ihren Vorstellungen läuft.«

			Sie eilte zurück zur Eingangshalle der Unfallstation, wo Helen Dawson eben ihre Schicht begann. Es war ein kleiner Schock für Dora, ihre Freundin in der Stationsschwesterntracht zu sehen. Das strenge graue Kleid stand ihr. Es betonte Helens große, schlanke Gestalt, und die gestärkte Leinenhaube, die mit einer Schleife unterm Kinn befestigt war, brachte das perfekte Oval ihres Gesichts zur Geltung. Als Dora ihr zu Beginn der Ausbildung erstmals begegnet war, hatte sie Helen für das schönste Geschöpf gehalten, das sie je gesehen hatte. Und das fand sie bis heute.

			Dora stellte sich neben Dev Kowalski und faltete die Hände auf dem Rücken. Helen und sie mochten außer Dienst Freundinnen sein, doch in Uniform war Schwester Dawson Doras Vorgesetzte.

			»Willkommen auf der Unfallstation, Schwester Riley.« Ihre Begrüßung war förmlich, doch Dora entging der warme Glanz in Helens Augen nicht.

			»Vielen Dank, Schwester.«

			»Ich muss sagen, dass wir froh sind, ein paar zusätzliche Hände zu haben, nicht wahr, Kowalski? Und ich weiß, dass Sie schon auf einer Unfallstation gearbeitet haben, also wird Ihre Erfahrung von Nutzen sein.«

			»Das hoffe ich, Schwester«, antwortete Dora.

			»Eventuell bemerken Sie einige Veränderungen, seit Sie zuletzt hier waren«, sagte Helen. »Die Station wurde im letzten Jahr vergrößert, und wir haben jetzt zwei zusätzliche Behandlungsräume sowie eine Dekontaminationsstation für Gasopfer. Obwohl wir die bisher zum Glück noch nicht nutzen mussten«, fügte sie hinzu. »Wir haben auch einige zusätzliche Sprechzimmer und eine postoperative Überwachungsstation am Ende des Korridors.«

			Dora stutzte. »Werden die Patienten denn nicht mehr auf die obere Station verlegt, Schwester?«

			Helen schüttelte den Kopf. »Nicht, sofern es nicht unbedingt nötig ist. Uns fehlt das Personal, um sie zu versorgen, müssen Sie wissen. Darum sind wir so froh, Sie zu haben.«

			»Hört, hört!«

			Dora blickte sich um und entdeckte Dr. McKay, den Stationsarzt, der auf sie zukam. Er leitete die Unfallstation bereits, als Dora ihre Ausbildung im Nightingale begonnen hatte. McKay war Mitte dreißig, dunkelhaarig, hatte ein waches, kluges Gesicht und trug eine Hornbrille, mit der er seinen Hang zu derben Späßen perfekt kaschierte. Dora wusste aus Erfahrung, dass es mit David McKay nie langweilig wurde. Und er war ein brillanter und engagierter Arzt.

			»Guten Morgen, Schwester«, begrüßte er sie grinsend. »Ihr erster Tag hier?«

			»Das stimmt, Doktor.«

			»Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben.« Seine dunklen Augen blitzten hinter der Brille. »Obwohl ich sagen muss, dass Sie manches verändert vorfinden dürften.«

			»Schwester Dawson hat mir schon von den Veränderungen erzählt, Sir.«

			»Ach, hat sie, ja? Es hat sich recht viel getan, auch wenn einige Dinge nicht so offensichtlich sind wie andere. Stimmt’s nicht, Schwester?«

			Er blickte zu Helen. Sie sah ihn nicht direkt an, aber Dora entging nicht, dass ihre Freundin ein klein wenig rot wurde.

			»Jedenfalls, ähm, wie ich schon sagte, sicher werden Sie sich hier bald wieder zurechtfinden.« Für einen Moment verlor Helen die Fassung und wurde noch röter, als sie sich verhaspelte, was David McKay sehr amüsierte. Dora sah, wie sein Grinsen breiter wurde, als er davonschlenderte. Arme Helen, dachte sie. Ihre Freundin bemühte sich verzweifelt, die romantische Beziehung der beiden aus Rücksicht auf die Hausregeln geheim zu halten. McKay hingegen schien es am liebsten in die Welt hinausschreien zu wollen.

			Helen fing sich wieder und gab Dora ihre Anweisungen für den Vormittag. Sie sollte in der Notaufnahme helfen.

			»Dr. Jameson ist in der Notaufnahme. Sie erinnern sich sicher an ihn, nicht?«

			»Ja, Schwester.« Vorausgesetzt, dass es sich um denselben Simon Jameson handelte, der bei ihrer letzten Begegnung noch ein schüchterner Medizinstudent gewesen war.

			Helen beendete die Dienstanweisungen und entließ die Schwestern. Als sie wegging, flüsterte Dev: »Arme Schwester Dawson. Sie hat sich so darum bemüht, professionell zu sein. Dr. Mac sollte sie wirklich nicht so ärgern.«

			Dora sah sie an. »Was meinen Sie?«

			»Haben Sie das nicht gemerkt? Die beiden sind wahnsinnig verliebt!«

			Dora hoffte, dass ihre Miene sie nicht verriet. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Ach, das weiß jeder hier«, sagte Dev unbekümmert. »Ich finde die Regel lächerlich, dass sie kein Paar sein dürfen, bloß weil beide hier arbeiten.« Sie seufzte. »Arme Schwester Dawson. Sie hat ein bisschen Glück verdient. Sie wissen doch, was ihr zugestoßen ist, oder? Ihr Mann ist an Scharlach gestorben, und das nur wenige Tage nach der Hochzeit. Aber wahrscheinlich erinnern Sie sich noch daran.« Dora gab einen unverbindlichen Laut von sich, und Dev fuhr fort: »Sie hat ihn im Krankenhaus geheiratet, als sie schon wusste, dass er sterben würde. Finden Sie das nicht romantisch?«

			Dora biss die Zähne zusammen, damit sie das junge Mädchen nicht anherrschte. Es war alles andere als romantisch gewesen, wie Helens Herz in tausend Scherben zersprungen war, als Charlie starb. Ebenso wenig hatte es etwas Romantisches gehabt, mitansehen zu müssen, wie Helen Tag für Tag dafür gekämpft hatte durchzuhalten, bis ihr schließlich doch alles über den Kopf gewachsen war.

			Dora war überzeugt gewesen, dass ihre Freundin sich nie davon erholen würde, aber dann war David McKay gekommen, und mit seinem medizinischen Talent hatte er Helens gebrochenes Herz wieder zusammengefügt.

			Allerdings kannte Dora ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie todunglücklich wäre, wenn sie wüsste, dass alle über sie tratschten.

			»Können Sie mir den Weg zur Ambulanz zeigen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Und wenn Sie mir vielleicht etwas über Dr. Jameson erzählen könnten …«

			Es war tatsächlich der Simon Jameson, an den Dora sich erinnerte. Er kam eine Minute vor seinem ersten Patienten herein, gutaussehend mit rosigen Wangen und blondem Haar. Sein weißer Kittel spannte sich über seinen breiten Rugbyspieler-Schultern.

			»Du meine Güte, wenn das nicht Schwester Doyle ist!«

			Dora lächelte. »Jetzt Schwester Riley, Doktor.«

			»Ja, richtig. Ich habe gehört, dass Sie geheiratet haben. Welch ein Verlust für uns andere.« Er zog ein Gesicht, das eher komisch als tragisch wirkte.

			Dora lachte. »Hören Sie auf! Soweit ich mich entsinne, bevorzugten Sie Blond.«

			Er grinste sie an, was ihn noch jünger machte, als er mit seinen vierundzwanzig Jahren ohnedies war. »Hätte ich mir denken können, dass Sie sich daran erinnern!«

			Seine heitere Art half Dora, sich etwas sicherer zu fühlen. Trotzdem zitterte sie vor Nervosität, als der erste Patient kam. Dem Mann war ein Gastrostoma gelegt worden, ein Zugang für eine Magensonde durch die Bauchdecke, und nun war er gekommen, um sich die Fäden ziehen zu lassen. Dora hatte ihre liebe Not, ihre Hände ruhig zu halten, als sie den Katheter gründlich reinigte und ihn Dr. Jameson zurückgab.

			Bald aber hatte Dora sich wieder eingewöhnt und fand alles weniger angsteinflößend. Sie fand in den Rhythmus, ging ganz im Reinigen und Sterilisieren der Instrumente, im Prüfen und Säubern von Wunden, im Verbandswechsel und Massieren auf. Viele der Patienten waren postoperative Fälle, deren Wunden sich infiziert hatten. Dora tupfte sie sorgfältig sauber und behandelte sie mit antiseptischem Puder, wobei sie den Atem hinter ihrer Maske anhielt, damit sie den scheußlichen Geruch nicht inhalierte.

			»Es ist Krieg«, sagte Dr. Jameson. »Wir sollen die Patienten nach ihrer OP baldmöglichst nach Hause schicken, anstatt ihnen die Möglichkeit zu geben, sich auf der Station zu erholen. Und leider achten die wenigsten von ihnen darauf, ihre Wunden sauber zu halten, sodass sie am Ende wieder genauso schlecht dran sind wie vorher.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber wer sind wir, solche Dinge in Frage zu stellen, was, Schwester? Also, wen haben wir als Nächsten auf der Liste? Wir beeilen uns lieber, denn ich muss in einer halben Stunde auf Station sein.«

			»Tut mir leid, Doktor.« Dora war sofort verlegen und sah hastig ihre Notizen durch. »Ich versuche, schneller zu sein.«

			»Ist schon gut, Schwester. Es braucht eine Weile, sich wieder einzufuchsen, nicht wahr? Außerdem ist es ja nicht so, als würden mich oben dringende Notfälle erwarten.«

			Er war genauso freundlich, als sie das erste Mal eine intramuskuläre Injektion verabreichen musste. Erneut fingen ihre Hände an zu zittern, doch zum Glück lag der Patient bäuchlings auf der Liege und schien nichts mitzubekommen.

			Dr. Jameson lächelte ihr zu. »Du liebe Güte, Schwester, ich war nicht sicher, ob die Nadel im Hinterteil des Patienten oder doch in der Matratze landen würde!«, sagte er hinterher.

			Der Rest des Tages verging genauso geschäftig, und als Doras Schicht um fünf endete, war sie so müde, dass sie sich kaum noch rühren konnte.

			Sie war in der Umkleide und versuchte, etwas Leben in ihre schmerzenden Füße zu massieren, als Helen hereinkam. Im Gegensatz zu Dora sah Helen so frisch und adrett aus wie heute Morgen.

			»Harter Tag?«, fragte sie lächelnd.

			»Ich hatte vergessen, wie es ist, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein«, stöhnte Dora. »Bis zum Ende der Woche werde ich Blasen so groß wie Luftballons an den Füßen haben.«

			»Franzbranntwein sollte helfen.« Helen sah sie mitfühlend an. »Tut mir leid, dass wir uns heute kaum unterhalten konnten, aber es war mal wieder viel zu tun.«

			»Ist schon gut, Schwester.« Dora grinste. »Ich erwarte nicht, dass du mir Händchen hältst.«

			Helen verzog das Gesicht. »So förmlich musst du nicht sein, wenn wir unter uns sind!«

			»Oh doch, sonst vergesse ich es womöglich vor den anderen Schwestern.« Dann fiel Dora etwas anderes ein, und sie sagte: »Übrigens möchte ich dich warnen. Kowalski scheint über dich und David Bescheid zu wissen.«

			Helen erschrak. »Sie weiß es? Woher? Ich dachte, dass wir vorsichtig genug sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss Davids Schuld sein. Er kann es einfach nicht lassen, mich zu ärgern. Ich habe ihm schon gesagt, dass er damit aufhören muss, aber anscheinend kann er nicht anders.«

			»Er kann nicht anders, weil er so verliebt in dich ist.«

			Helen lächelte verlegen. »Wie dem auch sei, er sollte nicht vor den Schwestern mit mir flirten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Oberin es herausfindet.« Ihr Lächeln wurde ein bisschen matter. »Auch wenn es wohl nicht mehr so wichtig ist, da er wahrscheinlich bald fort sein wird.«

			Dora sah sie verwundert an. »Ich dachte, er hat seine Einberufung verschoben?«

			»Nur weil er dachte, dass er hier gebraucht würde. Jetzt aber redet er davon, sich zum Sanitätskorps zu melden.« Helen nagte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß ehrlich nicht, wie ich es verkraften soll, wenn er nicht mehr hier ist. Es ist schon schlimm genug, dass mein Bruder bei der Luftwaffe ist. Ich möchte mich nicht auch noch um David sorgen müssen.«

			»Ja, ich verstehe, was du meinst«, sagte Dora leise.

			Sie tat, als wolle sie sich die Schuhe binden, und neigte den Kopf, spürte indes, dass ihre Freundin sie beobachtete.

			»Oh nein, Dora, entschuldige! Ich rede hier von meinen albernen Ängsten, dabei machst du das gerade durch! Wie geht es Nick? Hast du von ihm gehört?«

			»Schon eine Weile nicht mehr.« Dora blickte nicht auf, sondern band die Schleife an ihrem Schuh noch einmal neu.

			»Du Ärmste. Du musst so in Sorge sein.«

			Dora nahm sich einen Moment, um sich wieder zu fangen, und blickte erst wieder auf, als sie sich zutraute, ein wenig zu lächeln. »Ach, du kennst ja Nick. Der kann auf sich aufpassen«, antwortete sie möglichst unbekümmert. »Aber was ich dich fragen wollte: Kannst du mir helfen, Injektionen zu üben? Bei meiner ersten heute habe ich mich schrecklich blamiert.«

			Sie schaute in Helens warmherzige braune Augen und betete, dass ihre Freundin verstand, was sie meinte. Natürlich war Helen klug genug, es auf Anhieb zu begreifen.

			»Ja, sicher. Natürlich kann ich dir helfen.«

		


		
			KAPITEL FÜNF

			Jennifer hatte keine Ahnung, dass es so schwierig sein konnte, ein Bett zu machen. Die Rotkreuzlehrerin machte einen richtigen Aufstand darum.

			»Wenn möglich, sollten die Betten immer von zwei Kräften gemacht werden«, verkündete die Frau vor dem Kurs. »Sie müssen darauf achten, dass Sie alles griffbereit haben, und sorgen Sie immer dafür, dass der Patient keinen Zug bekommt …«

			Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Die Frau war in den Fünfzigern, und ihr eisengraues Haar steckte unter der marineblauen Haube. Die Uniform schmeichelte ihr kein bisschen, dachte Jennifer. Und sie beschloss hier und jetzt, dass sie, falls Krankenpflege bedeutete, dass sie ihre Füße in solche hässlichen Schnürschuhe zwängen musste, die Sache endgültig sausen lassen würde.

			»Oh Mann, ich habe noch nie gehört, dass jemand so einen Zirkus ums Bettenmachen veranstaltet. Du vielleicht?«, flüsterte sie Cissy zu, die neben ihr stand.

			Cissy knuffte sie. »Schh! Wir wollen doch nicht rausfliegen, bevor wir überhaupt angefangen haben!«

			»Stellen Sie einen Stuhl einen Meter vom Fußende des Betts entfernt auf«, fuhr die Ausbilderin fort. »Entfernen Sie die Kissen und ziehen Sie die Bezüge ab …«

			Jennifer versuchte aufmerksam zuzuhören, als die Frau erklärte, wie man ein Bett wechselte, wenn ein Patient darin lag, der nicht aufstehen konnte. Aber das hier war viel zu sehr wie Schule, und bald ließ Jennifers Konzentration nach.

			Sie blickte sich in dem Gemeindesaal um. In ihrer Gruppe befanden sich lauter junge Mädchen wie Jennifer und Cissy sowie eine Frau mittleren Alters in einem Tweed-Kostüm, die wie eine altjüngferliche Bibliothekarin aussah.

			»Nehmen Sie die Bezüge einzeln ab, falten Sie die obere Ecke auf die untere, heben Sie sie an und legen Sie die Bezüge auf den Stuhl …«

			Jennifers Blick verharrte bei einem jungen Mädchen ganz hinten, das mit dem Rücken an die Wand gelehnt dastand. Ein seltsames kleines Ding. Es war schwer zu sagen, ob sie hübsch aussah oder nicht, weil ihr mausgraues Haar ihr Gesicht größtenteils verdeckte. Und Rock und Bluse, die ihre schmale Gestalt verhüllten, waren zu unförmig, um Genaueres erkennen zu können.

			Das Mädchen ertappte Jennifer dabei, wie die sie anstarrte, und sah schnell wieder weg, wobei sie den Kopf senkte.

			»Jetzt sind Sie dran.« Jennifer kehrte gerade rechtzeitig in die Gegenwart zurück, um die Worte der Ausbilderin noch zu hören. »Bilden Sie bitte Paare, und wir üben abwechselnd, ein Bett zu machen, ohne den Patienten zu stören.«

			Jennifer griff sofort nach Cissys Arm. »Du hast hoffentlich gut zugehört, denn ich habe es nicht«, flüsterte sie.

			»Ich habe es versucht«, zischte Cissy. »Aber so schwer kann das doch nicht sein, oder?«

			Wie sich herausstellte, war es schwieriger als gedacht.

			Die Puppe war verblüffend schwer, und die Gliedmaßen schienen immer genau dahin zu plumpsen, wo Jennifer sie nicht haben wollte. Wie hatte die Ausbilderin es nur angestellt, dass es bei ihr so leicht aussah?, fragte Jennifer sich, als sie sich abmühte, das Bettlaken loszubekommen, während die Puppe wie ein Volltrunkener an ihrer Schulter lehnte.

			Und es half auch nicht, dass die Ausbilderin direkt neben ihnen stand und sie herumkommandierte. »Nein, nein, rollen Sie das schmutzige Laken zu den Schultern des Patienten hin … stecken Sie die Enden des sauberen Lakens fest, bevor Sie versuchen, den Patienten anzuheben … stützen Sie ihn, um Himmels willen!« Jennifers Nacken begann vom Schweiß zu kribbeln, als die Ausbilderin mehr und mehr an ihr auszusetzen hatte.

			Schließlich war es vorbei. Jennifer und Cissy blickten einander unglücklich über das Bett hinweg an, als die Lehrerin stirnrunzelnd ihre Arbeit begutachtete. »Nun, Sie haben den Patienten nicht aus dem Bett fallen lassen. Das ist doch schon mal was«, seufzte sie. »Aber keine Stationsschwester, die auf sich hält, wird solche zerknüllten Laken dulden. Da liegt sich der Patient in Nullkommanichts wund.« Sie schaute sich im Raum um. »Möchte es jemand anders versuchen? Wie ist es mit Ihnen?« Sie zeigte auf das mausgraue Mädchen ganz hinten. »Und Sie.« Nun zeigte sie auf die ältere Frau. »Kommen Sie, nur keine Scheu. Über kurz oder lang kommen Sie alle dran.«

			Das Mädchen trat in die Kreismitte vor, den Blick fest auf den Boden gerichtet. Aus der Nähe sah sie sogar noch seltsamer aus. Hinter dem Haarvorhang befand sich ein kleines Gesicht mit einem spitzen Kinn und weit auseinanderstehenden Augen von der Farbe schmutzigen Spülwassers. Sie trug nicht die Spur von Make-up, nicht mal einen Hauch Puder, wie Jennifer erstaunt feststellte.

			Sie und die mittelalte Jungfer wirkten zunächst recht nervös, als sie sich über das Bett hinweg beäugten. Doch sowie sie angefangen hatten, fanden sie rasch in einen gemeinsamen Rhythmus. Sie arbeiteten vollkommen aufeinander abgestimmt, zogen die Bettbezüge ab, falteten sie sorgsam, zuerst legte das Mädchen ihre Hälfte auf den Stuhl, dann folgte die ältere Frau.

			Die Kursleiterin beobachtete sie zustimmend. »Sehr gut«, sagte sie. »Sehen Sie, wie die beiden zusammenarbeiten? Das macht die Aufgabe so viel leichter.«

			Das Mädchen rollte zügig das schmutzige Bettlaken auf und hatte das saubere schon festgezurrt und glattgestrichen, bevor ihre Partnerin die Puppe an den Schultern hochheben konnte.

			Doch es war ihre Erscheinung, die Jennifers Aufmerksamkeit bannte, nicht ihr Geschick beim Bettenmachen. Sie sah aus, als hätte sie schon viel länger auf einiges verzichten und improvisieren müssen als alle anderen. Der ausgefranste Blusenkragen war mehrfach mit ordentlichen kleinen Stichen geflickt worden, und das Blumenmuster war so ausgeblichen, dass es eher wie Flecken auf dem dünnen Stoff wirkte. Jennifer würde darin nicht mal tot gesehen werden wollen.

			»Guck sie dir an«, flüsterte sie Cissy zu. »Hast du schon mal jemanden gesehen, der sich so anzieht? Ich weiß ja, dass wir Krieg haben, aber man kann sich ja wohl ein klein wenig Mühe geben, findest du nicht?«

			»Wenigstens kann sie ein Bett machen«, konterte Cissy.

			»Ihr Haar sieht aus, als wäre sie gerade eben aus einem gefallen.«

			Cissy schnaubte vor Lachen, und die Ausbilderin drehte sich zu ihnen um.

			»Passen Sie bitte auf. Sie können dabei etwas lernen«, sagte sie spitz, wobei sich ihre grauen Augenbrauen über der Hakennase zusammenzogen.

			Das Mädchen und seine Partnerin machten weiter, aber die Bewegungen des Mädchens schienen nun langsamer, zaghafter. Jennifer fragte sich, ob sie ihre Bemerkung gehört hatte.

			Endlich waren sie fertig und traten zurück, damit die Kursleiterin ihre Arbeit begutachten konnte. Sie schritt um das Bett herum, beugte sich vor, um die Ecken zu prüfen, und strich mit der Hand übers Laken. Dann fragte sie die beiden nach ihren Namen.

			»Eve Ainsley, Miss«, flüsterte das Mädchen, wobei es zusammenzuckte, als wäre es geschlagen worden.

			»Hervorragende Arbeit, Miss Ainsley.« Die Ausbilderin lächelte sie an. »Ich hätte es selbst nicht besser machen können, und ich bin seit dreißig Jahren beim Roten Kreuz!« Sie wandte sich dem Kurs zu. »Sehen Sie sich bitte alle an, wie Miss Ainsley und ihre Partnerin das hinbekommen haben. Dies ist der Standard, der von unseren Freiwilligen erwartet wird.«

			Eve starrte wieder auf den Fußboden, doch Jennifer sah, dass sie sehr rot wurde. Warum, konnte Jennifer nicht verstehen. Wäre sie so gelobt worden, hätte sie jede Sekunde ausgekostet.

			Auch wenn sich dazu nicht wirklich eine Chance ergab. Sie schien in den nächsten zwei Stunden nichts richtig zu machen, weder als sie Betten bezogen, Matratzen falteten, Bettfedern entstaubten oder Bettgestelle abwischten. Am Ende taten ihre Arme so weh, dass Jennifer sie kaum noch heben konnte, und sie war ausgesprochen schlecht gelaunt.

			»Ich bin wirklich nicht sicher, ob ich noch als Freiwillige arbeiten will, wenn es so schwierig ist«, murrte sie, als sie um kurz nach acht den Gemeindesaal verließen. Die Abendluft war kühl, aber es war noch hell.

			»So schlimm war es gar nicht«, sagte Cissy.

			»Mein Dad hatte recht. Das ist keine richtige Krankenpflege. Wir werden bloß bessere Dienstmädchen. Ich will nicht die ganze Zeit nur Betten machen und Böden wischen.«

			»So oder so, wir müssen unseren Teil leisten«, erwiderte Cissy.

			Jennifer sah ihre beste Freundin an. »Warum nimmst du das auf einmal alles so ernst?«, fragte sie. »Es sollte doch lustig werden!«

			»Wir müssen es ernst nehmen«, antwortete Cissy. »Wir könnten uns eines Tages um echte Notfälle kümmern müssen. Schneller als wir denken, wenn man den Nachrichten glauben kann …«

			»Nicht schon wieder!«, seufzte Jennifer gereizt.

			Die Nachricht, dass die Deutschen Frankreich angegriffen hatten, rüttelte jeden wach. Plötzlich standen Luftschutzwarte an jeder Ecke, Jennifers Vater hatte sich der neuen Freiwilligen Bürgerwehr angeschlossen, und ihre Mutter war entsetzt. Sie war sicher, dass sie nun jederzeit aufwachen und deutsche Soldaten in ihrem Schlafzimmer vorfinden konnten. Sie hatte angefangen, ihre Gasmaske wieder bei sich zu tragen, und zwang Jennifer, ihre aus der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks zu kramen, wo sie bisher Staub angesetzt hatte.

			»Wenn die Deutschen einmarschieren, hoffe ich, dass sie es schnell erledigen, denn dieses ganze Gejammer und die Schwarzmalerei reichen mir!«

			»So etwas darfst du nicht sagen!« Cissy war schockiert.

			»Darf ich nicht? Zumindest wäre dann dieser blöde Krieg vorbei. Wir müssten nicht mehr im Dunkeln herumstolpern, und wir könnten mal wieder was Anständiges zu essen bekommen. Und wir müssten uns auch nicht mehr mit diesen doofen Betten abplagen!«

			»Das würdest du nicht sagen, wenn der Mann, den du liebst, draußen auf See für sein Land kämpfen würde«, sagte Cissy.

			Ihr Gesichtsausdruck brachte Jennifer fast zum Platzen. »Ach, geht das wieder los?«

			»Was meinst du?«

			»Nichts«, murmelte Jennifer.

			»Ich kann ja wohl nichts dafür, dass ich mir Sorgen mache, oder? Paul ist irgendwo da draußen, und ich weiß nicht mal, wo er ist und ob es ihm gut geht.« Cissys Stimme zitterte. »Ich weiß, dass du denkst, ich würde immerzu darüber reden, aber ich kann nicht anders.«

			Jennifer sah sie von der Seite an. So erschüttert hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt. Normalerweise war Cissy so lustig.

			»Ich weiß«, sagte sie seufzend. »Entschuldige, Cis. Ich wollte dich nicht kränken. Du weißt, dass es mir an deiner Stelle genauso ginge. Schlimmer womöglich. Und du kannst so viel darüber reden, wie du willst. Ich bin deine Freundin, und ich verspreche, dass ich dir von jetzt an so viel zuhöre, wie du willst.«

			»Und ich werde versuchen, nicht so viel zu jammern«, sagte Cissy, deren Mundwinkel zuckten.

			»Abgemacht.« Jennifer grinste. »Wie wäre es, wenn wir morgen ins Kino gehen, um uns aufzumuntern?«

			»Sollen wir nicht lieber zu Hause bleiben und Bettenmachen üben?«, fragte Cissy.

			»Das ist ein Witz, oder? Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen, vielen Dank! Also, was möchtest du dir ansehen?«, wechselte Jennifer das Thema. »Ich hätte nichts gegen den neuen Film mit Deanna Durbin. Du weißt ja, dass ich Deanna mag …«

		


		
			KAPITEL SECHS

			»Kannst du mir mal verraten, wo du gesteckt hast?«

			Eve schloss die Haustür und wappnete sich. Innerhalb von Sekunden erschien die Silhouette ihrer Tante Freda im Durchgang zur erleuchteten Küche am Flurende.

			Eve zwang sich, munter zu klingen, als sie ihren Mantel auszog. »Bei meinem Krankenpflegekurs, Tante. Ich habe dir doch erzählt, dass er diese Woche anfängt.«

			Ihre Tante kam durch den schmalen dunklen Flur auf sie zu. Das fahle Licht, das durch das bunte Glas des Türoberlichts hereinfiel, warf grüne und rote Streifen auf ihr verkniffenes Gesicht.

			»Du bist später hier, als du gesagt hattest«, erwiderte ihre Tante vorwurfsvoll.

			»Ich musste lange auf den Bus warten, Tante.« Eve hängte ihren Mantel und den Hut auf den Garderobenständer. Als sie sich umdrehte, stand ihre Tante dicht vor ihr. So dicht, dass Eve die tiefen Falten sah, die sich um ihre schmalen Augen gegraben hatten.

			»Ich erkenne es, wenn du mich belügst, Mädchen. Lügner erkenne ich immer.« Sie hatte ihre lange, spitze Nase in die Höhe gereckt und blickte Eve von oben herab an.

			»Ich lüge nicht, Tante. Ehrlich nicht.«

			»Dir steckt die Falschheit im Blut, Kind. Letztlich bist und bleibst du die Tochter deiner Mutter. Böses gebiert Böses.«

			Eve senkte den Kopf. »Ja, Tante.«

			Sie wartete angespannt, was noch käme, doch zu ihrer Erleichterung drehte Tante Freda sich um und ging zurück in die Küche. »Dein Essen ist im Ofen«, sagte sie mürrisch.

			»Danke, Tante.«

			Eve verging der Appetit, als sie den Klecks gelierten Eintopfes und den grauen Kartoffelbrei auf ihrem Teller sah. Doch sie war nicht so dumm, das Essen stehen zu lassen, zumal Tante Freda sie beobachtete. Spare in der Zeit, dann hast du in der Not, sagte ihre Tante immer. Wenigstens war es nicht viel, tröstete Eve sich, als sie ein Geschirrtuch um ihre Hand wickelte und den heißen Teller zum Küchentisch trug. Ausnahmsweise war sie froh, dass ihre Tante so geizig war.

			Sie nahm Messer und Gabel auf, da schnellte die knochige Hand ihrer Tante vor und packte Eves Handgelenk wie eine Schraubzwinge. Eve zuckte zusammen, und die Gabel fiel ihr aus der Hand.

			»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Tante Freda. »Oder bist du so von dir eingenommen, dass du dem Herrn nicht mehr danken musst?«

			Eve blickte in die kalten grauen Augen ihrer Tante und erkannte ihren Fehler. »Entschuldige«, murmelte sie. Ihre Tante ließ sie los, und Eve faltete die Hände und neigte den Kopf, während sie wartete, dass ihre Tante mit dem Gebet begann.

			»Himmlischer Vater, wir danken dir in Demut«, sprach Tante Freda feierlich. »Segne uns, o Herr, und diese deine Gaben, die wir von deiner Güte nun empfangen …«

			Eve riskierte es, ein Auge einen Spalt zu öffnen und zu beobachten, wie sich die schmalen Lippen ihrer Tante bewegten. Sie hätte schwören können, dass ihre Gebete jedes Mal länger wurden.

			»Und schenke deiner Dienerin Eve Vergebung, auf dass sie deiner Gnade würdig wird, obgleich sie von Sünde durchdrungen ist …«

			Eve blendete die Worte ihrer Tante aus und dachte stattdessen an den Erste-Hilfe-Kurs und wie die Leiterin ihre Arbeit gelobt hatte. Bei der Erinnerung an deren Worte glühte Eve innerlich vor Stolz. Sie hörte so selten Lob, dass sie es hütete wie ein kostbares Juwel, das man sicher verwahrte und nur dann und wann herausnahm, um sich daran zu erfreuen.

			Schließlich ging Tante Freda die Puste aus, und sie beendete ihr Gebet mit einem schweren und bedeutungsschwangeren »Amen«. Eve wartete einen Moment, dann nahm sie ihr Besteck erneut auf. Doch ihre Tante war immer noch nicht bereit, sie in Ruhe zu lassen. Sie saß mit verschränkten Armen am Tisch und ratterte eine Liste von Aufgaben herunter, die erledigt werden mussten.

			»Wir haben heute eine Menge Flickarbeiten bekommen«, sagte sie. »Wenn du aufgegessen hast, gehst du am besten gleich runter in die Werkstatt und fängst an.«

			Eve blickte unglücklich auf. Normalerweise dachte sie nicht im Traum daran, ihrer Tante zu widersprechen, aber sie war müde, und bei dem Gedanken, runter in den dunklen Keller gehen zu müssen, gruselte es sie. »Kann das nicht bis morgen früh warten, Tante?«, flehte sie.

			Tante Fredas Blick wurde hart. »Hast du jetzt hier das Sagen?«

			»Nein, aber ich bin ziemlich müde …«

			»Tja, das ist ja wohl nicht meine Schuld, oder? Ich habe den Kunden gesagt, dass sie die Sachen morgen früh abholen können, und ich stehe zu meinem Wort. Wenn wir ihnen keine gute Leistung bieten, gehen sie woandershin, und was wird dann aus uns?« Sie funkelte Eve wütend an. »Und du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Es ist nicht meine Schuld, dass du dich lieber bei irgendwelchen Erste-Hilfe-Kursen vergnügst, obwohl du hier gebraucht wirst, nicht wahr?«

			Eve überlegte, nochmals zu erklären, dass sie es sich nicht ausgesucht hatte, sondern ihr befohlen worden war, Kriegsarbeit zu leisten. Aber was hätte das schon genutzt? Tante Freda hörte ihr sowieso nie zu.

			»Nein, Tante«, stimmte sie erschöpft zu. Sie achtete nicht auf die mäkelnde Stimme ihrer Tante und blickte hinauf zu dem dicken Holzkreuz über dem Kamin, dem einzigen Zierrat in diesem kargen, freudlosen Raum.

			»Du musst dir deinen Unterhalt verdienen«, fuhr Tante Freda fort. »Wir schwimmen nicht im Geld, und wo ich schon so freundlich war, dich aufzunehmen, ist es ja wohl das Mindeste, dass du versuchst, dich nützlich zu machen!«

			»Ja, Tante.«

			Nach dem Essen spülte Eve ihren Teller ab. Sie erschrak, als sie zufällig sich selbst in dem fleckigen Spiegel über der Spüle erblickte. Sie sah furchtbar aus. Kein Wunder, dass diese Jennifer ihr solch einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte.

			Keiner, der halbwegs bei Sinnen war, würde sie jemals als hübsch oder gar anziehend bezeichnen. Ihre Haut war sehr blass. Es hatte beinahe die Farbe des grauen Geschirrtuchs in ihren Händen. Ihre dicken Augenbrauen saßen tief und gerade über traurigen, müden Augen. Sie war erst neunzehn, sah jedoch aus wie eine ausgemergelte Dreißigjährige.

			Eve fragte sich, wie sie aussehen würde, wenn sie Make-up trüge wie Jennifer und Cissy. Andererseits waren die so schon hübsch. Eve bezweifelte, dass irgendetwas ihr Aussehen verbessern könnte …

			»Der Spiegel wird noch zerspringen, wenn du dich länger anstarrst.« Eve sah das Gesicht ihrer Tante hinter sich und senkte schuldbewusst den Kopf.

			»Entschuldige, Tante.«

			»Deine Mutter war auch ganz versessen darauf, sich im Spiegel anzusehen. Dauernd hat sie sich selbst bewundert, oh ja. Und sieh dir an, was mit ihr passiert ist.«

			Eve blickte hinunter auf das zerkratzte Abtropfbrett. Von ihrer Mutter wusste sie nur sehr wenig, abgesehen von dem, was ihre Tante ihr erzählt hatte. Alles, was Eve wusste, war, dass Lizzie Marshall unverheiratet schwanger wurde, Eve heimlich zur Welt gebracht hatte und dann an Kindbettfieber gestorben war – »wohl eher an der Schande«, wie ihre Tante immer sagte. Tante Freda und Onkel Roland hatten Eve zu sich genommen und als ihr eigenes Kind großgezogen, da sie selbst keine Kinder hatten.

			Tante Freda ließ keine Gelegenheit aus, Eve daran zu erinnern, woher sie kam oder dass ihre Mutter eine sündige Hure war, die Schande über eine ehrbare Familie gebracht hatte.

			»Sie war nicht wirklich meine Schwester«, sagte sie immer. Doch insgeheim stellte Eve sich ihre Mutter lieber als junge Frau vor, die sich zu einem Fehler hatte verleiten lassen, nicht als das gewissenlose Flittchen, als das ihre Tante sie darstellte.

			Doch was auch immer stimmen mochte, Eve wusste, dass sie ihrer Tante alles verdankte. Hätte Tante Freda sie nicht aufgenommen, wäre sie im Armenhaus gelandet. Stattdessen hatte ihre Tante ihr ein anständiges Zuhause gegeben.

			Manchmal fragte sich Eve dennoch, ob das Leben in einem Waisenhaus nicht einfacher gewesen wäre, auch wenn sie das nie laut auszusprechen wagte.

			Nach dem Abwasch ging sie hinunter in die Werkstatt. Eisige Luft blies ihr entgegen, als sie die schwere Tür öffnete und den klaffenden dunklen Kellerabgang hinabstieg. Oben gab es keinen Lichtschalter, sodass sie sich im Stockfinstern die Treppe hinuntertasten musste. Bei jedem Schritt knarzten die Holzstufen in der Stille ohrenbetäubend unter ihren Füßen. Eve zwang sich weiterzugehen, wohlwissend, dass sie die Angst übermannen würde, sollte sie stehenbleiben.

			Einmal hatte ihre Tante ihr die gruselige Geschichte von dem Lehrling ihres Urgroßvaters erzählt, der sich hier unten umgebracht hatte. Seine Liebste hatte ihn verschmäht, und er hatte sich an einem der Deckenbalken unten aufgehängt.

			»Am nächsten Morgen fand mein Großvater ihn dort baumelnd vor«, hatte Tante Freda erzählt. Die Geschichte verfolgte Eve, und als sie noch ganz klein war, sperrte ihre Tante sie oft zur Strafe im Keller ein, wo Eve in der Ecke kauerte, halb verrückt vor Angst, dass sie der Geist des unglücklichen Selbstmörders in der Dunkelheit finden könnte. Bis heute fürchtete Eve sich vor Dunkelheit, und wenn sie spät in der Werkstatt arbeitete, zuckte sie bei jedem Knacken und Knirschen zusammen. Der modrig feuchte Geruch unten kam ihr wie der Gestank des Todes vor.

			Schließlich – es kam ihr wie eine Ewigkeit vor – erreichte sie die unterste Stufe und schaltete das Licht ein. Der schwache Schein der einzelnen Glühbirne warf unheimliche Schatten in die hinteren Kellernischen und beleuchtete die feuchten Flecken an den weißgekalkten kahlen Wänden.

			Eve eilte zu ihrem Arbeitstisch und schaltete dort die Lampen an. Die wenige zusätzliche Helligkeit beruhigte sie ein bisschen. Aber dieser Effekt ließ sofort nach, als sie die Kleidungsstücke sah, die zum Stopfen und Flicken neben dem Tisch aufgehäuft waren. Das Meiste sah nach Handnäharbeiten aus, und die waren bei schwachem Lampenlicht besonders ermüdend. Es war so viel, dass sie bis nach Mitternacht zu tun haben dürfte.

			Müde setzte Eve sich an die Nähmaschine und suchte Nadeln, Faden und Schere heraus. Sie hatte das Schneiderhandwerk vom Mann ihrer Tante, ihrem Onkel Roland, gelernt. Eigentlich war es Tante Fredas Werkstatt, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Dann hatte sie seinen Lehrling geheiratet, und gemeinsam hatten sie das Geschäft weiterbetrieben, bis Onkel Roland vor sechs Jahren starb.

			Armer Onkel Roland. Warum ein solch freundlicher, sanfter Mann eine Frau wie Tante Freda geheiratet hatte, verstand Eve nicht. Vielleicht stimmten die Gerüchte, dass er hinter ihrem Geld und ihrem Geschäft her gewesen war. Falls das allerdings sein Plan gewesen sein sollte, war der gründlich schiefgegangen. Onkel Roland hatte genauso unter Tante Fredas Fuchtel gestanden wie Eve. Ihre Tante hatte ihn nicht minder gnadenlos tyrannisiert und ihn immer wie einen Angestellten behandelt und nicht wie ihren Ehemann.

			Er erduldete alles still, so wie Eve. Sie beide wussten, dass es sinnlos war, sich gegen Freda auflehnen zu wollen. Sie hatte Gott und ihre böse Zunge auf ihrer Seite.

			Jedenfalls hatte Onkel Roland sein Können an Eve weitergegeben, sie gelehrt, wie man Schnittmuster machte, wie man Kleidung maßschneiderte, wie man stopfte, stickte, fältelte, Abnäher machte und alte, abgetragene Kleidungsstücke in etwas Neues und Besonderes verwandelte. Sie war ein Naturtalent, hatte er gesagt.

			»Muss in der Familie liegen«, sagte er einmal zu ihr, als sie nebeneinander am Nähtisch saßen. Der Keller war mit Onkel Roland kein solch beängstigender Ort gewesen.

			»War meine Mutter auch eine gute Schneiderin?«, hatte Eve ihn mal gefragt. Onkel Roland hatte seinen Kopf geschüttelt und zur Tür gesehen, als fürchtete er, dass Tante Freda kommen könnte.

			»Am besten redest du vor deiner Tante nicht über sie«, hatte er geflüstert. »Du weißt doch, dass es sie aufregt.«

			Nach seinem Tod hatte Freda Eve aus der Schule genommen und sie in die Werkstatt gesetzt, wo sie seine Arbeit übernehmen sollte. Eve hoffte, dass sie ihren Onkel mit ihrem Können stolz machen konnte, auch wenn man ihr selber nicht ansah, wie gut sie nähte. Denn Tante Freda ließ sie gern für andere Leute nähen, Eve selbst aber durfte nur unförmige, düstere Kleidung tragen.

			»Du bist keine Schönheit und wirst auch nie eine sein«, hatte sie streng erklärt. »Außerdem willst du dich doch wohl nicht wie eines dieser Flittchen anziehen, die unten an der Mile End Road entlangspazieren und alles herzeigen, was der liebe Gott ihnen gegeben hat.«

			Wie Cissy und Jennifer. Tante Freda würde einen Anfall bekommen, wenn sie die beiden mit ihrem Wangen-Rouge, ihren glänzenden rosa Lippen und ihren hohen Absätzen sehen könnte. Sie waren genau die Art Mädchen, die ihre Tante verachtete.

			Eve hingegen war hingerissen von ihnen. Alles an ihnen faszinierte sie – ihr sorgfältig gelocktes Haar, ihre Kleidung, ihr Selbstvertrauen. Jennifer und Cissy waren so schillernde Erscheinungen wie Filmstars. Zumindest stellte Eve sich Filmstars so vor, denn sie hatte ja noch nie einen echten Filmstar gesehen. Ihre Tante betrachtete Lichtspielhäuser als Sündenpfuhle, weshalb Eve noch nie in einem gewesen war.

			War ihre Mutter hübsch und unbekümmert gewesen?, fragte Eve sich. Das würde sie ihre Tante so gerne fragen, würde es aber wohl niemals wagen. Tante Freda hatte alle Fotografien von Lizzie Marshall nach deren Tod vernichtet.

			»Ich habe hinten im Garten ein Feuer gemacht und sie alle hineingeworfen«, hatte sie erzählt. »Ich will keine Erinnerungen an diese Frau in meinem Haus. Nicht nach dem, was sie getan hat.«

			Eve konnte das verstehen, wünschte sich aber dennoch so sehr, sie hätte das Gesicht ihrer Mutter sehen können oder irgendein Andenken an sie, und sei es bloß ein verblichenes Foto. So war die einzige Erinnerung, die sie an ihre Mutter hatte, die Beschreibung von Onkel Roland, der ihr erzählt hatte, wie ihre Mutter an dem großen Schneidertisch arbeitete.

			»Sie lachte immerzu, oh ja. Und wenn sie lächelte, brachte es ihr ganzes Gesicht zum Strahlen«, hatte er geflüstert, wobei er immer wieder über die Schulter blickte, um sich zu vergewissern, dass Tante Freda nicht mithörte. »Sie hatte auch deine grauen Augen, nur ihr Haar war ganz dunkel.«

			»Dann muss ich mein hellbraunes Haar wohl von meinem Vater haben«, hatte Eve laut überlegt.

			»Kann sein.« Doch ehe er hatte weiterreden können, war die Kellertür aufgegangen, und sie hatten gehört, wie Tante Freda die Treppe herunterkam.

			Von dem Tag an hatte Onkel Roland sich geweigert, über Eves Mutter zu reden. Aber das Wenige, was er ihr erzählt hatte, reichte aus, dass Eve sich ein Bild zusammenfantasieren konnte.

			In ihren Gedanken sah die lächelnde, dunkelhaarige Frau genauso aus wie Jennifer Caldwell.

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			Kathleen Fox und Veronica Hanley standen nebeneinander im Büro, beide hatten den Blick auf das Radio gerichtet und lauschten der direkten Übertragung aus Westminster Abbey. Der Erzbischof von Canterbury war sehr ernst, als er ein Gebet »für unsere Soldaten in Gefahr« sprach. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass dasselbe Gebet in den Kirchen überall im Land gesprochen wurde.

			Die Übertragung endete, und Kathleen blickte zu Miss Hanley auf. Die Züge der stellvertretenden Oberin waren verhärtet.

			»Diese armen Männer«, murmelte sie.

			»Oh ja, Miss Hanley«, stimmte Kathleen leise zu.

			Ausnahmsweise waren sie sich einig.

			Bis heute Morgen hatten sie kaum Nachricht erhalten, was mit ihren Truppen in Frankreich passierte. Dann jedoch waren sie heute Morgen aufgewacht und hatten erfahren, dass die Deutschen die britischen Eingriffstruppen zurück an die französische Nordküste gedrängt hatten. Tausende Soldaten waren nun am Strand von Dünkirchen gefangen und kämpften um ihr Leben, während sie verzweifelt auf die Evakuierung warteten.

			»In Gefahr« dürfte somit eine ziemlich verharmlosende Umschreibung ihrer Lage sein, dachte Kathleen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Regierung tun wollte, aber die Situation musste hoffnungslos sein, wenn selbst der König auf Knien für ihre Rettung betete.

			»Wir müssen uns auf Verwundete vorbereiten«, sagte sie.

			»Aber die kommen doch sicher in die Militärkrankenhäuser, Schwester Oberin.«

			Kathleen sah ihre Stellvertreterin fassungslos an. Offenbar hatte Miss Hanley das Ausmaß des Problems überhaupt nicht erfasst. »Ich würde sagen, dass die Militärkrankenhäuser alle aufnehmen werden, die sie aufnehmen können«, pflichtete sie Miss Hanley bei. »Aber wir sprechen hier über Tausende Verwundete, Miss Hanley. Weit mehr, als die Militäreinrichtungen versorgen können.«

			»Sind Sie sicher, Schwester Oberin?«, fragte Miss Hanley entschieden. »Die britischen Streitkräfte werden durchhalten. Das müssen sie!«

			Kathleen fragte sich, ob Veronica Hanley überhaupt gehört hatte, was im Radio gesagt worden war. Sie wirkte so vollkommen sicher, wie sie dort stand, berstend vor Selbstgerechtigkeit. Wäre Miss Hanley dort am Strand von Dünkirchen, würde sie, dessen war Kathleen sich sicher, weder in Deckung gehen noch um ihr Leben fürchten. Sie würde vielmehr eine letzte, verzweifelte Attacke gegen die Deutschen anführen.

			»Sei es drum, ich denke, wir sollten uns vorbereiten«, sagte Kathleen ruhig.

			Ehe Miss Hanley antworten konnte, wurde an die Tür geklopft, und James Cooper kam herein. Der vormalige Chefarzt hatte mit Kriegsbeginn den Posten als Chefchirurg übernommen.

			»Haben Sie die Nachrichten gehört?«, fragte er.

			Kathleen nickte. »Wir sprechen gerade darüber.«

			»Ich habe eben mit dem für uns zuständigen Amtsarzt geredet, und er hat uns gebeten, dass wir uns in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf Verwundete vorbereiten.«

			Kathleen warf Miss Hanley einen Seitenblick zu. »Mit wie vielen Verwundeten müssen wir rechnen?«

			»Ungefähr vierzig. Möglicherweise mehr. Wir können sie aufnehmen, oder?«, fragte Dr. Cooper.

			Kathleen holte tief Luft. »Natürlich«, sagte sie. »Wir halten die Stationen Holmes und Peel für solche Notfälle frei. Was wir noch brauchen, sind Schwestern …«

			Miss Hanley räusperte sich laut. »Verzeihung, Schwester Oberin, aber haben Sie vergessen, dass Holmes und Peel zurzeit beide renoviert werden?«

			Kathleen stockte. Warum hatte sie das nicht bedacht? Mr. Brewer und seine Leute waren am Freitag gekommen und hatten den Treppenaufgang mit Leitern und Pinseln vollgestellt.

			»Es sind doch gewiss nicht beide Stationen gleichzeitig durch die Arbeiten blockiert«, sagte James Cooper und sah sehr irritiert aus.

			»Ich befürchte doch, Doktor«, antwortete Miss Hanley.

			»Aber wessen Idee war das denn?«

			Kathleen entging der triumphierende Blick ihrer Stellvertreterin nicht. »Es war meine Entscheidung«, gestand sie.

			»Die Schwester Oberin dachte, es würde Zeit sparen«, fügte Miss Hanley hinzu.

			James Cooper seufzte. »Das ist sehr ärgerlich, muss ich sagen. Aber wir werden das Beste daraus machen müssen. Was schlagen Sie vor?«

			Kathleen fing sich wieder. »Nun, wenn wir einige zusätzliche Betten auf die Everett stellen, könnten wir Blake räumen …«

			»Gewiss wäre es andersherum besser, meinen Sie nicht, Schwester Oberin?«, unterbrach Miss Hanley sie. »Die Station Blake hat einen viel größeren Erkeranbau. Da könnten wir mindestens ein halbes Dutzend Betten unterbringen, wenn es sein muss.«

			»Gute Idee.« Dr. Cooper nickte. »Und was ist mit der Parry? Momentan sind da nicht viele Kinder, soweit ich mich erinnere.«

			»Das stimmt, Dr. Cooper«, sagte Miss Hanley. »Wir könnten die meisten von ihnen nach Hause schicken und die Betten dort nutzen. Das würde auch bedeuten, dass wir kein zusätzliches Personal bräuchten …«

			Kathleen lauschte den beiden und kam sich wie eine dumme Göre vor, die sich nicht in die Unterhaltungen Erwachsener einzumischen hatte. Hätte sie bloß eine Minute darüber nachgedacht, wie idiotisch es gewesen war, zwei Stationen gleichzeitig wegen Renovierungsarbeiten stillzulegen, anstatt sich von ihrem Verdruss über Miss Hanley den Verstand trüben zu lassen … Aber sie war so entschlossen gewesen, der stellvertretenden Oberin etwas zu beweisen, dass sie einfach unüberlegt vorgeprescht war. Und jetzt war sie dazu verdonnert, überhaupt keine Rolle mehr in dem Schlamassel zu spielen, den sie verursacht hatte.

			Allerdings war es mehr als ihr Stolz, der Schaden genommen hatte. Ihr Fehler hatte eine Krise im Krankenhaus hervorgerufen und kostete damit womöglich verwundete Soldaten das Leben.

			Irgendwie musste sie die Sache wieder hinbiegen.

			»Können wir nicht wenigstens eine der Stationen bis morgen fertig bekommen?« Dass sie es laut ausgesprochen hatte, wurde ihr erst bewusst, als sie die erstaunten Blicke von Miss Hanley und Dr. Cooper sah.

			Miss Hanleys Miene wurde streng. »Das denke ich nicht, Schwester Oberin«, sagte sie. »Darf ich Sie daran erinnern, dass die Maler erst am Freitag mit der Arbeit begonnen haben? Sie haben praktisch noch gar nichts getan.«

			»Dann sollte es nicht zu schwierig sein, alles abzubrechen, was meinen Sie? Sicher kommen wir noch ein wenig länger mit einer ungestrichenen Station zurecht.«

			»So einfach ist das wirklich nicht, Schwester Oberin«, erwiderte Miss Hanley. »Die alte Farbe ist bereits runtergewaschen worden, und es ist Grundierung auf den Wänden. Wenn Sie das oben gesehen hätten, würden Sie …«

			»Dann lassen wir die Maler heute kommen und es fertig machen!«, fiel Kathleen ihr ins Wort.

			»An einem Sonntag, Schwester Oberin? Das dürfte wohl schwer möglich sein.«

			»Was wir nicht wissen können, ehe wir es nicht versucht haben, stimmt’s?« Kathleen spürte, dass sie nervös wurde. Natürlich hatte Miss Hanley recht, und sie wünschte, sie hätte diesen verzweifelten Vorschlag nie gemacht. Jetzt stand sie vor Dr. Cooper noch lächerlicher da. Sie fühlte, wie er sie anstarrte. Gewiss dachte er, sie hätte den Verstand verloren.

			»Verzeihen Sie«, sagte er geduldig. »Das ist alles sehr interessant, doch was soll ich dem Amtsarzt sagen?«

			Kathleen wandte sich ihm zu. »Sagen Sie ihm, dass er seine Verwundeten schicken soll.«

			James Cooper zog die Augenbrauen hoch. »Alle?«

			»Alle«, bestätigte Kathleen entschlossen und ignorierte Miss Hanley. »Wir werden bis morgen früh eine Station für sie bereit haben.«

			Und wenn ich die Nacht durcharbeiten und selbst streichen muss, dachte sie.

			 

			»Tja, das war Zeitverschwendung.«

			Tante Freda zog ihre Handschuhe an, ihr Gesicht war ganz spitz vor Missmut. Eve wurde mulmig. Wenn ihrer Tante der Gottesdienst missfallen hatte, konnte es ihr für den ganzen Tag die Laune verderben.

			»All diese Gebete für die Soldaten in Gefahr«, fuhr Tante Freda fort. »Man kommt in die Kirche, um sich erleuchten und anleiten zu lassen, nicht, um für Seelen zu beten, die es sowieso nicht wert sind, gerettet zu werden.«

			Eve sah unsicher zu einer Gruppe Frauen hinüber, die hinten in der Kirche standen, weinten und sich gegenseitig trösteten. Hoffentlich hatten sie ihre Tante nicht gehört. »Eine Menge Leute hier haben Söhne und Ehemänner, die in Frankreich kämpfen«, sagte sie.

			»Ja, und die meisten von ihnen haben nie einen Fuß in eine Kirche gesetzt, bevor der Krieg ausgebrochen ist«, entgegnete Tante Freda mit schneidender Stimme. »Ich habe diese Frauen draußen auf der Straße gesehen. Ich habe gesehen, wie sie sich benehmen, lachen, vulgär daherreden und den Namen des Herrn missbrauchen. Aber wenn es ihnen nützt, fallen sie auf die Knie und bitten Ihn um Beistand. Es wird ihnen nicht helfen«, sagte sie mit einem verbitterten Lächeln. »Gott wird sie richten, du wirst schon sehen. Er wird die Sünder bestrafen.«

			Sie erhob die Stimme, und Eve zog den Kopf ein, als sie sah, dass die Frauen zu ihnen herüberblickten. Sie wünschte, ihre Tante würde den Mund halten, aber nichts konnte Freda Ainsley stoppen, wenn sie in einer ihrer Stimmungen war. Sie starrte die Frauen herausfordernd an, als lauerte sie nur darauf, dass die sich ihr näherten.

			»Wirklich, Mrs. Ainsley, das ist wohl nicht sehr christlich.«

			Reverend Stanton stand mit einem jungen Mann an seiner Seite hinter ihnen. Den Mann hatte Eve noch nie gesehen, erkannte allerdings gleich, dass die beiden verwandt sein mussten. Beide waren groß, hatten mittelblondes Haar, lebhafte grüne Augen und ein breites, freundliches Lächeln.

			Tante Freda drehte sich zu ihnen um. »Reverend«, sagte sie schmallippig. »Ich sagte eben, dass ich finde, die Messe heute Morgen ließ einiges zu wünschen übrig.«

			Eve sah, wie der jüngere Mann erschrak, doch Reverend Stantons Lächeln wurde nur noch breiter.

			»Wie immer weiß ich Ihre Anmerkungen zu schätzen«, erwiderte er. »Ich bin sicher, dass sie äußerst … scharfsinnig sind.« Dann, bevor Tante Freda ihn weiter erhellen konnte, ergänzte er: »Kennen Sie meinen Sohn Oliver schon? Er ist gerade aus Frankreich zurück.«

			Tante Freda wirkte erstaunt. »Haben Sie gekämpft?«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich war auf der Kunstakademie in Paris.«

			»Leider musste er sein Studium wegen der jüngsten Ereignisse vorzeitig beenden, daher wird er jetzt eine Weile bei uns sein.« Reverend Stanton lächelte Eve zu. »Sie sind im gleichen Alter. Vielleicht könnten Sie sich seiner ein wenig annehmen, wo er doch sonst niemanden in dieser Gegend kennt.«

			Eve blickte Oliver Stanton an, den der Gedanke nicht minder zu entsetzen schien als sie.

			Zum Glück schritt ihre Tante ein. »Das wird nicht möglich sein«, sagte sie spitz. »Eve hat viel zu viel Arbeit, denn sie hilft mir im Geschäft. Außerdem halte ich nichts davon, wenn Mädchen sich mit jungen Männern abgeben. Das ist unanständig.«

			»Oh, ich wollte ganz gewiss nichts Unanständiges andeuten, Mrs. Ainsley«, sagte Reverend Stanton, und Eve wurde rot.

			»Wie dem auch sei, ich halte nichts davon«, beharrte Tante Freda. »Erst recht nicht, was meine Nichte angeht. Sie hat die Sünde im Blut«, fügte sie leiser hinzu.

			Eve starrte auf die abgewetzten Steinplatten unter ihren Füßen. Sie wagte nicht, Oliver Stanton anzusehen, wollte sich nicht mal vorstellen, was er nun dachte.

			»Und es wird Zeit, dass wir gehen«, sagte Tante Freda. Sie packte Eves Schulter und schob sie zur Kirchentür. »Einen guten Tag Ihnen, Reverend. Und Ihnen, Mr. Stanton.«

			»Es war nett, Sie kennenzulernen«, rief Oliver ihnen nach, als sie davoneilten.

			An der Tür warteten Reverend Stantons Frau und seine Tochter. Muriel Stanton war ein paar Jahre älter als Eve, groß und blond wie ihr Vater, und sie hatte die gleichen grünen Augen und sein breites Lächeln.

			»Ah, Mrs. Ainsley«, begrüßte Mrs. Stanton Tante Freda. »Ich bin so froh, dass ich Sie beide treffe. Ich wollte Ihnen noch danken für die wunderbare Arbeit an Muriels Kleid, das Sie für sie geändert haben.«

			»Ich dachte, es wäre hinüber, als ich den Rock so schlimm eingerissen hatte«, sagte Muriel. »Als Mutter mir gezeigt hat, wie Sie es geflickt haben, konnte ich es gar nicht glauben. Man sieht praktisch nichts mehr von dem Riss.«

			Tante Freda erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Gern geschehen.«

			Mrs. Stanton wandte sich an Eve: »Sie sind wirklich eine begabte Schneiderin, Eve. Ich frage mich, ob Sie ein kleines Zeichen unserer Wertschätzung annehmen würden …«

			Sie griff nach ihrem Portemonnaie in der Handtasche, doch Tante Freda streckte ihre Hand aus, um sie davon abzuhalten.

			»Nicht nötig«, sagte sie. »Eve braucht das nicht, danke.«

			»Aber ich wollte nur …«

			»Sie hat bloß ihre Arbeit gemacht, sonst nichts. Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Aber …«

			»Komm jetzt, Eve.« Erneut spürte sie den Griff ihrer Tante an der Schulter. Diesmal schienen sich die Finger noch fester in ihre Haut zu graben.

			Als sie weggingen, murmelte Tante Freda: »Und bilde du dir ja nichts ein. Sie war nur freundlich.«

			»Ja, Tante.«

			»Du bist nichts Besonderes. Vergiss das ja nie«, warnte Tante Freda sie.

			»Ich – ich weiß, Tante.«

			Als sie die Kirche verließen, wagte Eve sich umzusehen. Muriel Stanton stand noch an der Kirchentür und unterhielt sich mit anderen Gemeindemitgliedern. Ihre Mutter stand neben ihr. Als sie sah, wie stolz Mrs. Stanton ihre Tochter ansah, empfand Eve einen schmerzlichen Anflug von Neid.

			Wie sehr wünschte sie, ihre Tante könnte sie auch so lieben. Nichts ersehnte sie sich mehr, als Tante Freda stolz zu machen. Und dennoch, wie sehr sie sich auch bemühte, nichts, was sie tat, schien jemals gut genug.

			Wie wenig liebenswert musste sie sein, fragte Eve sich, dass sogar ihr eigen Fleisch und Blut sie so sehr verachten konnte?

		


		
			KAPITEL ACHT

			Es war beinahe Mitternacht, als James Cooper an diesem Sonntag erschöpft und niedergeschlagen aus dem Operationssaal im Untergeschoss kam. Es traf ihn jedes Mal schlimm, einen Patienten zu verlieren. Nach annähernd zwanzig Jahren als Chirurg sollte er eigentlich daran gewöhnt sein, doch immer wieder empfand er dieselbe Traurigkeit und Enttäuschung, wenn er eine Niederlage eingestehen musste.

			In diesem Fall war es keine Schande gewesen aufzugeben. Die Notoperation am Blinddarm war lang und schwierig gewesen, und niemand außer James hatte ernsthaft damit gerechnet, dass der Patient gerettet werden könnte. Der Appendix war perforiert gewesen und die gesamte Bauchhöhle eine toxische Schweinerei. Dennoch hatte James weitergekämpft, noch lange nachdem er gespürt hatte, dass Dr. Jameson und die Schwestern die Hoffnung bereits aufgegeben hatten.

			Jeder glaubte, seine Berufsehre ließe es nicht zu, aufzugeben. Dabei war es mehr als das. James graute davor, sich den Familien seiner Patienten zu stellen. Er hasste es zu sehen, wie die Hoffnung auf ihren Gesichtern starb, wenn er ihnen erklären musste, dass er den geliebten Menschen trotz aller Bemühungen nicht hatte retten können. Sie hatten all ihr Vertrauen in ihn gesetzt, und er hatte sie enttäuscht.

			In diesem Fall war es besonders hart, da der Patient ein junger Vater gewesen war. James hatte steif hinter seinem Schreibtisch gesessen, zugesehen, wie die Witwe des Mannes weinte, und nicht gewusst, was er sagen oder tun könnte, um sie zu trösten. Er konnte lediglich wieder und wieder die Fakten erklären.

			»Es war zu spät … der Blinddarm war bereits perforiert … der Schaden zu groß …«

			Er glaubte nicht, dass sie irgendetwas von dem aufnahm, was er sagte, und das verübelte er ihr nicht. Alles, was die arme Frau begriff, war, dass sie den Mann verloren hatte, den sie liebte, und dass ihre Kinder keinen Vater mehr hatten. Und es gab nichts, was James sagen konnte, um ihr diesen Schmerz zu nehmen.

			Er fragte sich, ob Simone so um ihn weinen würde wie diese Frau um ihren Ehemann. James bezweifelte es. Wahrscheinlich wäre es für sie beide eher eine Erlösung.

			Er überlegte, nach Hause zu gehen, konnte sich jedoch nicht dazu aufraffen. Früher einmal hätte Simone vielleicht auf ihn gewartet, doch nach über zwanzig Jahren Ehe wusste er, dass ihre Schlafzimmertür bei seiner Ankunft fest verschlossen sein würde. Es sei denn, sie war in einer ihrer Streitlaunen, denn dann stünden ihm noch endlose Diskussionen und Unterstellungen bevor, darüber, wo er gewesen war und mit wem. Anschließend würden Tränen vergossen und bittere Schuldzuweisungen ausgesprochen, und am Ende würde er sich entschuldigen, damit es aufhörte.

			Nein, es lohnte sich nicht, nach Hause zu gehen. Als er müde die Treppe hinaufstieg, fragte James sich, wie sein Leben so gründlich hatte schiefgehen können, dass er eine harte Couch im Büro dem eigenen Ehebett vorzog.

			James Cooper war erst zwanzig Jahre alt gewesen und ein junger Offizier, als er Simone in Amiens zum ersten Mal begegnet war. Sie war damals ein junges Mädchen und half ihrem Vater im Dorfgasthof, in den viele Männer flohen, um dort ihre spärliche freie Zeit zu verbringen. Nach dem Grauen, das James auf dem Schlachtfeld gesehen hatte, erwies sich Simone als willkommene Zuflucht – ein lieblicher, frischer Lufthauch, der den Gestank von Tod und Verzweiflung vertrieb. Jung und romantisch, wie er war, hatte James geglaubt, verliebt zu sein. Er heiratete Simone, sobald der Krieg vorbei war, und nahm sie mit heim nach England.

			Es dauerte nicht lange, bis ihm klar wurde, dass sich die hitzige, von der Intensität des Krieges befeuerte Leidenschaft in den stillen Friedenszeiten nicht erhalten ließ. Sie waren wie Fremde, außerstande, eine gemeinsame Basis für sich zu finden. Und die Tatsache, dass Simone in ihrem neuen Zuhause furchtbar unglücklich war, tat ein Übriges. Wie eine schöne, exotische Blume konnte sie im kühlen grauen Klima Englands einfach nicht überleben. Sie hasste die Menschen, das Wetter, die Sprache. Am meisten aber hasste sie James, weil er sie hergebracht hatte. Er bemühte sich nach Kräften um die Ehe, doch Simones Gleichgültigkeit, in Verbindung mit ihren gewalttätigen Eifersuchtsanfällen, war letztlich zu viel für ihn. Inzwischen verhielten sie sich bestenfalls wie zivilisierte Fremde, die in einer Atmosphäre gegenseitiger Abneigung nebeneinanderher lebten.

			Er hatte das Stockwerk mit seinem Büro erreicht, als er ein seltsames Geräusch von weiter oben hörte. Zuerst dachte er, dass die Erschöpfung seine Wahrnehmung trübte. Trotzdem blieb er an der Treppe stehen und lauschte. Nein, es war keine Einbildung. Von oben war Lachen zu hören – und Musik.

			Neugierig folgte James den Klängen in den obersten Stock, wo sich die leeren Stationen befanden. Aus dem Korridor drang der strenge Geruch nach frischer Farbe. Als James weiterging, konnte er mehrere Stimmen unterscheiden. Es klang, als würde jemand auf der Station Holmes eine Party feiern.

			James öffnete die Doppeltüren, hinter denen sich ihm ein außergewöhnliches Bild bot. Die hallenartige Station, auf der keine Betten oder sonstiges Mobiliar standen und keine Vorhänge vor den Fenstern hingen, war voller Menschen. James erkannte Schwestern, Medizinstudenten, Pförtner, Hilfskräfte und sogar einige Reinigungskräfte. Und alle schwangen munter den Pinsel. Die Maler in ihren braunen Kitteln waren auch da und betrachteten die Bemühungen der Leute um sie herum mit einem gewissen Maß an Skepsis. In der Ecke spielte ein Grammofon.

			Und mittendrin war Kathleen Fox. James entdeckte sie sofort, denn sie stand auf halber Höhe auf einer Leiter und strich einen Fensterrahmen. In ihrem farbverschmierten Kittel und mit dem bunten Schal, in den sie ihr kastanienbraunes Haar gewickelt hatte, war sie kaum wiederzuerkennen.

			James stand an der Tür und beobachtete einen Moment lang, wie sie fröhlich mit dem jungen Medizinstudenten neben sich plauderte. Dann jedoch bemerkte sie James und kam die Leiter herunter, um ihn zu begrüßen.

			»Dr. Cooper!« Sie hatte einen weißen Farbklecks auf der Nase. »Was für eine Überraschung! Was tun Sie hier?«

			»Ich komme gerade aus dem OP.« Er schaute sich um. »Sie scheinen ja eine richtige Armee mobilisiert zu haben.«

			»Oh, das ist nicht mein Verdienst«, winkte sie ab. »Ich habe bloß die Lage geschildert, und alle erklärten sich freiwillig bereit, den Malern zu helfen, rechtzeitig bis morgen fertig zu werden. Unter uns gesagt, ich bin nicht sicher, ob sie unsere Bemühungen allzu sehr schätzen«, gestand sie lächelnd.

			»Das tun sie ganz gewiss.«

			»Da wäre ich mir nicht zu sicher. Der arme Mr. Brewer, der Malermeister, tut sein Bestes, alle unter Kontrolle zu behalten, doch scheint ihn diese Situation ein wenig zu überfordern!«

			Sie grinste. James glaubte nicht, sie jemals so voller Leben gesehen zu haben. Ohne ihre strenge schwarze Tracht wirkte sie sehr jung, nicht wie eine Frau in den Vierzigern, und ihre grauen Augen funkelten amüsiert.

			»Es sieht jedenfalls großartig aus«, sagte er.

			»Finden Sie?« Kathleen blickte sich um. »Wir werden es nicht schaffen, die Möbel zurückzuräumen und die Vorhänge aufzuhängen, bevor die Farbe morgen trocken ist, aber es wird hoffentlich alles bereit sein, bis die Verwundeten eintreffen.«

			»Sie machen das sehr gut.«

			Sie wurde rot. »Ich hatte das Gefühl, dass ich meinen Fehler korrigieren müsste«, gab sie leise zu.

			»Und Miss Hanley widerlegen?«

			Kathleen sah ihn fragend an, ehe ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. »Ich fürchte, da könnten Sie recht haben«, gestand sie zerknirscht. »Ist das sehr furchtbar von mir?«

			»Ganz und gar nicht furchtbar, wenn es heißt, dass die Station bei Ankunft der Männer bereit ist. Aber Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass Miss Hanley wahrscheinlich behaupten wird, es sei ihre Idee gewesen, wenn Ihnen das hier gelingt.«

			»Auch damit könnten Sie recht haben.« Kathleen sah reumütig aus, und James musste dem Drang widerstehen, ihr den Farbklecks von der Nase zu wischen. »Doch wir haben immer noch eine Menge zu tun, also könnte Miss Hanley nach wie vor diejenige sein, die zuletzt lacht.«

			»Können Sie ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen?«

			Sie runzelte die Stirn. »Wollen Sie denn nicht nach Hause, wo Sie doch die ganze Zeit im OP waren?«

			Er dachte an Simone, die eventuell auf ihn wartete und sich für einen weiteren Streit bereitmachte, und an das dunkle, wenig einladende Haus, das ihn erwartete. »Ich möchte gerne helfen.« Er zog sein Jackett aus und krempelte die Hemdsärmel auf. »Also, wo soll ich anfangen?«

			»Nun, erstmal sollten Sie sich umziehen … wenn Sie zu Mr. Hopkins gehen, gibt er Ihnen etwas Passendes. Dann …« Kathleen blickte sich auf der Station um. »Falls Ihnen Höhe nichts ausmacht, könnten Sie mit der Decke beginnen.«

			Sie arbeiteten bis in die frühen Morgenstunden, und James stellte überrascht fest, dass es ihm Spaß machte. Die Medizinstudenten und Schwestern schienen über schier unerschöpfliche Energiereserven zu verfügen, unterbrachen ihr Tun sogar, um eine sehr heitere Version von »The Lambeth Walk« aufzuführen.

			Quer durch den Saal begegnete James’ Blick dem von Kathleen. Sie stand wieder auf ihrer Leiter, beobachtete die Paare und klatschte zur Grammofonmusik. Es war eine exzellente Idee von ihr gewesen, fand James. Kathleen begriff, dass jeder ungleich härter arbeitete, wenn man ihm zugestand, dabei Spaß zu haben.

			Er war nur froh, dass Miss Hanley nicht hier war und dies alles sah. Sie würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, ohne Frage.

			»Hat man so was schon mal gesehen?«, fragte Mr. Brewer, der Malermeister, der unter James’ Leiter stand. »Ich glaube, ich habe mein Lebtag noch nicht so gearbeitet. Und ich glaube auch nicht, dass ich schon mal an einem Sonntag gearbeitet habe, wenn ich’s genau bedenke.«

			»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Ihren freien Tag opfern, um uns zu helfen«, sagte James.

			»Ich hatte ja kaum eine Wahl.« Herbert Brewer nickte zu Kathleen. »Kreuzt einfach vor meiner Haustür auf, als meine Werteste und ich eben mit dem Abendbrot fertig sind. Und sie sagt, dass die Jungs morgen aus Frankreich kommen und dass sie die Station für sie fertig haben muss. Da konnte ich natürlich nicht Nein sagen. Genauso wenig wie meine Jungs. Wir alle haben Söhne und Brüder in Frankreich, und wir wollen ja, dass man sich um sie kümmert. Wer will da schon, dass sie keinen anständigen Platz kriegen, wenn sie nach Hause kommen.« Er grinste zu James hinauf, wobei er breite Lücken zwischen seinen gelben Zähnen entblößte. »Und ich hätte auch ungern Nein zu Miss Fox gesagt. Sie hat so eine gewisse Art, Ihre Schwester Oberin.«

			James sah wieder zu Kathleen hinüber, die dort auf ihrer Leiter stand und im Takt der Musik klatschte. »Ja«, stimmte er Brewer zu. »Die hat sie wirklich.«

		


		
			KAPITEL NEUN

			Helen wartete in der Eingangshalle der Unfallstation auf Dora, als die sich gleich am Montagmorgen zum Dienst meldete. Die Schwester Oberin war bei ihr.

			»Ah, da sind Sie ja, Riley«, begrüßte Miss Fox sie. »Ich wollte Sie nur davon in Kenntnis setzen, dass Sie heute umziehen.«

			»Umziehen, Schwester Oberin?«

			»Wir öffnen die Station Holmes für die Verwundeten aus Dünkirchen, und ich möchte, dass Sie dort die nächsten Wochen aushelfen. Ich weiß, dass Sie sich hier auf der Unfallstation eingelebt haben, doch ich fürchte, dass Sie oben dringend gebraucht werden.«

			»Ja, Schwester Oberin«, antwortete Dora automatisch, doch ihr Herz schlug so schnell in ihrer Brust, als könnte es sich aus ihrem Brustkorb freikämpfen.

			»Ziehen Sie sich um und melden Sie sich so bald wie möglich oben bei Holmes, ja? Ich weiß, dass Schwester Holmes sehr dankbar für etwas Hilfe sein wird. Die Verwundeten werden innerhalb der nächsten Stunde erwartet, und bis dahin ist noch sehr viel zu tun.«

			»Ja, Schwester Oberin.« Dora sah ihr nach, als sie ging, und war froh, dass sie es geschafft hatte, nicht zu widersprechen. Es hätte ohnehin nichts genützt, denn an den Entscheidungen der Oberin war nicht zu rütteln.

			»Es tut mir leid«, sagte Helen, als Miss Fox fort war. »Ich wollte dich behalten, doch die Oberin bestand darauf.«

			»Warum ich?«, fragte Dora. Sie bemühte sich, ruhig zu klingen. »Warum konnte sie stattdessen nicht Kowalski schicken?«

			»Wie mir die Oberin sagte, brauchen sie oben eine erfahrene Schwester. Sie haben nur Schwester Holmes und eine der neuen Freiwilligen für die gesamte Station.«

			Ja, aber warum ich?, wiederholte Dora im Stillen. Ihr schlimmster Albtraum wurde wahr. Sie hatte in der Hoffnung im Nightingale angefangen, dass sie die Arbeit von dem ablenken würde, was jenseits des Ärmelkanals mit Nick geschah. Und jetzt wurde sie auf eine Station versetzt, wo sie sich um Soldaten wie ihn kümmern sollte. Sie würden schwer verletzt sein, genauso wie es Nick eines Tages ergehen könnte. Wie sie damit fertig werden sollte, war ihr schleierhaft.

			»Du hast gehört, was sie gesagt hat. Es ist nur für ein paar Wochen«, unterbrach Helen ihre Gedanken. »Wenn du es wirklich nicht schaffst, wird dich die Schwester Oberin sicher zurückschicken, angesichts der Umstände …«

			Dora sah den mitfühlenden Gesichtsausdruck ihrer Freundin und war entsetzt, dass sie sich verraten hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr die Angst so deutlich anzusehen war. Das Letzte, was Dora wollte, war preiszugeben, wie schrecklich sie sich ängstigte.

			Rasch fing sie sich wieder. »Ach, ich bekomme das schon hin«, sagte sie möglichst ungerührt. »Ich dachte nur, dass ich hier nützlicher bin, sonst nichts.«

			»Bist du sicher? Ich dachte, du sorgst dich vielleicht wegen Nick.«

			»Warum sollte ich? Ich habe dir doch gesagt, dass Nick auf sich aufpassen kann.« Sie fletschte die Zähne zu einem, wie sie hoffte, überzeugenden Lächeln. Helen sah sie nachdenklich an, sagte aber nichts. Wieder mal war Dora dankbar, solch eine weise Freundin zu haben. Sie war nicht sicher, ob sie noch länger die Beherrschung wahren konnte, sollte Helen weiterfragen.

			Oben auf der Station Holmes fand Dora ein halbwegs geordnetes Chaos vor. Die Pförtner rollten noch leere Betten und Nachtschränke auf die Station und stellten sie in zwei ordentlichen Reihen zu beiden Seiten des großen Saals auf. Zwei Freiwillige bezogen die Betten, sobald sie da waren, während eine dritte den Boden wischte und eine vierte am Tisch in der Mitte saß und Haken an die Verdunklungsvorhänge nähte. Die hohen Fenster standen sperrangelweit offen, trotzdem roch es noch streng nach frischer Farbe.

			Und mittendrin stand Miss Pallister, die Stationsschwester auf der Holmes. Sie war noch ein vertrautes Gesicht aus Doras Ausbildungszeit. Schwester Pallister war Ende dreißig und hatte mit ihrer kurvenreichen Figur, dem Schmollmund und dem lockigen blonden Haar etwas von einem Filmstar. Sie war außerdem der lebende Beweis dafür, wie sehr der Schein trügen konnte. Hinter den sanften Kurven verbarg sich ein kratzbürstiges Naturell und ein Herz aus purem Granit.

			Sie sparte sich die Mühe, Dora richtig zu begrüßen, und befahl ihr stattdessen sofort, Wärmflaschen vorzubereiten.

			»Ich habe die neue Freiwillige schon vor einer halben Stunde deshalb losgeschickt, aber dieses dusselige Mädchen hat keine Ahnung, was es tun soll«, seufzte sie und verdrehte die Augen gen Himmel. »Und Sie!«, rief sie quer durch den Saal dem Mädchen zu, das ein Bett bezog. »Was habe ich Ihnen gesagt, wie die Räder zu stehen haben?«

			Dora fand die neue Freiwillige im Waschraum, wo sie Wärmflaschen befüllte. Schwester Holmes hatte recht, denn die junge Frau stellte es ziemlich umständlich an, drückte sorgsam die Luft aus jeder Flasche, indem sie sie an den Latz ihrer Schürze presste, dann drehte sie den Verschluss fest und prüfte wieder und wieder, ob auch ja nichts leckte. Bei dem Tempo wären die Wärmflaschen wieder kalt, bis sie in den Betten lagen.

			Sie begrüßte Dora mit großen Augen. »Oh, hallo, Sie müssen Schwester Riley sein«, lispelte sie. Sie hatte blonde Zöpfe und Hasenzähnen und wirkte, als wäre sie eben vom Lacrosse-Platz eines vornehmen Mädcheninternats gehüpft. »Ich bin Daisy Bushell.«

			»Freut mich.« Dora nickte zu der Wärmflasche, die Daisy in den Händen hielt. »Wie kommen Sie hier zurecht?«

			»Fast fertig, glaube ich. Das ist alles schrecklich aufregend, oder?«, flüsterte Daisy. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass die Patienten kommen.«

			Ich schon, dachte Dora unglücklich.

			»Mein Verlobter ist bei der Luftwaffe«, fuhr Daisy fort. »Ich hatte mich für ein Militärkrankenhaus beworben und war furchtbar enttäuscht, als ich hergeschickt wurde. Aber jetzt kann ich wohl doch noch echte Verwundete versorgen.«

			Dora starrte sie entgeistert an. »Echte Verwundete?«

			»Sie wissen schon, verwundete Soldaten und so. Ist das nicht spannend?«

			»Spannend würde ich es nicht nennen«, murmelte Dora. »Außerdem sind Kranke und Verletzte alle gleich, ob in Uniform oder nicht.«

			»Tja, das sagen Sie. Aber da gibt es einen Unterschied, oder nicht?« Daisy lächelte vielsagend. »Ich meine, man kommt sich vor, als würde man seinen Beitrag leisten, wenn man sich um Soldaten kümmert, finden Sie nicht?«

			Sie war jung, sagte Dora sich. Jung und naiv, und sie wusste nicht, was sie redete. Jetzt, da Dora alle Kraft benötigte, um ihre angegriffenen Nerven nicht endgültig zu verlieren, war eine Plaudertasche wie Daisy Bushell, die mit ihrem unsinnigen Gerede auf ihnen herumtrampelte, das Letzte, was sie brauchte.

			»Wenn Sie wirklich Ihren Beitrag leisten wollen, schaffen Sie diese Wärmflaschen in die Betten, bevor sie eiskalt sind«, sagte sie spitz.

			Sie hatten alle Betten gelüftet, als das Telefon auf dem Schwesterntisch läutete und die Ankunft der ersten Verwundeten ankündigte. Dora lenkte sich ab, richtete ihre Haube und zupfte ihre Schürze zurecht, um ihre Nerven zu beruhigen, während Daisy hinter ihr in einem fort plapperte. Es kostete Dora ihre gesamte Selbstbeherrschung, sich nicht umzudrehen und das Mädchen zu schütteln, bis ihm die Zähne klapperten.

			Und dann kamen sie: eine schmutzige, blutende Masse erschöpfter Menschen.

			Als die Pförtner sie hereinrollten, machten sich Dora, Schwester Holmes und die Ärzte umgehend an die Arbeit, entfernten schmutzige Verbände und untersuchten Wunden. Schwester Holmes hatte Dora bereits angewiesen, dass sie selbst die Männer begutachten sollte. Diejenigen, bei denen dies möglich war, behandelte sie selbst, und die schlimmsten Fälle brachte sie nach unten in den Operationssaal oder übergab sie an einen der Ärzte.

			Daisy Bushell war immer noch hinter ihr und reckte den Kopf über Doras Schulter, um besser sehen zu können, als Dora auf ihren ersten Fall zuging, einen jungen Mann, dem das Bein weggesprengt worden war. Als Dora den schmutzigen Verband von dem blutigen Stumpf zog, sah sie gleich, dass sich die Wunde zu bewegen schien. Und tatsächlich kamen unter der letzten Lage Verbandmull wimmelnde Maden zum Vorschein.

			»Oh mein Gott!«, hörte sie Daisy hinter vorgehaltener Hand flüstern. »Wie eklig …«

			»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Dora. »Die Maden fressen das tote Gewebe, sodass es sich weniger leicht entzündet.« Doch es war zu spät. Dora hörte einen dumpfen Knall hinter sich, als Daisy Bushell elegant zu Boden sackte.

			Wenigstens war sie jetzt ein paar Minuten lang still.

			Sie alle arbeiteten den Tag ohne Unterbrechung durch. Sie reinigten, nähten und verbanden Wunden, brachten Infusionen an und gaben Morphiumspritzen. Als Dora die Nadel in dem Arm eines weiteren Patienten versenkte, fiel ihr plötzlich auf, dass ihre Hände nicht mehr zitterten. Die Nervosität, die sie an ihrem ersten Tag auf der Unfallstation geplagt hatte, war von dem Adrenalinschub in ihrem Körper vertrieben worden.

			Die Männer kamen in entsetzlicher Verfassung an – schmutzig, erschöpft und ausgehungert. Einige hatten vierundzwanzig Stunden lang verwundet auf Tragen am Strand gelegen. Sie waren direkt zum Verbandsplatz an der Südküste gebracht worden und trugen handgeschriebene Anhänger von den Armeemedizinern, auf denen ihre Verletzungen aufgelistet waren. In den meisten Fällen waren die Zettel überflüssig. Die schmutzigen Behelfsverbände an den zerschmetterten Gliedmaßen oder blutigen Stümpfen reichten vollkommen aus.

			Die ganze Zeit über pochte Doras Herz vor Angst, dass der nächste Verwundete, den sie sich ansah, Nick sein könnte.

			Sie bemühte sich, den Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, und war fest entschlossen, bei der Sache zu bleiben. Die Männer brauchten ihr Mitgefühl nicht. Sie brauchten ihre Hilfe, und die gab Dora ihnen ohne Pause, bis ihre Hände wund waren und sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

			Leider besaß Daisy weder den starken Magen noch das Durchhaltevermögen für die schwere Arbeit. Bei jedem Tropfen Blut, den sie sah, kippte sie um. Dora wurde es so leid, die Arbeit immer wieder zu unterbrechen, um das Mädchen vom Boden aufzuheben, dass sie Daisy letztlich mit einem Fläschchen Hirschhornsalz in den Waschraum verfrachtete.

			»Ich weiß nicht, warum Sie in einem Krankenhaus arbeiten wollen, wenn Sie kein Blut sehen können!«, schimpfte sie.

			»Das konnte ich ja wohl nicht wissen!«, jammerte Daisy. »Ich hatte keine Ahnung, wie furchtbar es ist. Ich konnte mir doch nicht vorstellen …«

			»Was hatten Sie erwartet? Die waren in einem Krieg, da kommen sie nicht mit aufgeschürften Knien zurück.« Dora sah sie an. »Und ausgerechnet Sie wollten in einem Militärkrankenhaus arbeiten! Sie könnten ja nicht mal einen Schnupfenpatienten versorgen!«

			»Es tut mir leid!« Daisy brach in lautes Weinen aus. »Es ist nur so, dass ich jedes Mal, wenn ich einen dieser armen Männer sehe, an meinen Verlobten Richard denke. Was ist, wenn er verwundet ist? Was ist, wenn er tot ist?«

			»So dürfen Sie nicht denken«, sagte Dora.

			»Ich kann aber nicht anders!«

			Dora betrachtete das schluchzende Mädchen, das auf dem Boden des Waschraums hockte, und trotz aller Verärgerung konnte sie nicht umhin, Mitleid mit ihm zu empfinden.

			»Warten Sie hier«, sagte sie. Sie eilte los, um einen Tropfen Brandy aus dem verschlossenen Schrank in der Küche zu holen, und gab ihn der Freiwilligen. »Hier«, sagte sie. »Jetzt reißen Sie sich zusammen, und lassen Sie sich nicht heulend von der Schwester erwischen, sonst bekommen Sie richtigen Ärger.«

			»Danke.« Daisy schniefte und hob zitternd das Glas an ihre Lippen. Bei dem Geschmack verzog sie das Gesicht. »Entschuldigen Sie, dass ich so ein Jammerlappen bin, Schwester Riley. Ich wünschte, ich könnte so stark sein wie Sie, ehrlich.«

			Dora antwortete nicht. Tief im Innern wünschte sie, sie könnte solch ein Jammerlappen wie Daisy Bushell sein. Vielleicht würde es den schrecklichen Schmerz in ihrer Brust lindern, wenn sie loslassen und einfach heulen könnte.

		


		
			KAPITEL ZEHN

			Als Eve zur letzten Stunde des Erste-Hilfe-Kurses kam, fiel ihr sofort auf, dass Jennifer ganz allein in der hintersten Reihe saß. Von Cissy keine Spur.

			Eve huschte an Jennifer vorbei zu ihrem üblichen Platz hinten in der Ecke, während die Ausbilderin mit ihrem Vortrag über das Waschen der Patienten begann.

			»Wenn Patienten zu krank sind, um sich selbst zu waschen, müssen Sie das für sie übernehmen«, sagte sie. »Patienten zu waschen gehört zu Ihren wichtigsten Pflichten. Wenn Sie es gut machen, fühlt der Patient sich besser und gewinnt neue Zuversicht. Stellen Sie sich ungeschickt an, beeinträchtigt es nicht bloß seine allgemeine Verfassung, sondern auch die Gesundheit des Patienten.«

			Eve sah hinüber zu Jennifer. Die betrachtete ihre Fingernägel und hörte mal wieder nicht richtig zu. In ihrem kornblumenblauen Kleid und mit dem sorgfältig gelockten Haar sah sie sehr schick aus.

			»Ich möchte, dass Sie selbst erleben, wie es sich anfühlt, gewaschen zu werden, damit Sie besser begreifen, was Sie tun«, fuhr die Kursleiterin fort. »Also üben Sie heute Abend an Ihren Partnerinnen, wie Sie einen Patienten im Bett waschen, und nicht an der Puppe. Für die Übung gehen wir von einem Patienten ohne offensichtliche Verletzungen aus. Bilden Sie jetzt bitte Zweiergruppen.«

			Eve sah sich bereits nach ihrer üblichen Partnerin um, als sie sich daran erinnerte, dass Miss Witchell erzählt hatte, sie würde ihre alte Mutter in Basingstoke besuchen und deshalb heute nicht zum Kurs kommen. Eve schaute sich nach einer anderen Partnerin um – und ihr Blick begegnete dem Jennifers. Für einen Moment starrten sie sich an, und Eve sah, dass sich ihre eigene Bestürzung in Jennifers Gesicht spiegelte.

			»Sie beide«, sagte die Kursleiterin. »Sie bilden eine Zweiergruppe. Und jetzt los.«

			Eve spürte Jennifers finstere Stimmung, als sie den Rollwagen gemeinsam vorbereiteten. Jennifer warf klappernd die Nagelschere, die Haarbürste und den Kamm auf den Wagen und goss das Wasser so achtlos in die Schüssel, dass Eve Waschlappen, Schwamm und Seife retten musste, bevor alles klatschnass wurde.

			Es ist nicht meine Schuld, wollte Eve schreien. Mir macht das genauso wenig Spaß wie dir. Aber sie biss sich auf die Zunge, als sie die Sichtschutz-Paravents aufstellten und Kissen und Decke vom Bett nahmen.

			»Ich zuerst«, verkündete Jennifer sofort, streifte ihre zierlichen Sandalen ab und hüpfte aufs Bett, ehe Eve widersprechen konnte.

			Nicht, dass sie lieber im Bett gelegen hätte. Sie war froh, sich nicht Jennifers grober Behandlung aussetzen zu müssen, denn sie konnte sich ungefähr vorstellen, wie Jennifer den Waschlappen schwingen würde, so schlecht gelaunt, wie sie war.

			»Wo ist deine Freundin heute Abend?«, fragte Eve, während sie vorsichtig die Gummimatte und die Decke unter Jennifer schob.

			»Sie fühlt sich nicht gut«, antwortete Jennifer verkniffen.

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie macht sich selbst krank, das ist mit ihr!« Jennifer sah beleidigt aus. »Sie denkt, dass sie zu traurig ist, um aus dem Haus zu gehen. Die ganze Woche hockt sie schon drinnen und hört sich die Nachrichten im Radio an.«

			Eve war nachdenklich, als sie Jennifer in eine gewärmte Decke hüllte und so tat, als würde sie ihr darunter die Kleidung ausziehen, um sie zu waschen.

			»Ist denn ihr Freund in Frankreich?«, fragte sie.

			»Er ist bei der Marine.«

			»Oh nein! Kein Wunder, dass sie sich sorgt.« Sogar Tante Freda klebte die letzten Tage am Radio und wartete auf die Nachrichten. »Diese Seeleute sind so mutig, nicht wahr? Dass sie sich bei solch einem Feindbeschuss da hinwagen? Wo doch so viele Schiffe versenkt wurden …«

			»Hör auf«, unterbrach Jennifer sie brüsk. »Darüber spricht Cissy auch die ganze Zeit. Ich möchte lieber nicht mehr darüber reden, wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Entschuldige.« Eve verstummte und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, auch wenn es sie wunderte, wie Jennifer über Cissy und deren Freund sprach. Sie und Cissy waren solche guten Freundinnen, da sollte Jennifer doch eigentlich mehr Mitgefühl haben.

			Aber vielleicht waren Freundinnen einfach so miteinander, dachte sie, während sie ihre Arbeit beendete und Jennifer eine trockene Decke überlegte. Eve hatte ja nie eine enge Freundin gehabt, also kannte sie sich da nicht aus.

			Dann war Jennifer an der Reihe, an Eve zu üben. Sie machte keinen Hehl aus ihrer Abscheu vor dieser Aufgabe, als sie sich grob daranmachte, Eve Gesicht, Arme und Beine mit dem Schwamm einzuseifen.

			»Denk nur, bald werden wir das mit richtigen Patienten tun«, versuchte Eve erneut, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen.

			Jennifer seufzte gelangweilt. »Ich kann es gar nicht erwarten.«

			Ehe Eve reagieren konnte, kam die Kursleiterin zu ihnen.

			»Wie kommen Sie zurecht?«, fragte sie.

			»Ganz gut«, antwortete Jennifer.

			»Ich denke, dass sollte Ihre Patientin beurteilen, meinen Sie nicht?« Die Frau wandte sich an Eve. »Was sagen Sie dazu, Miss Ainsley? Wären Sie eine Patientin, würden Sie sich bei Miss Caldwells Behandlung wohlfühlen?«

			Eve sah, dass Jennifer ihr über die Schulter der Kursleiterin hinweg einen warnenden Blick zuwarf. »Ja, Miss«, murmelte sie und wurde rot.

			»Das höre ich gern.« Die Kursleiterin sah sie misstrauisch an, stellte aber keine weiteren Fragen. Sie wandte sich zu Jennifer um und sagte: »Es ist schade, dass Sie sich nicht in Ihre Rolle fügen wollen, Miss Caldwell. Wie oft muss ich Sie noch daran erinnern, dass bezüglich des äußeren Erscheinungsbildes für Freiwillige dieselben Regeln gelten wie für ausgebildete Krankenschwestern? Kein Make-up oder Schmuck, das Haar muss stets bedeckt sein, die Nägel dürfen nicht lackiert und müssen kurz sein.«

			»Ja, Miss.« Jennifer wartete, bis sie weg war, dann verdrehte sie die Augen. »Typisch! Jetzt könnte sie das erste Mal tatsächlich etwas Nettes sagen, stattdessen sucht sie wieder mal nach Fehlern. Ich glaube wirklich, die Frau mag mich nicht.« Sie hielt ihre Hände in die Höhe, um ihre rosa lackierten Nägel zu zeigen. »Tja, mir ist egal, was sie sagt. Ich schneide die hier für niemanden kurz.«

			Der Kurs zog sich hin und endete erst um kurz nach neun. Eve bekam Panik, als sie hinaus auf die stockdunkle Straße traten. Sie beobachtete, wie Jennifer den Hut auf ihren dunklen Locken zurechtrückte, und fragte sich, ob sie etwas sagen sollte. Schließlich platzte sie vor lauter Angst heraus: »Macht es dir etwas aus, wenn ich mit dir nach Hause gehe?«

			»Warum? Jetzt sag nicht, dass du Angst im Dunkeln hast«, spottete Jennifer. Dann sah sie Eves Gesichtsausdruck und verzog das Gesicht. »Hast du, stimmt’s? Meine Güte, was bist du für ein Baby!«

			Das wärst du auch, hätte man dich so oft in den Keller gesperrt wie mich, dachte Eve, sagte aber nichts.

			»Wieso nimmst du nicht den Bus, wenn du solche Angst hast?«, fragte Jennifer.

			»Weil der Bus um diese Zeit nicht mehr regelmäßig fährt, seit sie den Fahrplan geändert haben. Letzte Woche habe ich ewig gewartet, und er ist nicht gekommen.« Eve war erst nach zehn Uhr zu Hause gewesen, und ihre Tante war schrecklich wütend geworden. Das wollte sie nicht noch einmal riskieren.

			Jennifer seufzte. »Na gut, ich schätze, du kannst mit mir gehen«, stimmte sie zu. »Aber nur bis zur Cable Street, verstanden? Ich mache keinen Umweg.«

			Doch sie waren noch nicht mal an der Ecke, als ein schimmernder schwarzer Wagen neben ihnen hielt und eine Männerstimme fragte: »Wollt ihr in meine Richtung?«

			Eve erschrak so sehr, dass sie um ein Haar losgerannt wäre. Doch Jennifer grinste nur und schlenderte zu dem Wagen.

			»Kommt darauf an, wo Sie hinfahren, nicht wahr?«, schnurrte sie.

			»Wo immer du hinmöchtest, Schätzchen.«

			»Na, dann kannst du mich nach Hause bringen«, sagte Jennifer achselzuckend. Sie öffnete die Autotür und drehte sich zu Eve um. »Kommst du jetzt, oder was?«

			Eve stand wie angewurzelt da. Vor Panik war ihr Mund wie ausgetrocknet. »Ich – ich kann nicht«, sagte sie.

			Jennifers Mundwinkel zuckten. »Was soll das heißen, du kannst nicht? Erzähl mir nicht, dass du auch vor Autos Angst hast.«

			Eve starrte sie an. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was ihre Tante täte, würde sie sehen, wie Eve zu einem Fremden ins Auto stieg. Und auch wenn Tante Freda sie nicht sähe, würde es ganz gewiss eine ihrer Freundinnen aus der Kirche mitbekommen und ihr davon erzählen. Und dann wäre Eves Leben die Hölle.

			»Wie du willst«, sagte Jennifer gleichgültig und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Lass dich nicht von den Monstern im Dunkeln erwischen, ja?«

			Im dunklen Wageninnern grinste ihr der Mann lüstern zu. Er sah genauso gefährlich aus wie an dem Abend, als er ihr in dem Tanzlokal geholfen hatte.

			»Endlich allein«, murmelte er. »Bist du sicher, dass du nicht auch aussteigen willst, solange du noch die Chance hast?«

			Jennifers Herz raste in ihrer Brust. »Nein danke«, sagte sie. »Ich lasse es drauf ankommen.«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Ich mag Mädchen, die keine Angst haben, es drauf ankommen zu lassen.«

			Jennifer gab ihr Bestes, lässig zu wirken. »Ich habe dich länger nicht gesehen«, bemerkte sie.

			»Hast du nach mir gesucht?«

			»Nein!«, erwiderte sie ein bisschen zu hastig. Es war unnötig, ihm zu erzählen, dass sie jeden Freitag im »Palais« gewesen war.

			Er blickte über seine Schulter und fuhr auf die Straße. »Wohin?«, fragte er.

			»Flint Terrace«, antwortete Jennifer. Dann fiel ihr ein, dass ihr Vater zu Hause sein müsste, und sie ergänzte: »Aber du kannst mich in der Cable Street rauslassen.«

			»Ich wette, das sagst du zu allen Jungs!«, sagte der Mann.

			Jennifer lachte, doch ihre Handflächen wurden klamm. Hatte Eve vielleicht doch recht gehabt? Plötzlich kam es Jennifer unvernünftig vor, nachts zu einem Fremden in den Wagen zu steigen. Sie kannte ihn kaum, abgesehen von dem einen Vorfall, als er sie vor dem Soldaten gerettet hatte. Und was Cissy sagen würde, daran wollte Jennifer nicht mal denken.

			»Also, wo warst du heute Abend?«, fragte er. »Mit deinem Freund aus?«

			»Falls du es unbedingt wissen musst, ich war bei einem Krankenpflegekurs.«

			»Willst du Krankenschwester werden?«

			»Nein, Maurer, was denkst du denn?«

			Er grinste schief. »Ich wette, du gibst eine gute Krankenschwester ab. Ich hätte nichts dagegen, aufzuwachen und ein hübsches Mädchen wie dich neben meinem Bett zu sehen!«

			»Ganz schön frech!« Jennifer lächelte und vergaß ihre Nervosität. Sie liebte es zu flirten, und er war ein guter Partner. Nicht jeder Mann verstand die Regeln, er jedoch schon. »Wenn du weiter so mit mir redest, solltest du mir auch deinen Namen verraten.«

			»Johnny. Johnny Fayers.«

			»Freut mich, Johnny, denke ich mal. Ich bin …«

			»Jen«, sagte er. »Ich habe gehört, wie deine Freundin dich an dem Abend so genannt hat.«

			Jennifer bemühte sich, gleichgültig zu wirken, während sie innerlich vor Freude juchzte. Er erinnerte sich an sie. Das war ein gutes Zeichen. »Jennifer Caldwell, genau genommen.«

			»Oh, ich bitte um Verzeihung, Miss Caldwell.«

			Sie blickte hinüber zu seinem Profil, das im Mondlicht sehr kantig wirkte. Sein nach hinten gekämmtes dunkles Haar betonte die flache Nase und die silbrige Narbe auf seiner Wange. Er war einige Jahre älter als sie, vermutete Jennifer. Seine Persönlichkeit schien den ganzen Wagen einzunehmen, der Geruch seines Rasierwassers ebenso wie sein eigener sehr maskuliner Duft. Cissy hatte recht, er war eindeutig gefährlich.

			»Woher hast du die Narbe?«, fragte sie, einfach weil es ihr gerade in den Sinn kam.

			»Du bist ganz schön direkt, was?« Er lächelte. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich war in eine Schlägerei verwickelt.«

			»Hast du gewonnen?«

			»Ich gewinne immer, Schätzchen.«

			Jennifer musterte ihn verstohlen und stellte fest, welch kräftiger und muskulöser Körperbau sich unter dem Jackett seines Anzuges abzeichnete. »Du siehst aus, als könntest du auf dich aufpassen«, bemerkte sie.

			»Ich schätze, das kann ich auch.«

			Johnny blickte zu ihr hinüber, und sie sah das herausfordernde Blitzen in seinen Augen. »Und macht es deinem Freund nichts aus, wenn du dich von fremden Männern fahren lässt?«, fragte er.

			»Ich habe keinen Freund.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Nein? Das überrascht mich. So ein hübsches Mädchen wie du muss doch einen Verehrer haben.«

			»Zu deiner Information, ich habe reichlich Angebote. Nur eben nichts Ernstes.«

			»Du hältst dir gerne alles offen, was? Klingt wie ein Mädchen nach meinem Geschmack.«

			»So ungefähr.« Jennifer sah hinaus in die Dunkelheit. »Du kannst mich hier rauslassen.«

			»Bist du sicher, dass ich dich nicht bis vor die Tür bringen soll? Bei der Verdunkelung ist es nicht sicher da draußen. Es treiben sich alle möglichen finsteren Gestalten herum.«

			»Weiß ich. Ich sitze neben einer«, sagte Jennifer.

			Er legte eine Hand auf sein Herz und tat, als hätte sie ihn gekränkt. »Du bist eine sehr grausame junge Dame, weißt du das?«

			»Ja, das hab ich schon mal gehört.«

			Er hielt den Wagen an, und Jennifer öffnete ihre Tür, um auszusteigen.

			»Tja, danke fürs Mitnehmen«, sagte sie.

			»Es war mir ein Vergnügen.«

			Sie wartete, dass er sie bat, mit ihm auszugehen. Das taten sie früher oder später alle.

			»Nun?«, fragte er. »War sonst noch was?«

			»Nein«, antwortete Jen ein bisschen spitz, weil sie enttäuscht war. »Nein, nichts.«

			»Na, dann wünsche ich dir eine gute Nacht.«

			Als sie aus dem Wagen gestiegen war, sah sie Johnnys Grinsen und knallte verärgert die Tür zu.

			Sie stand im Dunkeln auf dem Gehweg und blickte ihm nach, als er wegfuhr und die Finsternis am Ende der Straße seinen Wagen verschluckte. Hatte er sie geneckt, oder war er wirklich nicht an ihr interessiert? Es war schwer zu sagen.

			Jennifer runzelte die Stirn. Sie hatte immer geglaubt, dass sie sehr gut im Flirten war. Doch dieses Mal hatte sie das Gefühl, einen würdigen Gegner gefunden zu haben.

		


		
			KAPITEL ELF

			Eve beobachtete, wie der Wagen in der Dunkelheit verschwand, und fragte sich, ob sie sich richtig verhalten hatte. Aber welche Wahl hatte sie schon gehabt? Sie bezweifelte sehr, dass es ihr gelungen wäre, Jennifer zurückzuhalten.

			Eve machte sich Sorgen um sie, empfand aber zugleich Bewunderung. Jennifer Caldwell war vollkommen furchtlos, stolzierte selbstsicher auf ihren hohen Absätzen herum, den Kopf unter dem keck zur Seite geneigten Hut hoch erhoben. Wie sehr wünschte Eve, sie könnte mehr wie sie sein, so selbstbewusst und voller Zutrauen, anstatt sich vor ihrem eigenen Schatten zu fürchten.

			Sie blickte sich um und wartete, dass ihre Augen sich an die Finsternis auf der verdunkelten Straße gewöhnten. Dann ging sie los, konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Hin und wieder eilte jemand an ihr vorbei, stieß sie an, murmelte eine Entschuldigung und ging weiter, sodass die Schritte schon verklungen waren, bevor Eve das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

			Sie ging in Richtung Fluss, dem säuerlichen Teergeruch folgend, der in der warmen Nachtluft hing. Irgendwo vor ihr lag das schimmernde Band der Themse. Doch als sie weiterging, bemerkte sie, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Anstelle der kleinen Reihenhäuser ragten zu beiden Seiten hohe Lagerhäuser von ihr auf. Als sie nach oben blickte, glaubte sie, die skelettartigen Umrisse eines Krans zu erkennen.

			Eve blieb stehen und versuchte, sich zu beruhigen, während sich Panik in ihr regte. Irgendwo musste sie falsch abgebogen und durch eine Seitenstraße gegangen sein. Und anstatt bei den vertrauten Geschäften in der Cable Street war sie nahe den Docks gelandet.

			Dann hörte sie Schritte, die aus der Dunkelheit hinter ihr kamen. Eve hielt den Atem an und lauschte. Sie bildete sich das bloß ein, sagte sie sich. Vor lauter Angst spielte die Fantasie ihr einen Streich. Doch die Schritte kamen unverkennbar näher. Finstere Schritte – nicht schnell und zielgerichtet, sondern langsam, schwer, schleppend …

			Blind vor Panik rannte Eve mitten auf die Straße direkt vor ein Fahrrad.

			Sie hörte das Quietschen der Bremse, und dann saß sie auf der Straße, und ein großer Schatten beugte sich über sie.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte eine männliche Stimme.

			»Mir geht es gut, danke. Ein bisschen erschrocken, das ist alles.« Eve stand auf und klopfte ihre Kleidung ab.

			»Es tut mir furchtbar leid, aber ich habe Sie erst zu spät gesehen. Habe ich Sie angefahren? Ich dachte, ich wäre langsam gefahren.«

			»Ehrlich, mir ist nichts passiert. Es war meine Schuld, ich bin auf die Straße gelaufen.«

			Sie stockte und lauschte. Die schweren, schleppenden Schritte waren verschwunden. Es war wohl doch nur Einbildung gewesen. Und jetzt tauchte der Mond hinter einer Wolke auf, und sie konnte endlich sehen, wo sie war.

			»Eve, nicht wahr?«

			Sie blickte zu dem Fremden auf. Im fahlen Mondlicht konnte sie nur vage seine großen, schmalen Umrisse ausmachen.

			»Ich bin Oliver – Reverend Stantons Sohn. Wir sind uns am Sonntag in der Kirche begegnet.«

			»Ah, ja, natürlich.« Jetzt erkannte sie ihn, auch wenn sie sein Gesicht nicht richtig sehen konnte.

			»Darf ich Sie vielleicht nach Hause begleiten, wo wir schon beide in dieselbe Richtung gehen?«, bot Oliver an.

			»Das ist wirklich nicht nötig.«

			»Aber es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich Sie so erschreckt …«

			»Ich sagte Nein!«, unterbrach Eve ihn. Ihre Angst machte sie schroff. »Wirklich, mir geht es gut«, fügte sie etwas ruhiger hinzu.

			»Tja, wenn Sie sicher sind.« Sie konnte ihm anhören, dass sie ihn beleidigt hatte. Aber es war nicht zu ändern. Was ihre Tante täte, sollte Eve mit einem jungen Mann im Schlepptau erscheinen, war nicht auszudenken. Selbst wenn es sich um Reverend Stantons Sohn handelte.

			»Ziemlich sicher, danke. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss nach Hause. Meine Tante macht sich Sorgen, wenn ich zu spät komme.«

			»Natürlich. Es war nett, Sie wiederzusehen«, rief er ihr nach. Seine Stimme verklang schon in der Ferne, als Eve davoneilte.

			Tante Freda wartete auf sie. Groß und hager saß sie in ihrem Lehnstuhl neben dem kalten Küchenkamin. Sie war halb eingeschlafen, die Bibel lag auf ihrem Schoß. Doch sobald Eve hereinkam, schlug sie die Augen auf.

			»Du bist spät«, bemerkte sie.

			»Ich musste den Weg vom Kurs zu Fuß gehen, und ich habe mich im Dunkeln verlaufen.«

			»Verlaufen? Solch einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört. Inzwischen solltest du den Weg wohl kennen. Es sei denn, du hast mal wieder Böses im Schilde geführt«, sagte sie.

			Eve dachte schuldbewusst an die Begegnung mit Oliver Stanton. Sie fragte sich, ob sie ihrer Tante davon erzählen sollte, aber im Grunde gab es da nichts zu erzählen.

			Zum Glück wechselte ihre Tante ausnahmsweise das Thema. »Jetzt, da du zurück bist, kannst du dich nützlich machen und den Kessel aufsetzen«, sagte sie. »Ich habe Kopfschmerzen.« Sie presste die Finger an ihre Schläfen.

			»Das tut mir leid, Tante. Soll ich dir ein Aspirin holen?«

			»Wollte ich Aspirin, hätte ich darum gebeten, oder nicht?«, konterte Tante Freda. »Jetzt mach einen Tee, und beeil dich.«

			Eve nahm den Kessel und füllte ihn an der Spüle.

			»Wie lange sollen diese vermaledeiten Kurse denn noch gehen?«, fragte Tante Freda. »Du weißt, dass mir nicht gefällt, wenn du bis spät in die Nacht aus bist.«

			»Das war die letzte Stunde heute Abend.« Eve stellte das Gas an und den Kessel auf die Flamme. »Nächste Woche werde ich im Krankenhaus arbeiten.«

			Sie spürte, dass sie das lieber nicht gesagt hätte. Tante Freda war bereits jetzt darüber verärgert, dass Eve drei Tage in der Woche als Freiwillige arbeiten würde und nicht im Geschäft wäre.

			»Tja, na, das werden wir ja sehen«, murmelte sie. Doch ehe sie mehr sagen konnte, erschrak ein lautes Klopfen an der Haustür die beiden Frauen. Tante Freda setzte sich kerzengerade im Stuhl auf. »Wer in aller Welt kommt denn um diese nächtliche Zeit?«, fragte sie.

			»Ich gehe nachsehen, ja?« Eve wollte zur Tür gehen, doch ihre Tante streckte einen Arm aus, um sie zurückzuhalten.

			»Ganz sicher nicht. Dies ist mein Haus, und ich öffne die Tür.«

			Steif erhob sie sich und ging zum Flur. Eve wärmte die Teekanne und löffelte Tee hinein, wobei sie sich fragte, ob ihre Tante versuchen würde, sie daran zu hindern, im Krankenhaus zu arbeiten. Im Erste-Hilfe-Kurs hatte sie festgestellt, wie gerne sie ihre neuen Fertigkeiten in der Praxis erproben würde. Aber Tante Freda durfte nicht bemerken, wie viel es ihr bedeutete, sonst würde sie es rundheraus verbieten.

			Wenigstens hatte sie das Gesetz auf ihrer Seite, dachte Eve. Sie musste irgendeine Kriegsarbeit leisten, ob es ihrer Tante gefiel oder nicht. Sie musste es eben nur sehr vorsichtig angehen …

			Eve drehte sich um und ließ beinahe die Teekanne fallen, als sie ihre Tante stumm in der Küchentür stehen sah.

			Eve legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. »Oh, Tante, du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

			Dann bemerkte sie den Lederriemen, der lose an der Hand ihrer Tante baumelte, und blanke Furcht überkam sie. Sie richtete sich auf und versuchte, nicht zu zittern. »Tante Freda?«, flüsterte sie.

			»Du hattest Besuch«, sagte Tante Freda. Sie streckte ihre andere Hand vor, und nun sah Eve ihre Handtasche. »Reverend Stantons Sohn. Er hat gesagt, dass du die hier vorhin fallengelassen hast.« Ihre Augenbrauen bogen sich fragend über den kalten, harten Augen.

			»Ich kann das erklären …«, begann Eve. Doch der Lederriemen pfiff bereits durch die Luft und traf mit einem scharfen Knall auf Eves Handrücken. Eve zuckte zurück und riss ihre Hand nach unten.

			»Wag es ja nicht, mit mir zu reden!« Tante Fredas Stimme krächzte. »Ich will deine Lügen nicht hören.« Sie kam auf Eve zu, und ihre Augen funkelten hasserfüllt. »Du hast dich hinter meinem Rücken herumgetrieben, stimmt’s?«

			»N-nein, Tante. Ich …«

			»Und ich nehme an, dass die Sache mit deinen Kursen auch gelogen war, was? Mir zu erzählen, dass du Krankenschwester werden willst, während du die ganze Zeit sonst was getrieben hast!«

			Eve wich zurück, den Blick fest auf den zuckenden Lederriemen gerichtet. »Habe ich nicht, Tante, ehrlich. Ich war auf dem Heimweg, und er hat mich mit seinem Fahrrad angefahren. Ich – ich muss dabei meine Handtasche verloren haben.«

			»Lügnerin!« Wieder knallte der Riemen durch die Luft und verfehlte Eve nur knapp. Tante Freda kam noch näher, ihr Gesicht war angespannt vor Zorn. Eves Knie knickten ein, hinter ihrem Rücken umklammerte sie das abgewetzte Holz des Abtropfbretts.

			»Ich schwöre dir, Tante, es ist die Wahrheit.«

			»Du schwörst, ja? Dann bist du also auch eine Gotteslästerin und nicht nur eine Hure?« Tante Fredas Gesicht verzerrte sich. »Ich hätte wissen müssen, dass du wie deine Mutter wirst, egal was ich tue.«

			»Aber Tante …«

			»Du musst bestraft werden.« Auf einmal wurde Tante Fredas Stimme ruhig und tief, strafte den Irrsinn in ihren Augen Lügen. »Ich dulde keine verlogene Hure in meinem Haus, hast du mich verstanden? Dir muss das Böse ausgeprügelt werden, zu deinem eigenen Besten.«

			»Tante, bitte«, flehte Eve, heiser vor Angst.

			»Es ist zu deinem Besten, Kind. ›Wer aber Unrecht tut, der wird empfangen, was er unrecht getan hat.‹ Kolosser, Kapitel drei, Vers fünfundzwanzig. Wie willst du dazulernen, wenn dir keiner eine Lektion erteilt?«

			»Bitte, Tante …« Nun wimmerte Eve, konnte sich nicht bremsen, obwohl sie wusste, dass Flehen ihre Tante erst recht in Rage brachte. »Bitte nicht …«

			Das Leder knallte, und Eve spürte den heißen Schmerz an ihrer Wange, und sie taumelte zurück. Jetzt konnte sie sich nur noch hinkauern, die Arme über den Kopf nehmen und warten, bis es vorbei war.

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			Der Albtraum riss Dora aus dem Schlaf. Sie fuhr hoch, atemlos und mit wild pochendem Herzen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder erinnerte, wo sie war – allein in ihrem Doppelbett, die Decken um ihre Beine geschlungen und ihr Nachthemd schweißklamm. Doch langsam gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, und sie konnte die vertrauten Umrisse des Schranks und der Kommode ausmachen, sowie das leise Atmen der Babys hören, die rechts und links von ihr lagen.

			Sie legte eine Hand an ihre Brust und versuchte, tief einzuatmen, während Nicks Schreien in ihrem Kopf abebbte. Sein Bild verschwand jedoch nicht vollständig. Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch sein Gesicht, verkrustet von Schmutz und Blut, glänzend vor Schweiß und verzerrt vor Schmerz und Entsetzen.

			Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Albtraum hatte. Sie träumte ihn jede Nacht, seit die Nachrichten von Dünkirchen gekommen waren. In der letzten Woche war sie immer wieder von derselben schrecklichen Vision aufgewacht.

			Und sie war zu klar, um ein Traum zu sein. Es war, als wäre er da, so real und greifbar, dass sie die Hand hätte ausstrecken und den rauen Stoff seiner Uniform berühren können, die steif von Schmutz und Blut war. Noch immer hörte sie den ohrenbetäubenden Lärm des Maschinengewehrfeuers, die Explosionen, die panischen Schreie und …

			Wellen. Unter dem dröhnenden Bombardement waren das gedämpfte Meeresrauschen und der Geruch von Salz …

			Neben ihr regte Walter sich und begann zu wimmern. Er hatte einen viel leichteren Schlaf als seine Schwester, die leise und ruhig weiteratmete und einen kleinen dicken Arm um Aggy die Stoffpuppe schlang. Normalerweise hätte Dora gewartet, bis Walter von allein wieder einschlief. Diesmal aber war sie dankbar für die Ablenkung, stand auf, befreite sich von den Decken und hob ihn hoch.

			»Ist ja gut, mein Süßer«, beruhigte sie ihn leise und vergrub das Gesicht an seiner warmen Schulter. Sein wunderbarer Babyduft tat ihr gut. Und während sie ihren Sohn festhielt, fühlte sie, wie sich ihr rasender Herzschlag allmählich verlangsamte.

			Bald schlief Walter wieder ein, und sein Kopf sank schwer auf Doras Schulter. Sie legte ihn neben seine Schwester, wollte selbst allerdings nicht zurück ins Bett. So müde sie auch war, fürchtete sie, dass im Schlaf der Albtraum zurückkehrte und sie wieder Nicks Gesicht in ihren Träumen sah. Sie zog sich ihren Morgenmantel über und ging nach unten in die Küche.

			Auf Zehenspitzen schlich sie an Danny vorbei, der zusammengerollt auf seiner Matratze unterm Fenster schlief. Er rührte sich nicht. Danny schlief immer sehr tief, war sein unschuldiger Geist doch ungetrübt von Ängsten oder Albträumen. Darum beneidete Dora ihn.

			Dora ging in die Spülküche und stellte den Kessel aufs Feuer. Während sie wartete, dass das Wasser kochte, trat sie ans Fenster, hob einen Zipfel des schweren Verdunklungsvorhangs hoch und blickte hinaus. Es war eine laue, windstille Juninacht. Die Straßenlaternen brannten nicht, aber der Vollmond warf silbriges Licht in den Hinterhof und beleuchtete den Kohlenbunker, das Toilettenhäuschen und den Behelfsstall, den Klein Alfie für Octavius gebaut hatte, nachdem er sich aus seinem Karton genagt hatte.

			An dem Tag, als er den Stall baute, war Großmutter Winnie demonstrativ mit ihrem Messer in den Hof gekommen, was Klein Alfie in helle Verzweiflung stürzte.

			»Du darfst Octavius nicht essen!«, hatte er unglücklich geschrien. »Er ist mein Haustier.«

			»Er ist noch ein verdammtes Maul, das gestopft werden muss!«, hatte die Großmutter erwidert. »Ich bin es leid, dass er mein bestes Gemüse frisst. Er kommt in eine Pastete.«

			Fünf Minuten später, während Dora und ihre Mutter noch versuchten, Alfie zu trösten, war die Großmutter mit leeren Händen wieder hereingekommen. »Da ist noch so gut wie kein Fleisch an dem«, hatte sie erklärt. »Ich warte, bis er ein bisschen dicker ist.«

			Rose hatte Dora zugezwinkert. »Ich wusste, dass sie es nicht macht«, flüsterte sie. »Ich habe sie neulich erwischt, wie sie ihn mit Karottenenden gefüttert hat.«

			War das wirklich erst zwei Wochen her? Da schien alles noch so normal. Hätte Dora geahnt, was kommen würde, sie hätte das gemeinsame Lachen viel mehr ausgekostet, sich an allem festgehalten, was sie hatte. Jetzt sehnte sie jene Tage zurück, an denen sie voller Hoffnung gewesen waren …

			»Ich nehme auch eine Tasse, wenn du welchen machst.«

			Dora blickte sich um. Ihre Mutter stand am Eingang zur Spülküche und hatte ihren Morgenmantel fest um sich geschlungen.

			»Entschuldige, habe ich dich geweckt?«, fragte Dora. »Ich habe versucht, leise zu sein.«

			Rose schüttelte den Kopf. »Ich schlafe dieser Tage nicht viel, um ehrlich zu sein.« Sie lächelte mitfühlend. »Und du vermutlich auch nicht, was?«

			Dora drehte sich um und nahm eine zweite Tasse aus dem Schrank. »Die Kinder waren unruhig«, sagte sie. »Ich glaube, Walter zahnt wieder …«

			»Ist schon gut, Dora. Ich bin deine Mutter. Mir musst du nichts vormachen.«

			Nein, dachte sie, aber mir selbst muss ich etwas vormachen. Wenn sie damit aufhörte, hätte sie garantiert nicht die Kraft, länger durchzuhalten.

			Einzig in ihren Träumen fiel die Maske, und die Realität hieb mit ihren Krallen nach Dora. Wieder dachte sie an ihren Albtraum, an das ununterbrochene Gewehrfeuer und das Wellenrauschen. Wenn sie einatmete, konnte sie beinahe noch die salzige Note in der Luft riechen.

			Deshalb konnte sie nicht schlafen. Sie hatte zu große Angst.

			»Es ist in Ordnung, sich zu sorgen«, fuhr Rose fort. »Es wäre eigenartig, wäre es anders. Aber sicher wirst du bald Nachricht bekommen.«

			Wann?, wollte Dora schreien. Seit Beginn der Evakuierung war über eine Woche vergangen. Sie hatten schon einen Brief von ihrem Bruder Peter bekommen, dem es gut ging, und im Krankenhaus verging praktisch kein Tag, ohne dass eine der Schwestern gute Nachrichten von einem geliebten Menschen erhielt. Dora feierte mit ihnen, doch zugleich brach ihr das Herz, weil sie immer noch nichts von Nick gehört hatte.

			Da sie nichts wusste, konnte sie nur das Schlimmste vermuten. Und da sie jetzt auf der Station arbeitete, umgeben von Männern mit entsetzlichen Verwundungen, Männern, deren Leben und Körper vom Krieg zerschmettert worden waren, lief ihre Fantasie Amok.

			»Kopf hoch, Liebes. Du hast doch gehört, was Peter in seinem Brief sagte. Die Lage ist chaotisch, jetzt wo sie all die Männer zurückholen. Nicht mal das Kriegsministerium ist noch auf dem Laufenden, wer wo ist.«

			»Ich weiß, Mum.« Dora versuchte zu lächeln.

			»Du weißt ja, wie es heißt. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«

			Dora blickte in die müden braunen Augen ihrer Mutter. Rose glaubte das genauso wenig wie Dora. Aber sie wollte ihrer Tochter unbedingt Hoffnung machen, und Dora war verzweifelt genug, das anzunehmen.

			Was könnte sie auch sonst tun? Sie bemühte sich nach Kräften, ihr Lächeln beizubehalten. Doch mit jedem Tag, der verging, wurde es schwieriger zu glauben, dass die Nachricht, wenn sie denn kam, eine gute sein würde.

			Am nächsten Morgen kam Dora auf die Station und stellte fest, dass über Nacht noch mehr Verwundete angekommen waren, einschließlich eines Fliegers, der in einem der Privatzimmer lag.

			»Er hat schwere Verbrennungen im Gesicht und am Körper«, zitierte Schwester Holmes ungerührt vom Krankenblatt. »Wegen der Schmerzen wird er mit Morphium sediert. Bei ihm müssen alle zwei Stunden die Verbände gewechselt werden, und einmal am Tag braucht er ein Kochsalzbad.«

			Ihr Gesicht allerdings erzählte eine andere Geschichte. Die Privatzimmer waren Patienten vorbehalten, die als schwerstkrank geführt wurden und besondere Pflege brauchten. Sie waren auch die Patienten, die, obwohl es keiner offen sagte, die geringsten Genesungsaussichten hatten.

			Dora warf einen Seitenblick auf Daisy Bushell. Das Mädchen war bereits blass geworden.

			»Die Schwester erwartet nicht, dass ich bei seinen Verbandwechseln helfe, oder, Schwester?«, flüsterte sie ängstlich, nachdem Schwester Holmes sie entlassen hatte. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich das schaffe.«

			Es gibt nicht gerade viel, was du schaffst, oder? Dora verkniff sich diese Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Daisy sollte inzwischen an den Anblick der Verletzungen gewöhnt sein, doch immer noch wurde sie beim Anblick von Blut ohnmächtig. Andererseits konnte Dora ihr nicht allzu böse sein. Immerhin erschien Daisy jeden Tag zum Dienst und gab ihr Bestes. Und selbst wenn ihre Fertigkeiten auf das Wischen von Böden, das Bettenbeziehen und das Leeren von Bettpfannen beschränkt waren, wusste Dora, dass sie Daisy nicht entbehren konnten.

			Es hieß, dass am nächsten Morgen eine neue Freiwillige kommen sollte. Dora hoffte nur, dass die einen robusteren Magen als Miss Bushell hatte.

			Noch mehr Verwundete trafen im Laufe des Tages ein, darunter ein Gasbrandfall. Dr. Jameson kam zur Visite, als der Patient in eines der Privatzimmer gebracht wurde.

			»Armer Teufel«, sagte er ernst zu Dora. »Er ist in einem furchtbaren Zustand. Dr. Cooper hat seinen Arm amputiert und ihm ein Antitoxin gegeben, aber wahrscheinlich genügt das nicht, um ihn zu retten.« Er schüttelte den Kopf. »Offen gesagt erstaunt es mich, dass der arme Kerl es über den Kanal geschafft hat. Er muss wild entschlossen gewesen sein, nach Hause zu kommen.«

			Plötzlich dachte Dora an Nick. War er auch da draußen und kämpfte darum, zu ihr zurückzukommen?

			Schwester Holmes rief sie zu sich. »Sie werden sich um den neuen Patienten kümmern müssen, da ich mit Dr. Jamesons Visite beschäftigt bin. Er braucht eine Kochsalzinfusion. Ich habe sie schon für Sie vorbereitet.«

			»Ja, Schwester.«

			Als sie ins Zimmer kam, traf Dora der faulige Gestank des Gasbrands wie ein Schlag vor den Kopf. Sie hielt den Atem an und zwang sich, nicht zu würgen, als sie die Infusion anlegte und die warmen Decken und die Wärmflaschen um den Mann drapierte.

			Dann sah sie auf sein Krankenblatt. Sein Name war Sam Gerrard, und er war fünfundzwanzig Jahre alt. Genauso alt wie Nick. Wieder wurde Dora übel, doch diesmal hatte es nichts mit den Verletzungen des Mannes zu tun.

			Sie hängte seine Krankenakte wieder zurück, als sich die Lider des Mannes auf einmal flatternd hoben.

			»Wo bin ich?«, flüsterte er krächzend.

			Dora trat an die Seite des Bettes, damit er sie sehen konnte. »Sie sind in einem Krankenhaus. In London.«

			»Dann habe ich es nach Hause geschafft?«

			»Ja, Sie sind zu Hause. In Sicherheit.«

			»Na, ich weiß ja nicht.« Sein Mund verzog sich zur Andeutung eines Grinsens. »Ich bin übel dran, was?«

			Sam war ein Junge aus dem East End, das hörte Dora an seinem Akzent. Er klang so sehr wie Nick, dass es ihr fast das Herz brach. Doch sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab, als sie sein Handgelenk umfing, um seinen Puls zu messen. Er flatterte unter ihren Fingern wie ein gefangener Vogel. »Sie sind zu Hause, und das ist schon mal was«, sagte sie. »Wie wär’s, kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

			»Ein Pint wäre nett.«

			»Ob ich das hinbekomme, weiß ich nicht! Wie wäre es mit etwas Wasser?«

			Der Gefreite Gerrard war wieder eingeschlafen, bis sie ihm sein Wasser eingeschenkt hatte. Doch er wachte erneut auf, als Dora eine Wärmelampe am Kopfende seines Bettes aufstellte.

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Die hält Sie warm.«

			»Meine Frau wäre mir lieber.«

			Dora lächelte. »Sie sind verheiratet?«

			»Ja, und wir haben zwei Kinder. Zwillinge.«

			Ihre Kehle wurde trocken. »Wie alt sind sie?«

			»Gerade ein Jahr geworden.«

			Dora starrte ihn an. Es könnte Nick sein, der da in dem Bett lag.

			»I-ich gebe Ihnen mal was zu trinken, wie versprochen, ja?« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, als sie behutsam seinen Kopf hob und ihm die Tasse an die Lippen hielt.

			»Ist diese Maschine auch wirklich an?«, fragte Sam, als Dora ihn wieder hinlegte. »Ich erfriere hier.«

			»Geben Sie dem Gerät eine Minute.« Dora versuchte zu lächeln, aber ihre Angst war zu groß. »Haben Sie Schmerzen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht so schlimm. Kaum, würde ich sagen. Was immer Sie mir gegeben haben, es scheint zu wirken.«

			»Das ist gut.« Dora wandte ihr Gesicht ab, damit er es nicht sah. Das war ein gutes Zeichen, sagte sie sich, obwohl ihre Ausbildung und ihre Erfahrung das Gegenteil nahelegten. Die Schmerzen hörten auf, wenn die Toxine überhandnahmen.

			Sie schaltete die Wärmelampe aus. »Na, dann warten wir mal eine halbe Stunde und schalten sie dann wieder an.«

			»Miss?« Sie war schon an der Tür, da rief Sam sie zurück.

			»Ja?«

			»Ich werde doch wieder, nicht? Weil ich meiner Frau doch versprochen habe, dass ich zu ihr und den Kindern zurückkomme.«

			Dora zögerte kurz, weil sie nicht sicher war, ob sie sprechen konnte. Dann fielen ihr Dr. Jamesons Worte wieder ein. Er muss wild entschlossen gewesen sein, nach Hause zu kommen.

			»Dann halten Sie Ihr Versprechen mal lieber«, flüsterte sie.

			Als sie auf dem Heimweg war, musste Dora immer noch an Sam Gerrard denken. Es war ein weiterer warmer Juniabend, und der Victoria Park schloss gerade. Im Vorbeigehen musste Dora schmunzeln. Sie beobachtete, wie der Parkwächter mit dem dicken Schlüsselbund, das an seinem Gürtel klimperte, die Leute durch die klaffende Lücke scheuchte, wo einst die Parktore gewesen waren.

			Sie dachte an die andere junge Frau, die in den frühen Morgenstunden ihre kleinen Zwillinge an sich drückte, genau wie sie selbst, und voller Sorge auf eine Nachricht wartete.

			Ihr Mann würde zu ihr nach Hause zurückkehren, beschloss Dora. Sam war ein Kämpfer, so wie ihr Nick. Er hatte seiner Frau etwas versprochen, und er wollte sein Versprechen halten. Allein das würde ihn am Leben halten, so wie es auch Nick am Leben halten würde.

			Dann bog sie um die Ecke und sah am Ende der Gasse ihre Mutter. Dora blieb das Herz stehen.

			Ihre Mutter kam ihr nie entgegen. Es sei denn, sie hatte Neuigkeiten …

			Dora sah den Umschlag in der Hand ihrer Mutter, und plötzlich wollte sie weglaufen, kehrtmachen und fliehen, um sich dem nicht stellen zu müssen, was sie erwartete. Doch ihre Beine gaben einfach unter ihr nach, und ehe sie sich’s versah, hockte sie auf dem Bordstein, während ihre Mutter langsam auf sie zukam, das Telegramm in der Hand, vor dem Dora sich so gefürchtet hatte.

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			»Die ganze Station muss täglich gefegt und feucht gewischt werden. Das gilt für die Fußböden, die Fensterbänke und die Nachtschränke. Achten Sie darauf, auch die Federrahmen und die Räder sämtlicher Betten zu säubern. Die Schwester wird nachsehen, ob alles ordentlich gemacht ist. Besen und alles andere, was Sie brauchen, finden Sie in diesem Schrank hier …«

			Jennifer hielt sich den Handrücken vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen, und fragte sich, ob Schwester Riley auch irgendwann mal aufhörte zu reden. Zehn Minuten schon zählte sie auf, was Jennifers Pflichten waren, und es schien kein Ende zu nehmen.

			»Und dies ist die Wäschekammer«, fuhr Schwester Riley fort. »Hier haben wir die frischen Laken und Bezüge. Die Betten müssen täglich gewechselt und mehrmals am Tag neu gemacht werden. Das ist sehr wichtig, damit es die Patienten bequem haben. Man hat Ihnen beigebracht, wie Sie ein Bett machen, nicht wahr?«

			Sie sah Jennifer stirnrunzelnd an, und das junge Mädchen starrte zurück. Die Krankenschwester war einige Jahre älter als Jennifer, kräftig gebaut, hatte schlammig grüne Augen, rötliche Wimpern und Sommersprossen. Und sie wirkte so streng, dass Jennifer sich vornahm, sich lieber nicht mit ihr anzulegen.

			»Ja, Schwester.«

			»Gut. Ich hoffe, Sie können das auch schnell. Die Stationsschwester erwartet, dass ein Bett in weniger als zwei Minuten gemacht ist. Alle schmutzige Wäsche muss im Waschraum vorgespült und anschließend in diese Tonnen gepackt werden, die wir rausstellen, sodass die Pförtner sie in die Wäscherei bringen können.«

			Jennifer unterdrückte noch ein Gähnen. Sie hätte wirklich nicht am Abend vor ihrem Arbeitsantritt im Krankenhaus mit Cissy im West End ausgehen sollen. Aber Cissy hatte gerade erfahren, dass Paul sicher wieder in England angekommen war, und da war ihr nach ein wenig Spaß gewesen.

			Mann, sie hatten es richtig krachen lassen! Es waren keine englischen Jungs mehr in London, aber in der Stadt wimmelte es von aufregenden ausländischen Soldaten von überall her. Jennifer hatte den ganzen Abend mit Kanadiern, Polen und Franzosen getanzt, die alle einsam waren und ein wenig nette Gesellschaft suchten. Am Ende war es ein junger Norweger gewesen, der Jennifers Interesse geweckt hatte, ein hübscher blonder Hüne in einem Anzug aus feinem blauen Twill. Jennifer hatte kein Wort von dem verstanden, was er sagte, doch das machte nichts, solange sie in seinen Armen war.

			Sie und Cissy waren schließlich nach Hause geschlichen, als es bereits dämmerte, ihre Schuhe hatten sie in den Händen gehalten. Sie hatten sich hinten auf dem Milchwagen von Aldgate aus mitnehmen lassen. Gott sei Dank hatten ihre Dads in der Nacht gearbeitet, sonst wäre die Hölle los gewesen.

			»Halte ich Sie vom Schlafen ab, Caldwell?«

			Jennifer schreckte auf, als sie merkte, dass Schwester Riley sie anstarrte.

			»Verzeihung, Schwester«, murmelte sie.

			Schwester Riley schnalzte mit der Zunge. »Ich hoffe sehr, dass Sie sich lebhafter geben, wenn die Stationsschwester in der Nähe ist. Sie wird sich solche Sperenzchen nicht bieten lassen. Also, hier ist die Küche, in der Sie die großen Kocher für die Tee-Ausgabe vorbereiten, und hier sind die Badezimmer – sie müssen jeden Tag gründlich geschrubbt werden, auch wenn die meisten Patienten wegen ihrer schweren Verletzungen in den Betten gewaschen werden.«

			Gab es irgendeine Ecke auf der Station, die nicht geschrubbt, gemoppt, poliert oder entstaubt werden musste?, fragte Jennifer sich, als sie hinter Schwester Riley das Bad verließ. Im Gehen blickte sie zufällig in einen der Spiegel und blieb stehen, um ihre Haube ein wenig schräg zu rücken, damit sie kecker auf den dunklen Locken saß.

			Die Uniform stand ihr nicht schlecht, dachte sie. In Blau hatte sie schon immer gut ausgesehen, und die blütenweiße Schürze mit dem roten Kreuz verlieh ihr Bedeutung.

			»Caldwell!« Schwester Rileys schneidende Stimme beendete ihren Tagtraum. »Folgen Sie mir nach hinten zum Waschraum.«

			Schwester Riley ging voran über die Station, wo ihre Schuhe auf dem polierten Boden quietschten. Jennifer schaute zu den Patienten rechts und links. Was für ein schrecklich trauriger Anblick das war. Einigen fehlten Gliedmaßen, andere hatten Verbände im Gesicht und auf dem Körper. Um einige der Betten waren Stoffwände aufgestellt, die die Patienten abschirmten. Jennifer fragte sich, wie entsetzlich die Leute dahinter erst aussehen mochten.

			»Starren Sie nicht!«, befahl Schwester Riley. »Dies sind verwundete Männer, die ihre Verletzungen erst noch verkraften müssen. Das Letzte, was sie brauchen können, ist, dass Sie sie angaffen. Versuchen Sie, nicht lächerlich oder unsensibel zu sein, wenn Sie auf der Station sind.«

			Was fällt Ihnen ein, mich lächerlich zu nennen?, hätte Jennifer sie gerne gefragt. Aber sie wollte lieber nicht bei Dora Riley anecken, denn die schien so schon ziemlich leicht reizbar zu sein.

			Das alles wäre nicht so schlimm gewesen, wäre Cissy bei ihr. Es war so unfair, dass sie getrennt worden waren. Jennifer hatte sich gefreut, als sie herausfand, dass sie sich um die Soldaten auf der Männer-Intensivstation kümmern sollte, bis sie erfuhr, dass Cissy in die Notaufnahme gesteckt worden war. Was sich zunächst spannend angehört hatte, erwies sich ohne Cissy als sehr öde.

			»Hier bewahren wir die Rollwagen und die Paravents auf, die um die Betten gestellt werden, wenn ein Patient gewaschen oder untersucht wird.« Schwester Riley zeigte auf die Sachen, während sie an ihnen vorbeirauschte. »Und dies sind die Privatzimmer.«

			Jennifer linste durch die erste Tür, die halb offenstand. Die Vorhänge waren geschlossen, um die Junisonne auszusperren. Doch in dem dämmrigen Licht konnte Jennifer eine Gestalt in dem Bett ausmachen, die in einem kompliziert aussehenden Geflecht aus Verbänden und Schlaufen steckte.

			»Wer ist das?«, fragte sie.

			»Einer von Dr. Coopers Patienten.« Schwester Riley klang ungeduldig. »Da müssen Sie nicht reingehen. Also, hier ist der Waschraum, in dem Sie einen Großteil Ihrer Zeit verbringen werden …« Sie stieß die Tür zu einem kleinen Raum auf. Der Gestank verfing sich in Jennifers Kehle, und ihre Augen tränten. Sofort wich sie zurück und hielt sich ihre Schürze vors Gesicht.

			»Dieser furchtbare Geruch …«

			»Bettpfannen«, sagte Schwester Riley. »Daran gewöhnen Sie sich. Haben Sie schon mal eine gereinigt?«

			Jennifer schüttelte den Kopf. Sie konnte ihren Blick nicht von einem riesigen Stapel Porzellanpfannen auf dem Boden neben dem großen Spülbecken losreißen. Sie alle hatten Deckel, trotzdem drehte sich Jennifer von dem Gestank der Magen um, und ihre Kehle schnürte sich zu.

			»Bushell zeigt Ihnen, wie Sie das machen.« Schwester Riley nickte zu dem hageren blonden Mädchen, das am Spülbecken stand. »Und beeilen Sie sich, ja? Es wird nicht geplappert. Ich werde ein Auge auf Sie haben«, warnte sie.

			»Die ist ja der reinste Spaß, was?«, sagte Jennifer, nachdem sich die Tür hinter Schwester Riley geschlossen hatte.

			»Eigentlich ist sie sonst richtig nett.« Daisy Bushell zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich sagen muss, dass sie heute Morgen ziemlich gereizt ist … Auf jeden Fall ist sie viel freundlicher als die Oberschwester. Vor der musst du dich in Acht nehmen. Also, die Bettpfannen …« Sie griff nach der obersten. »Das machst du so. Du leerst sie hier unten aus« – sie zeigte auf ein großes Loch in der Mitte der Spüle –, »es sei denn, du hast Anweisung, den Inhalt zur Untersuchung aufzubewahren. Ach, und pass auf, dass du alle Streifen rausnimmst, bevor du sie ausschüttest.«

			»Streifen?«, fragte Jennifer matt.

			»Na, diese Stoffstreifen, mit denen die Schwestern die Patienten abwischen, wenn sie fertig sind«, sagte Daisy. »Die sollen nicht in die Bettpfannen geworfen werden, sondern in eine Extraschale, aber manchmal vergessen sie das. Deshalb musst du nachsehen und sie mit der Zange rausfischen, ehe du die Pfanne ausleerst.«

			»Rausfischen … mit der Zange …«, wiederholte Jennifer, der schlecht wurde.

			»Wenn du die Bettpfanne geleert hast, hältst du sie kopfüber auf die Brause«, fuhr Daisy fort. »Denk dran, die Pfanne drüber zu halten, bevor du die Brause anstellst, sonst gibt es eine furchtbare Schweinerei. Du spülst die Pfanne gründlich aus, und dann wischst du sie mit diesem Lappen und reichlich Desinfektionsmittel aus. Lass den Lappen in der Desinfektionslösung, wenn du ihn nicht benutzt. Danach spülst du die Pfanne wieder ab, wischst sie von außen trocken und hängst sie hier hin.« Sie wies zu einem Regalgestell an der Wand. »Meinst du, du kriegst das hin?«

			»Muss ich ja wohl«, antwortete Jennifer finster und blickte sich um. »Wo sind die Handschuhe?«, fragte sie.

			»Welche Handschuhe?«

			Jennifer sah sie entsetzt an. »Du meinst doch nicht, dass ich diese – Dinger – mit bloßen Händen saubermachen soll?«

			»Doch, ganz genau«, sagte Daisy achselzuckend. »Keine Sorge, du gewöhnst dich bald daran. Und achte darauf, die Henkel auch von innen zu putzen. Die Oberschwester kontrolliert die Henkel.«

			»Und was ist mit denen hier?« Jennifer zeigte auf eine Reihe Flaschen, die mit kariertem Tuch bedeckt waren.

			»Die machst du genauso sauber, leerst sie aus und spülst sie. Aber frag immer vorher die Oberschwester oder Schwester Riley, ob sie Proben brauchen.« Sie blickte nervös zur Uhr. »Wir beeilen uns lieber. Um halb zehn ist die Visite, und bis dahin müssen wir die hier alle fertig, die Station geputzt, die Patienten gewaschen und die Betten gemacht haben.«

			Jennifer sah unglücklich auf ihre Hände. Der Gedanke, eine dieser ekligen Bettpfannen anzufassen, war einfach zu viel für sie.

			Zaghaft nahm sie die erste Pfanne auf und hielt sie mit ausgestrecktem Arm hoch. Mit angehaltenem Atem lüpfte sie den Deckel der Pfanne, blickte flüchtig hinein und kippte sie über den Ausguss, wobei sie das Gesicht abwandte. Bei dem Klang des hinabplatschenden Inhalts musste sie würgen.

			Daisy beobachtete sie amüsiert. »Mir machen die Bettpfannen gar nicht so viel aus«, lispelte sie. »Es sind die Patienten, mit denen ich Schwierigkeiten habe. All diese entsetzlichen, klaffenden Wunden, die fehlenden Gliedmaßen – iiih!« Sie schüttelte sich.

			»Die kamen mir nicht so schlimm vor«, sagte Jennifer und zuckte mit den Schultern.

			»Du hast sie noch nicht aus der Nähe gesehen«, warnte Daisy sie, nahm eine Pfanne vom Abtropfgestell, trocknete sie von außen und hängte sie an das Wandgestell.

			»Was ist mit den Patienten in den Privatzimmern?«

			Daisy starrte sie entsetzt an. »Oh, da darfst du nie, niemals reingehen«, flüsterte sie. »Die Oberschwester würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, abgesehen von allem anderen. Nur die richtigen Schwestern dürfen die Zimmer betreten, sogar zum Putzen.«

			»Stimmt das?« Jennifer war fasziniert.

			»Ich meine es ernst, Caldwell. Du darfst da nie reingehen.«

			»Ist ja schon gut, reg dich nicht auf. Ich habe nicht vor, gegen Regeln zu verstoßen. Ich frage mich bloß, wer da drin ist, sonst nichts.«

			»Tja, soweit ich weiß, sind sie beide gestern eingeliefert worden. Einer ist ein Soldat. Er hat Gasbrand, und ihm wurde der Arm amputiert. Und der andere ist ein Flieger, der mit seiner Maschine abgestürzt ist.« Daisy verzog das Gesicht. »Eine ganz traurige Geschichte, soweit ich gehört habe. Anscheinend hätte er entkommen können, aber er ist zurück und hat versucht, seinen Funker zu retten. Und dann ist der Benzintank explodiert.«

			»Wie furchtbar.« Jennifer dachte an die Gestalt in dem schattigen Zimmer, die fast vollständig in Verbände gehüllt gewesen war. »Was meinst du, überlebt er?«

			Daisy sah sie komisch an. »Das weiß ich doch nicht! Meine Güte, stellst du viele Fragen!«

			»Ich bin eben neugierig, na und?«

			Schwester Holmes erschien, als Jennifer ihre letzte Bettpfanne reinigte.

			»Seid ihr immer noch hier? Wieso dauert das so lange, Mädchen?«, fragte sie barsch. »Ich hoffe, ihr zwei habt nicht getratscht, statt eure Arbeit zu machen.« Sie sah Daisy an, die sofort rot wurde.

			»Gerade fertig, Schwester«, sagte Jennifer.

			»Lassen Sie mich mal sehen.« Schwester Holmes nahm eine Pfanne vom Hängegestell, drehte sie in den Händen hin und her und spähte in den hohlen Henkel. »Immer noch schmutzig«, sagte sie und gab sie Jennifer zurück. »Die müssen Sie alle noch mal abwaschen.«

			»Mir schienen sie sauber genug, Schwester«, begann Jennifer zu widersprechen, doch Schwester Holmes’ Blick ließ sie vor Schreck verstummen.

			»Mich interessiert nicht, wie sie Ihnen erscheinen«, sagte sie. »Ich sage Ihnen, dass sie nicht sauber genug sind. Die putzen Sie nochmal. Und machen Sie es diesmal anständig. Herr im Himmel, wenn das so weitergeht, schaffen Sie es gerade so, bis die Patienten sie wieder brauchen!«

			Sie drehte sich um, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

			Der Rest des Vormittags verlief nicht viel besser für Jennifer. Nachdem sie endlich mit den Bettpfannen fertig war, befahl die Schwester ihr, die Bettwäsche auszuspülen, ehe sie in die Wäscherei kam, und die Gummiunterlagen zu schrubben und abzutrocknen. Dann war es wieder Zeit für weitere Bettpfannen und Flaschen gewesen, und schließlich mussten die Bäder von oben bis unten geschrubbt werden. Bis zum Mittag hatte sie sich drei Fingernägel abgebrochen, und ihre Haut juckte, weil sie dauernd ins Desinfektionsmittel eingetaucht gewesen war.

			Und dann zwang die Schwester sie, den Patienten beim Mittagessen zu helfen, bevor sie endlich selbst in die Kantine durfte.

			Cissy war schon dort und saß mit anderen Freiwilligen an einem langen Tisch.

			»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte sie.

			»Dachte ich auch. Diese verflixte Frau hat mich bis zur letzten Minute arbeiten lassen.« Jennifer sank auf einen Stuhl und streckte ihre schmerzenden Beine aus. »So ist es besser. Ich habe den ganzen Vormittag nicht gesessen.«

			»Ich hatte Glück«, sagte Cissy. »Die Oberschwester in der Notaufnahme ist ein Engel. Sie hat uns sehr zeitig zum Essen geschickt.«

			»Da hast du wirklich Glück.« Jennifer zog eine Grimasse. »Ich nehme an, du musstest auch nicht den ganzen Morgen mit bloßen Händen Bettpfannen schrubben.«

			Cissy verzog das Gesicht. »Was musstest du?«

			Jennifer hielt ihre Hände in die Höhe. »Guck dir das an. Und meine abgebrochenen Nägel sind der Beweis.«

			»Wir müssen zwischen zwei Patienten die Untersuchungszimmer putzen und aufpassen, dass keiner von den Wartenden kotzt«, sagte Cissy.

			»Könnte ich doch nur auch in der Notaufnahme arbeiten!«

			»Ja, das wäre schön.« Cissy beugte sich vor. »Du errätst nie, mit wem ich da zusammenarbeite.«

			Jennifer folgte dem Blick ihrer Freundin zum Tischende, an dem Eve Ainsley saß und einsam in ihrem Essen stocherte.

			»Nein! Du Ärmste! Ich glaube, jetzt beneide ich dich doch nicht mehr. Wie kommt sie zurecht?«

			»Oh, die hat sich jetzt schon bei der Oberschwester lieb Kind gemacht. Sie ist eine echte Streberin, genau wie in dem Kurs.«

			Jennifer sah wieder zum Tischende. »Was hat sie denn da im Gesicht?«, fragte sie.

			Cissy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie während der Verdunkelung vor eine Mauer gelaufen«, sagte sie und nahm sich noch eine Scheibe Brot.

			Jennifer betrachtete den verblassenden Bluterguss an Eves Wange und bekam ein schlechtes Gewissen. Sie fragte sich, ob Eve den Unfall gehabt hatte, nachdem Jennifer sie allein gelassen hatte, um mit Johnny mitzufahren. Ach, und wenn schon! Eve war selbst schuld, sagte Jennifer sich. Sie hätte eben mitfahren sollen, als es ihr angeboten wurde.

			Beim Gedanken an jenen Abend fiel ihr Johnny Fayers wieder ein. Überhaupt dachte sie recht oft an ihn. Es ärgerte sie, dass sie so viel an ihn denken musste, denn er war eindeutig nicht an ihr interessiert.

			Über eine Woche war es jetzt her, und sie hatte ihn bisher nicht wiedergesehen. Jennifer versuchte sich einzureden, dass er nicht wusste, wo er sie treffen konnte, hatte jedoch das Gefühl, jemand wie Johnny könnte sie finden, wenn er wollte. Leider hatte er es nicht.

			Und genau das war es, warum sie so fasziniert von ihm war. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern, die sie kannte, stellte er tatsächlich eine Herausforderung dar. Jennifers Mum sagte immer, sie würde nur wollen, was sie nicht haben konnte, und da hatte sie recht.

			Cissy seufzte. »Und wenn ich daran denke, dass ich letzte Nacht noch mit einem hübschen Franzosen getanzt habe!«

			»Wenn der dich jetzt sehen könnte!« Jennifer lachte.

			»Was ist mit deinem Norweger – wie hieß der noch?«

			»Nils.« Jennifer lächelte, als sie sich daran erinnerte. Sein Name war das Einzige gewesen, was sie verstanden hatte.

			Cissy kicherte. »Stimmt. Ich wusste doch, dass es etwas Komisches war. Triffst du ihn wieder?«

			Jennifer schüttelte den Kopf. »Er war nicht mein Typ.«

			»Ach nein? Du hast ziemlich angetan gewirkt, als du ihm erlaubt hast, dass er dich küsst.«

			»Es war bloß ein Kuss!« Jennifer zuckte mit den Schultern. »Und überhaupt, kannst du dir das Gesicht von meinem Dad vorstellen, wenn Nils bei uns vor der Tür steht? Er würde durchdrehen!«

			Allerdings nicht so sehr wie bei Johnny Fayers, wenn der in seinem Auto vorfahren würde, dachte sie. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das geschah, war nicht sehr groß.

			Nach dem Mittagessen erwarteten sie auf der Station noch mehr Bettpfannen und noch mehr Putzarbeiten.

			Als Jennifer auf dem Weg zum Waschraum an den Privatzimmern vorbeikam, konnte sie nicht widerstehen, durch die erste offene Tür ins Zimmer des verwundeten Fliegers zu sehen. In dem verdunkelten Zimmer konnte sie ihn kaum erkennen. Sicher würde es nicht schaden, mal einen Blick hineinzuwerfen, dachte sie. Solange sie nichts anfasste …

			Drinnen war es dunkel und sehr warm. Das einzige Geräusch war das angestrengte Atmen des Mannes.

			Jennifer schlich sich näher heran, um ihn anzusehen. Sein Gesicht und der Oberkörper waren von Verbänden verhüllt. Ein kompliziertes Geflecht von Schlaufen hielt ihn über der Matratze. Es stank nach Desinfektionsmittel, das einen anderen, säuerlicheren Geruch überdeckte. Jennifer schnupperte einen Moment und erschrak, als ihr klar wurde, dass es sich um den Geruch von verbranntem Fleisch handelte.

			»Was machen Sie denn hier?«

			Jennifer wirbelte herum. Schwester Holmes stand in der Tür, umrahmt vom hellen Licht auf dem Korridor hinter ihr.

			»Ich … ich …«

			»Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie diesen Raum betreten sollen?«

			»Niemand, Schwester.«

			»Und was tun Sie dann hier?«

			Jennifer blickte zu der Gestalt im Bett. »Ich … ich wollte ihn mir nur mal ansehen«, sagte sie.

			»Sie meinen, Sie wollten gaffen?«, fragte Schwester Holmes mit eisiger Stimme. »Ich hätte nicht übel Lust, die Verbände abzunehmen, um es Ihnen von Nahem zu zeigen. Das würde Ihnen die Neugier austreiben, sage ich Ihnen!« Sie funkelte Jennifer wütend an. »Darf ich Sie daran erinnern, Caldwell, dass dies ein Krankenhaus ist, keine Kirmes? Diese Männer sind schwer verwundet worden, als sie ihrem Land dienten. Sie verdienen Ihren Respekt, nicht Ihre morbide Neugier.«

			»Ich habe mir nichts dabei gedacht«, murmelte Jennifer matt. Sie starrte auf den Boden, da sie Schwester Holmes’ Basiliskenblick nicht aushielt. Daisy Bushell hatte recht gehabt: Die Oberschwester war viel beängstigender als Schwester Riley.

			»Weil es Ihr erster Tag ist, werde ich darüber hinwegsehen«, sagte Schwester Holmes schließlich. »Aber ich versichere Ihnen, wenn ich Sie noch einmal bei einem Regelverstoß erwische, melde ich Sie der Schwester Oberin. Ich dulde nicht …«

			Sie wurde von einem Schrei aus dem Zimmer nebenan unterbrochen. Sofort eilte sie davon, und Jennifer folgte ihr.

			Nebenan hatte sich Schwester Riley über das Bett gebeugt, sie war so blass und starr wie eine Wachsfigur.

			»Schwester Riley?«, sprach Schwester Holmes sie streng an, doch sie rührte sich nicht. »Schwester Riley, was ist denn bloß los? Um Gottes willen, sagen Sie etwas!«

			Schwester Riley blickte langsam auf, und Jennifer sah, dass ihre Wangen nass von Tränen waren. »Der Gefreite Gerrard ist tot«, flüsterte sie.

			Jennifer sah zu dem jungen Mann im Bett hinüber. Sie hatte noch nie einen Toten gesehen. Gerne hätte sie ihn sich aus der Nähe angeschaut, doch eine Sekunde später wurde ihr die Tür vor der Nase zugeknallt.

			Und im selben Moment begann Schwester Riley zu schreien.

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			Kathleen saß neben Dora Rileys Bett im Ruheraum und sah sie an. Dr. McKay hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, dennoch blickte sie Kathleen trotzig aus ihren grünen Augen an und weigerte sich zu schlafen.

			»Ich muss auf die Station, Schwester Oberin«, beharrte sie. »Schwester Holmes braucht mich.«

			»Sie gehen nirgends hin, ehe Sie sich ausgeruht haben.«

			»Aber ich bin nicht müde. Ich hatte nur einen etwas … komischen Moment, sonst nichts. Jetzt geht es mir gut, ehrlich.«

			»Da ist Dr. McKay aber anderer Meinung. Er sagt, dass Sie unter nervöser Erschöpfung leiden.«

			Dora Riley presste die Lippen zusammen, und Kathleen sah, dass sie mit aller Kraft eine bissige Erwiderung zurückhielt. Auf jeden Fall hatte sie ihre alte Scharfzüngigkeit zurück und war nicht mehr die hysterische, in Tränen aufgelöste junge Frau, die man vorhin in den Ruheraum gebracht hatte.

			Nur war Kathleen nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war. Laut Dr. McKay war es der Druck, ihre Gefühle zurückdrängen zu müssen, der zu ihrem Kollaps geführt hatte.

			»Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie bedrückt, meine Liebe?«, fragte Kathleen.

			Dora drehte ihr Gesicht zur Wand. »Es ist nichts«, murmelte sie. »Es ist alles in Ordnung, Schwester Oberin, ganz ehrlich.«

			»Aber wie sollen wir Ihnen helfen, wenn Sie uns nichts sagen?«

			»Ich brauche keine Hilfe!« Die sommersprossigen Wangen färbten sich leicht rosa. Ihr Ausbruch schien ihr vor allem peinlich zu sein.

			Kathleen betrachtete sie stumm. Noch nie hatte sie jemanden so Stures erlebt wie Dora Riley. Ihre eherne Entschlossenheit hatte ihr wahrscheinlich geholfen, eine Menge in ihrem Leben zu überstehen, doch sie konnte bisweilen auch ihr ärgster Feind sein.

			»Es ist keine Schande, sich helfen zu lassen«, sagte Kathleen ruhig. »Jeder braucht hin und wieder eine helfende Hand.«

			»Ich komme zurecht, Schwester Oberin.«

			Kathleen blickte auf die abgebissenen Fingernägel der jungen Frau. Sie erzählten etwas völlig anderes.

			Sie versuchte es erneut: »Der Tod des Gefreiten Gerrard schien Sie sehr mitgenommen zu haben.«

			Bei seinem Namen zuckte Dora zusammen. »Es war ein Schock, mehr nicht, Schwester Oberin«, murmelte sie.

			»Nein, das war es sicher nicht. Erfahren, wie Sie sind, müssen Sie gewusst haben, dass er sich wahrscheinlich nicht von seinen Verletzungen erholt.«

			Dora blickte weiter die Wand an. »Ich dachte, dass er kämpfen würde«, sagte sie leise. »Für seine Frau und seine Kinder.«

			Das war es also, dachte Kathleen. Endlich kam sie der Wahrheit einen Schritt näher. »Und ich vermute, dass Sie an Ihren Ehemann denken mussten.«

			Dora warf ihr einen verzweifelten Blick zu, der Kathleen bestätigte, dass sie recht hatte.

			»Haben Sie von ihm gehört?«, fragte Kathleen sanft. »Ist er verwundet worden?«

			Dora sah wieder zur Wand. »Er ist im Militärkrankenhaus. In Oxford«, antwortete sie so schleppend, als müsste sie die Worte herauszwingen.

			»Verstehe.«

			»Ihm wurde in die Brust geschossen«, erzählte Dora matt. »Ich habe dort angerufen und gefragt, wie es ihm geht, aber sie sagen mir nur, dass er gut aufgehoben ist …« Ihre Stimme verklang, verlor sich im Elend.

			Kathleen schwieg einen Moment, um es zu verarbeiten. Kein Wunder, dass Dora so auf den Tod des Soldaten reagiert hatte. Die arme Frau musste in jedem verwundeten Soldaten, den sie hier versorgte, ihren Mann sehen.

			Gut aufgehoben. Das sagten sie oft, wenn Angehörige von Patienten auf den Stationen anriefen. Es sollte sie beruhigen. Doch in diesem Moment wurde Kathleen klar, was für eine hohle Phrase es war. Vor allem für eine Krankenschwester, die wusste, was es eigentlich bedeutete.

			»Wir müssen dafür sorgen, dass Sie einige Zeit frei bekommen, damit Sie hinfahren und ihn besuchen können«, sagte sie. »Oxford ist nicht so weit.«

			»Ich kann nicht.« Dora schüttelte den Kopf. »Militärkrankenhäuser lassen keine Besuche von Angehörigen zu.«

			Kathleen überlegte. »Unter diesen Umständen erlauben sie doch gewiss einen kurzen Besuch.«

			»Welchen Umständen, Schwester Oberin? Ich bin nicht schlechter dran als eine Menge anderer Ehefrauen und Freundinnen, oder?« Doras Stimme klang schwach. »Ich habe es sogar besser als viele von ihnen. Manche Männer sind nicht mal vom Strand heruntergekommen. Mein Nick hat wenigstens eine Chance …«

			»Und wenn er so tapfer und entschlossen ist wie seine Frau, dann bin ich sicher, dass er sie mit beiden Händen ergreift«, sagte Kathleen.

			»Ich hoffe, Sie haben recht, Schwester Oberin.«

			Kathleen stand auf. »So oder so sollten Sie einige Zeit freinehmen, um wieder zu Kräften zu kommen.«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich lieber wieder arbeiten. Es geht mir besser, wenn ich etwas zu tun habe.«

			»Na schön. Doch ich werde Sie auf eine andere Station versetzen.«

			»Aber dann hat Schwester Holmes zu wenig Leute!«

			Gewiss wäre das Schwester Holmes lieber als eine Schwester, die nur noch ein Häufchen Elend ist, dachte Kathleen. Die Oberschwester hatte ziemlich erschüttert gewirkt, als Kathleen oben bei ihr war.

			»Schwester Holmes schafft das. Sie müssen an sich selbst denken«, sagte sie.

			Dora sah sie an. »Bei allem Respekt, Schwester Oberin, ich habe eine Familie, an die ich denken muss. Da bleibt keine Zeit, an mich selbst zu denken.«

			»Ich verstehe es nicht.« Kathleen konnte ihre Entrüstung nicht verbergen. »Es muss doch jemanden geben, mit dem Sie darüber sprechen können? Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«

			»Ich weiß, und ich würde gerne helfen«, sagte James Cooper mitfühlend am anderen Ende der Leitung. »Doch es ist eine Militärangelegenheit, womit es sich meinem Einflussbereich entzieht. Tut mir leid. Sie wissen, dass ich etwas unternehmen würde, wenn ich könnte. Aber Regeln sind Regeln, ganz besonders, wenn es um die Armee geht.«

			»Ich weiß«, seufzte Kathleen. Sie blickte auf, als Miss Hanley mit den Dienstplänen in der Hand hereinkam. »Es ist nur so traurig, das ist alles. Sie müsste bloß ein paar Stunden bei ihm sein können, um beruhigt zu sein …«

			»Ich verstehe, dass Sie helfen möchten, aber wenn Sie meinen Rat hören wollen, lassen Sie es gut sein«, sagte James Cooper.

			Das ist das Problem, dachte Kathleen. Ich kann es nicht gut sein lassen. Den ganzen Nachmittag hatte sie nach einem Weg gesucht, Dora Riley zu helfen. Sie hatte sogar erwogen, um eine Verlegung von Nick ins Nightingale Hospital zu bitten. Doch ihr war klar, dass das nicht machbar war. Sie alle standen so schon unter einem enormen Druck, da musste Kathleen ihn nicht noch erhöhen.

			»Aber hätten Sie gesehen, in welcher Verfassung die arme Frau ist …«

			»Eine Menge Frauen sind in dieser Verfassung«, sagte James Cooper und hörte sich beinahe an wie Dora. »Sie können nicht jedem helfen, Miss Fox.«

			»Nein, wohl nicht.«

			Als Kathleen den Hörer auflegte, wartete Miss Hanley immer noch an der Tür. Kathleen wusste, dass sie jedes Wort mitgehört hatte. »Ich vermute, Dr. Cooper konnte nicht helfen?«

			Kathleen schüttelte den Kopf. »Leider nicht, nein.«

			Miss Hanley seufzte. »Wie ich Ihnen schon zu erklären versucht habe.«

			Etwas an der selbstzufriedenen Art, wie sie es sagte, ließ Kathleen die Nackenhaare zu Berge stehen. »Und Sie hatten ganz recht, Miss Hanley – wie üblich!«

			Ihre Stellvertreterin wirkte beleidigt. »Es bereitet mir kein Vergnügen, Schwester Oberin.«

			Ach nein?, dachte Kathleen. Sie wünschte, sie hätte ihrer Stellvertreterin nie von ihrer Sorge um Dora Riley erzählt. Miss Hanley hatte den ganzen Nachmittag darauf verwandt, ihre Ansichten in der Sache sehr deutlich zu machen.

			Und tat es nun wieder. »Wahrscheinlich ist es das Beste so«, sagte sie. »Als Oberin dieses Krankenhauses haben Sie fraglos Besseres zu tun, als Ihre Zeit und Kraft in die Privatangelegenheiten der Schwestern zu stecken.«

			»Aber begreifen Sie denn nicht? Es ist nicht bloß eine Privatangelegenheit«, erwiderte Kathleen. »Eine junge Schwester steht kurz vor dem Zusammenbruch, weil sie sich solche Sorgen um ihren Mann macht. Könnten wir helfen, ihre Angst und Sorge ein wenig zu lindern, wäre sie auch besser imstande, ihren Pflichten nachzukommen.«

			»Schon, aber …«, begann Miss Hanley, doch Kathleen hob eine Hand, damit sie still war. Sie hatte von ihrer Stellvertreterin schon mehr zu dem Thema gehört, als sie ertragen konnte. »Ein Krankenhaus besteht nicht bloß aus Stationen und Betten, Miss Hanley. Was das Nightingale am Laufen hält, sind die Menschen hier. Und damit meine ich nicht nur Namen auf einem Dienstplan.« Sie deutete mit der Hand zu dem Dienstplan, den Miss Hanley ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Wenn wir nicht für unsere Mitarbeiter sorgen, dann haben wir bald kein Krankenhaus mehr.«

			Rote Flecken erschienen auf Miss Hanleys Hals. »Mir war nicht bewusst, dass es Ihnen so sehr am Herzen liegt, Schwester Oberin«, sagte sie leise.

			»Mir liegt jeder in diesem Krankenhaus sehr am Herzen, Miss Hanley. Das ist meine Aufgabe.«

			Sogar Sie, dachte Kathleen, als die stellvertretende Oberin hinausrauschte und die Tür hinter sich zuknallte. Kathleen stützte die Ellbogen auf ihren Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen, weil sie die Anstrengung des Tages einholte. Manchmal hatte sie das Gefühl, das Leben könnte erheblich einfacher sein, wenn sie sich Miss Hanleys Einstellung zu eigen machte und das Krankenhaus wie eine Militäroperation führte. Vielleicht hatte ihre Stellvertreterin recht, und sie sollte sich nicht zu sehr engagieren.

			Dann aber dachte sie an die arme Dora Riley und all die anderen hart arbeitenden Schwestern und Oberschwestern, die so viel von ihrem Leben für das Nightingale gaben. Wie könnte sie aufhören, sich um sie zu sorgen?

			Sie war froh, dass Dora Riley wenigstens ihre Anweisung befolgt hatte. Als Kathleen am nächsten Morgen ihre Runde machte, war von der jungen Schwester nichts zu sehen. Mit gewohnt unfehlbarer Verlässlichkeit hatte Miss Hanley dafür gesorgt, dass eine Lernschwester, Schwester Padgett von der Frauen-Intensivstation, für Dora eingesprungen war.

			»Unter den gegebenen Umständen ist es sicher das Beste so«, sagte Schwester Holmes, als sie ihre Runde begannen. »Riley stand unter erheblicher Anspannung, auch wenn wir von nichts wussten.«

			»Oh ja.«

			»Na, immerhin kann die arme Frau sich jetzt Gewissheit verschaffen.«

			Kathleen sah sie verwundert an. »Was meinen Sie, Schwester?«

			»Wenn sie ihren Mann besucht, meine ich.« Nun war es an Schwester Holmes, verwundert dreinzublicken. »Das sollten Sie doch wissen, Schwester Oberin. Miss Hanley hat alles geregelt, damit sie am Samstagmorgen nach Oxford fahren kann.«

			»Nein«, antwortete Kathleen. »Nein, das wusste ich nicht.«

			»Anscheinend hat sie Verbindungen zum Kriegsministerium. Zu einem ganz hohen Tier sogar. Sehr praktisch für uns, finden Sie nicht?«

			»Ja, sehr«, stimmte Kathleen ihr schmallippig zu.

			Miss Hanley überarbeitete erneut den Dienstplan, als Kathleen später in ihr Büro zurückkehrte. Vor ihr lagen diverse Papiere, auf denen sie mit Bleistift und Lineal Linien einzeichnete. Es wirkte, als arbeitete sie an der Lösung einer schwierigen geometrischen Fragestellung.

			»Was höre ich da von Schwester Riley?«, fragte Kathleen.

			Miss Hanley blickte nicht von ihren Blättern auf. »Nach unserer Unterhaltung gestern beschloss ich, meinen Cousin anzurufen«, sagte sie. »Er ist beim Kriegsministerium. Ich dachte, dass er vielleicht helfen könnte, und das konnte er.«

			Sie nahm ihren Radierer und radierte die Linie aus, die sie eben gezeichnet hatte. Kathleen starrte den gebeugten Kopf ihrer Stellvertreterin an. Sie hatte immer gewusst, dass Veronica Hanley aus einer Familie mit hochrangigen Militärs stammte. »Und warum haben Sie das gestern nicht erwähnt?«, fragte sie.

			Miss Hanley blickte auf und sah Kathleen zum ersten Mal direkt an. »Weil ich nicht fand, dass die Situation es erforderlich machte. Aber dann dachte ich über das nach, was Sie gesagt haben, und ich entschied, Ihrem Urteil zu vertrauen.«

			Sie sahen einander an, und Kathleen wusste nicht, ob sie erfreut sein oder die Frau über den Schreibtisch hinweg erwürgen sollte. Miss Hanley hatte die Lösung die ganze Zeit in Händen gehalten, aber nichts gesagt. Und wahrscheinlich wäre es auch dabei geblieben, hätte sie ihre Meinung nicht überdacht.

			»Danke«, sagte Kathleen knapp. Mehr zu sagen, traute sie sich nicht.

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Dora hatte sich noch nie weiter von London entfernt als in ihrer Kindheit, wenn sie im Sommer bei der Hopfenernte in Kent geholfen hatte. Und so kam ihr die Fahrt nach Oxford wie eine Reise ans andere Ende der Welt vor. Der Zug bewegte sich langsam durch Felder, Wiesen und Wälder und hielt alle fünf Minuten auf einem Ausweichgleis, um einen Armeetransport vorbeizulassen. Die anderen Passagiere, die sich in dem vollen Wagon drängten, rissen die Fenster auf und beschwerten sich über die Verspätung und die sengende Hitze, doch Dora nahm das alles kaum wahr. Sie blickte aus dem Fenster, ohne wirklich zu schauen. Einerseits wollte sie schnell dort sein, andererseits wünschte sie, die Fahrt würde ewig dauern, damit sie nicht sehen musste, was sie in Oxford erwartete.

			Am Bahnhof in Oxford lachte der Gepäckträger, den sie nach dem nächsten Bus nach Fairdown Hall fragte.

			»Den haben Sie gerade verpasst, meine Gute. Der nächste fährt erst in drei Stunden. Und nach einem Taxi brauchen Sie gar nicht erst zu suchen, Sie werden im Augenblick keins bekommen.«

			»Dann muss ich zu Fuß gehen.«

			»Aber das sind fast fünf Meilen!«

			»Das macht mir nichts. Können Sie mir den Weg erklären?«

			Der Gepäckträger betrachtete sie mitfühlend. »Ist Ihr junger Verehrer im Militärkrankenhaus?«

			Dora biss die Zähne zusammen, weil ihr ein Stich durch die Brust fuhr. »Mein Ehemann«, murmelte sie.

			»Mein Junge war in Dünkirchen. Schlimme Geschichte, das.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Er ist heil zurückgekommen, aber ein Haufen seiner Kameraden nicht. Schlimme Geschichte.« Er sah Dora an, dann auf seine Uhr und sagte: »Wissen Sie was? Der nächste Zug kommt erst in zwei Stunden. Wie wäre es, wenn ich Sie zur Hall fahre? Sie müssten allerdings zu Fuß zurückgehen.«

			Dora war überrascht von seiner unerwarteten Freundlichkeit. »Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?«

			»Ganz und gar nicht, meine Gute.« Er lächelte sie an. »Ich denke, Sie möchten dringend Ihren Mann sehen, was?«

			Dora zögerte. »Ja«, sagte sie. »Ja, das möchte ich.«

			Auf dem Weg über die schmalen Landstraßen war Dora froh, dass der Gepäckträger so freundlich gewesen war. Sonst hätte sie den Weg womöglich nie gefunden. Hier war alles vollkommen anders als in den Straßen von London, wo ihr lauter vertraute Gebäude Orientierung gaben. Nichts als endlose Bäume und Hecken, und nicht mal ein Wegweiser irgendwo.

			»Die haben sie alle vor ein paar Wochen rausgerissen«, erklärte der Gepäckträger. »Um die Deutschen zu verwirren, falls sie einmarschieren. Aber das ist ein verdammter Mist für uns alle. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.« Er grinste. »Merken Sie sich den Weg, damit Sie zurückfinden. Obwohl ich sagen würde, dass irgendwer Sie gewiss mit zum Bahnhof nehmen kann, wenn Sie fragen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Was ist denn mit Ihrem Mann?«

			»Ihm wurde in die Brust geschossen.«

			Dora starrte aus dem Fenster, betrachtete die vorbeiziehende Landschaft und dachte an Nick. Sie war dankbar, dass Miss Hanley den Besuch für sie arrangieren konnte, doch es hatte ihr einige schlaflose Nächte eingebracht, in denen sie sich gefragt hatte, wie sie Nick vorfinden würde.

			»Der wird schon wieder«, drang die Stimme des Gepäckträgers in ihre Gedanken. »Er ist in guten Händen. Diese Schwestern da oben in Fairdown Hall kümmern sich wirklich gut um sie.«

			Dora bemerkte seinen Blick und wusste, dass ihr ihre Angst anzusehen sein musste. Sie zwang sich zu lächeln und war abermals dankbar, dass er so freundlich war.

			»Ich weiß«, sagte sie.

			Fairdown Hall war früher ein Mädcheninternat gewesen. Doch die Schlafsäle waren zu Stationen umfunktioniert worden, und auf den vormaligen Tennisplätzen standen Militärfahrzeuge in langen Reihen. Dora ging die Einfahrt hinauf und war aufs Neue froh, dass sie hergefahren worden war. Es war wieder ein herrlicher Junitag, die Sonne brannte an einem wolkenlosen Himmel, und allein die Einfahrt hinaufzugehen, brachte Dora bereits ins Schwitzen. Wie sie sich gefühlt hätte, wäre sie die fünf Meilen hermarschiert, wollte sie sich gar nicht ausmalen.

			Das Gebäude selbst war wunderschön, mit hohen Doppelfenstern und sattgrünem Efeu, der am honigfarbenen Stein hinaufrankte. Auf dem breiten Rasen vor dem Haus saßen verwundete Soldaten in Rollstühlen im gesprenkelten Schatten unter den Bäumen und genossen die Sonne.

			Die Eingangstüren standen offen, und Dora trat in den kühlen Schatten der Eingangshalle. Der Boden drinnen war aus Marmor, die Wände holzvertäfelt, und eine geschwungene Treppe führte nach oben. Man hätte es für einen Palast halten können, wären nicht überall Schwestern und Freiwillige umhergehuscht.

			Ein älterer Pförtner trat aus einer Tür und begrüßte sie. Er hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Oberpförtner im Nightingale, Mr. Hopkins. Auch dieser Pförtner war klein, untersetzt, hatte einen borstigen Schnauzbart und gab sich äußerst wichtig, sodass Dora trotz aller Nervosität beinahe lachen musste.

			»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte er.

			»Ich bin hier, um einen Ihrer Patienten zu besuchen – Gefreiter Nick Riley?« Sie ballte die Fäuste, um das Zittern zu unterdrücken, als sie seinen Namen sagte. »Ich bin Mrs. Riley, seine Frau.«

			Der Mann öffnete ein großes Buch, das vor ihm auf einem Tisch lag. »Haben Sie einen Termin?«

			»Ich bin mir nicht sicher … Ich glaube, jemand vom Kriegsministerium hat angerufen und Bescheid gesagt, dass ich komme.«

			Der Mann sah beeindruckt aus. »Vom Kriegsministerium, so so. Lassen Sie mich mal nachsehen.« Er blickte in die Liste in seinem Buch. »Tja, hier steht nichts von einer Mrs. Riley. Haben Sie eine Terminkarte?«

			»Brauche ich denn eine?«

			Er blickte zu ihr auf, und seine Augen über dem buschigen Bart wirkten streng. »Wir sind ein Militärkrankenhaus, meine Dame. Jeder braucht hier einen Termin.«

			»Aber mir wurde gesagt, dass ich kommen darf. Es wurde alles arrangiert vom …«

			»Vom Kriegsministerium, ja, das sagten Sie bereits.« Der Pförtner beäugte sie skeptisch. »Doch hier kommt keiner ohne eine Terminkarte rein. Nicht mal Mr. Churchill persönlich.«

			Seine Miene ließ daran kaum einen Zweifel. »Aber ich bin den weiten Weg aus London gekommen!« Ihre Nerven, die ohnehin schon zum Zerreißen angespannt waren, drohten endgültig zu versagen.

			»Und wenn Sie aus Timbuktu kämen. Regeln sind Regeln.«

			Dora sah ihn erbost an. Er wirkte, als würde er seine Stellung genießen. Wieder dachte Dora an Mr. Hopkins und wie begeistert er immer gewesen war, wenn er Schwestern bei der Oberin melden konnte.

			»Na schön«, sagte sie. »Ich werde warten.«

			Er starrte sie an. »Was soll das heißen, warten?«

			»Ich warte hier, bis Sie mich zu meinem Mann lassen.« Sie stellte ihre Tasche neben sich ab.

			»Aber … das geht nicht!«

			»Warum nicht? Ich werde nicht im Weg sein. Und ich habe schon an schlimmeren Orten als diesem geschlafen. Das können Sie mir glauben.«

			Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und verschränkte fest die Arme vor der Brust, um dem Pförtner deutlich zu machen, dass sie nirgends hinging.

			»Ich lasse Sie rauswerfen«, drohte er.

			»Versuchen Sie es.«

			Sie starrten einander verbissen an. Der Mann plusterte sich auf vor Wut, doch Dora ließ sich nicht beeindrucken. Und schließlich gab er nach. »Ich sage Schwester West Bescheid, dass Sie hier sind«, sagte er und winkte einen der anderen Pförtner heran. »Aber ich warne Sie, wenn die Ihnen keine Erlaubnis gibt, war es das.«

			Zum Glück erwies sich Schwester West als sehr viel hilfsbereiter. Sie kam die breite Treppe herunter, um Dora zu begrüßen. Schwester West war eine große, vornehme Frau in den Vierzigern, die Dora sehr an Miss Fox erinnerte. Auch sie wirkte ruhig und hatte ein sympathisches Lächeln.

			»Mrs. Riley«, begrüßte sie Dora. »Es tut mir sehr leid, dass Sie warten mussten. Wir hatten einen Anruf vom Kriegsministerium, dass Sie kommen, aber offensichtlich ist diese Nachricht nicht zu allen Stellen durchgedrungen.« Sie blickte streng zu dem Mann hinterm Schreibtisch hinüber.

			»Wie geht es Nick?« Dora war so nervös, dass sie ihre Manieren vergaß und direkt mit der Frage herausplatzte, die ihr schon den ganzen Weg von London auf der Zunge brannte.

			Schwester West lächelte. »Es wird ihm umso besser gehen, wenn er Sie sieht, denke ich. Kommen Sie mit auf die Station, und wir unterhalten uns unterwegs.«

			Sie stiegen die Treppe hinauf. Aus riesigen, prächtig aussehenden Porträts in Goldrahmen blickten ernste Mienen auf Dora herab.

			Auf dem Weg erklärte Schwester West, dass Nick eine Schusswunde im oberen Brustkorb hatte. Die Kugel hatte sein Herz nur um wenige Zentimeter verfehlt. »Um ehrlich zu sein, Mrs. Riley, es ist ein Wunder, dass er überlebt hat«, sagte sie. »Und ein noch größeres Wunder ist, dass die Sanitäter ihn bei einem letzten Kontrollgang am Strand gefunden haben. Sonst wäre er womöglich unter all den Toten zurückgeblieben …«

			Doras Knie gaben nach, und sie griff nach dem Treppengeländer, damit sie nicht hinfiel.

			»Entschuldigen Sie, meine Liebe, ich wollte Ihnen keine Angst machen.« Schwester West sah sie besorgt an. »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Mann sich sehr gut erholt. Sein Lebenswille ist wahrlich sehr stark. Ich wünschte, alle meine Patienten wären wie er.«

			Dora dachte an den armen Gefreiten Gerrard. Auch sein Lebenswille war stark gewesen. Doch manchmal reichte Willenskraft alleine nicht.

			Seine Witwe dürfte inzwischen seine persönlichen Sachen erhalten haben. Die waren alles, was ihr zur Erinnerung an ihn blieb. Was auch geschah, wenigstens bekam Dora die Chance, Nick wiederzusehen. Allein dafür war sie dankbar.

			Schwester West öffnete die Tür zur Station. »Gut, hier wären wir«, sagte sie. »Das Bett Ihres Mannes steht draußen auf dem Balkon, da entlang rechts.«

			Alles kam Dora so vertraut vor: der Geruch von Desinfektionsmittel, die Bettenreihen und die geschäftige Atmosphäre mit den Schwestern und Freiwilligen, die zwischen den Betten umherliefen. Es fühlte sich seltsam an, nicht unter ihnen zu sein und ebenfalls Patienten zu versorgen.

			Dora sah Nick, bevor er sie sah. Sein Bett stand abgewandt von der Station draußen auf dem überdachten Balkon. Er lag mit dem Rücken zu ihr und blickte hinaus in den Park. Dora widerstand dem Impuls, sich in seine Arme zu werfen.

			»Falls Sie gekommen sind, um mir zu sagen, ich solle mich mit etwas Sinnvollem beschäftigen, können Sie gleich wieder verschwinden«, sagte er über seine Schulter, als sie sich ihm näherte. »Mir geht’s gut so, wie es ist, vielen Dank.«

			»Ich hoffe, du bist kein schwieriger Patient, Nick Riley.«

			Er drehte sich zu schnell um und verzog sofort das Gesicht vor Schmerz. »Dora?«

			Sie erkannte ihn kaum wieder. Seine dunklen Locken waren militärisch kurz geschoren, und er hatte abgenommen, sodass sein Gesicht knochig und eingefallen wirkte. Eine Reihe von Narben und gelblichen Blutergüssen zog sich über seine vorstehenden Wangenknochen und die flache Boxernase.

			»Was machst du denn hier?« Er sah sie blinzelnd an.

			»Ach, du weißt schon. Ich kam zufällig vorbei und dachte, ich schau mal rein.« Sie grinste vor Freude über seinen verdutzten Gesichtsausdruck. Es kam nicht oft vor, dass jemand Nick Riley verblüffen konnte.

			Er fing sich rasch wieder und schenkte ihr das schiefe Grinsen, das ihr so sehr gefehlt hatte. »Da bin ich aber froh«, sagte er. Dann musterte er sie von oben bis unten, verschlang sie förmlich mit seinen tintenblauen Augen. »Mich wundert, dass du es am Pförtner vorbei geschafft hast. Die lassen hier niemanden rein.«

			»Na, ich habe doch Freunde an höchster Stelle! Außerdem habe ich dem Pförtner gesagt, dass ich nirgends hingehe, ehe ich dich nicht gesehen habe.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Das ist mein Mädchen. Du gibst nie kampflos auf, was?«

			»Du auch nicht, wie ich höre.«

			Sein Lächeln wurde matter. »Anscheinend nicht«, sagte er leise.

			Dora setzte sich neben sein Bett. »Also, wie geht es dir?«, fragte sie und sah bewusst nicht zu den Verbänden auf seiner breiten Brust.

			»Ach, ich werde es überleben.«

			Diese abweisende Antwort kannte sie. Dasselbe hörte sie täglich von den Soldaten auf der Station. Manche wollten unbedingt über ihre Erlebnisse reden, ihre Geschichten jedem erzählen, der ihnen zuhörte. Andere spielten alles herunter, verschlossen es in sich und waren unfähig, in Worte zu fassen, was ihnen widerfahren war.

			Dora wünschte, sie könnte Nick fragen, was sie dringend wissen musste. Doch er war wie sie, behielt seine Gefühle für sich. Vielleicht erzählte er es ihr eines Tages, falls er bereit dazu war.

			»Reden wir nicht von mir«, sagte er. »Wie geht es dir? Was machen die Kinder?«

			»Denen geht es gut. Sie werden jeden Tag größer. Bald werden sie laufen, denke ich.«

			»Die ersten Schritte, was? Ein Jammer, dass ich nicht dabei sein kann.«

			Dora sah, wie er traurig wurde, und beeilte sich, ihn aufzuheitern. »Ich habe dir was mitgebracht …« Sie kramte in ihrer Tasche. »Wir waren vor ein paar Wochen beim Fotografen, am Geburtstag der Zwillinge, und haben das hier machen lassen. Ich wollte es dir schicken, aber …«

			Sie verstummte. Zwei Wochen nachdem das Familienfoto gemacht worden war, hatte die Evakuierung von Dünkirchen begonnen. »Jedenfalls sind die Kinder darauf gut getroffen, findest du nicht?«, fuhr sie fort.

			Nick betrachtete die Fotografie, und Dora konnte sehen, dass er Mühe hatte, nicht zu weinen. »Sind die groß geworden! Ich wette, sie erkennen mich gar nicht mehr wieder, wenn sie mich das nächste Mal sehen.«

			Dora entging nicht, wie ein trauriger Schatten über seine Züge huschte. »Selbstverständlich werden sie das«, entgegnete sie fest. »Du bist ihr Dad.« Sie räusperte sich. »Guck dir Dannys Gesicht an. Was für ein Anblick! Ich glaube nicht, dass er begriffen hat, was da vor sich ging.«

			»Das wundert mich nicht. Er ist ja noch nie fotografiert worden.« Nick lächelte das Bild von seinem Bruder an. »Darf ich es behalten?«

			»Natürlich. Ich habe es doch für dich mitgebracht.«

			»Stell es auf den Nachttisch, wo ich es sehen kann.«

			Dora lehnte das Bild an den Wasserkrug. »Da, das sollte gehen.« Ihr war bewusst, dass sie versuchte, sich zu beschäftigen, alberne Kleinigkeiten zu tun, um nicht zu sehr darauf zu achten, dass jeder Atemzug ihrem Mann Schmerzen bereitete. Sie versuchte sich einzureden, dass alles ganz normal war und Nick nicht in einem Krankenbett lag, wo er sich von einer Schusswunde erholte, die ihn beinahe das Leben gekostet hatte.

			Erholte. An dieses Wort klammerte sie sich verzweifelt. Nick war am Leben und erholte sich. Er hatte mehr Glück gehabt als viele andere, und dasselbe galt für sie.

			Sie plauderten über Belanglosigkeiten. Dora berichtete ihm davon, wie gut sie sich wieder in der Griffin Street eingelebt hatten, und erzählte einige witzige Anekdoten über die Zwillinge und den Rest der Familie. Sie erzählte ihm sogar von Octavius, dem Kaninchen.

			»Oma Winnie sagt dauernd, dass er in den Topf kommt, aber wenn keiner guckt, nimmt sie ihn hoch und schmust mit ihm«, sagte Dora. »Als ich neulich Abend nach Hause kam, war er drinnen und hockte vor ihren Füßen wie ein kleiner Hund. Sie meinte, sie hätte ihn nicht draußen im Regen lassen wollen.«

			Nick lachte. »Deine Oma war schon immer so. Tönt das eine, macht das andere!«

			Nach einer Weile dachte Dora nicht mehr an seine Verletzungen. Es war, als wären sie wieder in London, als wäre er eben von der Arbeit gekommen, als würde sie ihm irgendeine lustige Geschichte erzählen.

			»Ich wünschte, ich könnte sie alle wiedersehen«, sagte Nick plötzlich.

			Dora griff nach seiner Hand und drückte sie. »Wirst du«, versprach sie. Dann hielt sie inne. Sie wollte ihre gemeinsame Zeit nicht ruinieren, indem sie an die Zukunft dachte, doch sie konnte nicht anders. »Haben sie irgendwas gesagt, wie es weitergeht?«

			Seine Miene verdunkelte sich. »Nicht so richtig. Aber mir wurde gesagt, sobald ich wieder auf dem Damm bin, schicken sie mich zurück.«

			Dora zwang sich, die Fassung zu wahren. »Macht es dir denn nichts aus, wieder zurückzugehen?«

			Nicks Lächeln war grimmig. »Ich werde dahin müssen, wo sie mich hinschicken, nicht wahr? Auf jeden Fall ist das besser, als hier festzusitzen und Puzzles zu legen!«, sagte er.

			Doras Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn seine Finger umfingen die ihren fester. »Mach dir um mich keine Sorgen, Liebling. Es wird schon gut gehen. Nachdem ich Dünkirchen überlebt habe, glaube ich, dass ich alles überstehen kann. Du bist es, um die ich mich sorge.«

			»Ich?«

			Er nickte. »Du hast so viel um die Ohren. Könnte ich doch da sein, um dich, Danny und die Kinder zu beschützen.«

			Dora gelang es zu lächeln, obwohl sie innerlich vor Kummer verging. »Mach dir wegen uns mal keine Gedanken«, sagte sie. »Wir kommen klar. Ich passe auf alle auf, bis du wieder zu Hause bist.«

			Sie redeten noch eine halbe Stunde, hielten sich bei den Händen und plapperten über alles und jedes. Dora wünschte, sie könnte ihre Gefühle in Worte fassen, nur war das nicht ihre Art. Nicks Art war es genauso wenig, doch sie erkannte seine Liebe in seinem Blick, der nicht eine Sekunde von ihrem Gesicht wich.

			Viel zu früh musste sie los, um den letzten Zug nach London zu erwischen.

			»Ich glaube nicht, dass ich dich noch einmal besuchen kann«, sagte sie betrübt, als sie ihre Sachen zusammenraffte.

			»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Nick. »Außerdem will ich auch gar nicht, dass du alle fünf Minuten hier runtergesaust kommst. Schließlich musst du dich um die Kinder kümmern. Ich bekomme wahrscheinlich Ausschiffungsurlaub, bevor sie mich zurückschicken, dann sehe ich euch.« Er hielt ihre Hand fest. »Du kommst doch zurecht, oder?«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Gedanken um mich machen sollst. Ich kann auf mich aufpassen.«

			Beide taten unbekümmert, dabei sah Dora ihm an, dass er genauso viel Angst hatte wie sie.

			Sie beugte sich vor, und er küsste sie. Die Berührung seiner Lippen auf ihren öffnete die Schleusen für Gefühle und Sehnsucht.

			»Geh lieber«, sagte Nick heiser.

			Doras Lächeln war zittrig. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange kullerte, die Nick mit seinem Daumen wegwischte.

			Sie lächelte wieder. »Sorg dafür, dass du heil nach Hause kommst«, sagte sie.

			Er erwiderte ihr Lächeln. »Sorg du dafür, dass ich noch ein Zuhause habe, zu dem ich zurückkommen kann«, entgegnete er.

			Dora ging. Sie machte ein paar Schritte, dann drehte sie sich um. Nick betrachtete traurig die Fotografie, als wollte er sich ihre Gesichter für immer einprägen.

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			»Es macht dir doch nichts aus, oder?«

			Eve sah den flehenden Blick, mit dem Cissy zu ihr aufschaute, und ärgerte sich.

			»Die Schwester hat mich gebeten, heute Morgen in der Ambulanz zu helfen …«, begann sie, doch Cissy fiel ihr sofort ins Wort.

			»Ach, das macht ihr nichts, solange nur eine von uns da ist«, tat sie es ab. »Mach schon. Du weißt doch, dass du bei so was viel besser bist als ich.«

			Mit »so was« war ein alter Landstreicher gemeint, der zwischen ihnen auf der Holzbank saß und nach altem Schweiß und billigem Schnaps stank. Er blickte mit seinen traurigen, vergilbten Augen von einer zur anderen, bevor er röchelnd hustete und in ein schmutziges Taschentuch ausspuckte.

			Cissy wich zurück. »Bitte?«, bettelte sie. »Er ist so dreckig. Ich habe Angst, dass er TB hat oder so. Und ich will mich nicht anstecken.«

			»Pst! Er kann dich hören.«

			»Unsinn. Der ist stocktaub. Oder nicht, du alter Zausel?«

			»Baxter!«

			»Also, tauschst du mit mir? Na los, tu mir den Gefallen«, flötete Cissy.

			Eve seufzte. Widerspruch war zwecklos. Hatte Cissy sich erstmal gegen etwas entschieden, war da nicht mehr viel zu machen.

			Und sie war sehr wählerisch in dem, was sie tat und was nicht, wie Eve in den drei Wochen herausgefunden hatte, die sie zusammenarbeiteten. Cissy näherte sich keinen Patienten, die schmutzig waren, unangenehm rochen oder entlaust werden mussten. Sie wischte kein Erbrochenes auf, weil sie dann würgen musste, und Toiletten schrubbte sie nur, wenn Eve sich vorher vergewissert hatte, dass Cissy dort nicht auf Unschönes stieß.

			Wie üblich betrachtete Cissy Eves Schweigen als Zustimmung.

			»Machst du? Danke, du bist prima! Das werde ich dir nicht vergessen«, rief sie über die Schulter, als sie zur Ambulanz lief. »Wir können mittags zusammen essen, wie wär’s?«

			Falls du dich bis dahin noch daran erinnerst, dachte Eve. Cissy machte laufend Versprechungen, die sie nicht einhielt. Mit einem resignierten Seufzen wandte Eve sich dem alten Mann zu. »Dann wollen wir mal, Mister«, ermunterte sie ihn aufzustehen. »Ich bringe Sie zur Schwester. Die kümmert sich um Sie.«

			Es war ein Kampf, den alten Mann ins Untersuchungszimmer zu bekommen. Er konnte kaum schlurfen und lehnte sich schwer auf Eve, wobei er den Arm um ihre Schulter legte. Eve brach fast unter seinem Gewicht und dem Gestank seiner schmutzigen Kleidung zusammen.

			Schwester Kowalski zog fragend eine Braue hoch, als sie ins Zimmer gestolpert kamen. »Ich dachte, Sie sind heute in der Ambulanz?«, sagte sie.

			»War ich, aber ich habe mit Baxter getauscht.«

			»Ach, haben Sie das?« Dev Kowalski sah sie prüfend an. »Und ich vermute, es war die Idee Ihrer Ladyschaft? Sie sollten sich von ihr nicht herumschubsen lassen, Ainsley. Setzen Sie sich mal durch.«

			»Mir macht es nichts aus«, murmelte Eve.

			»Tja, das sollte es aber. Ich habe gehört, wie sie mit Ihnen redet, Sie herumkommandiert, als wären Sie ihre Dienerin. Sie bestimmt hier nicht, was sie tut und was nicht.« Kowalski schüttelte den Kopf. »Im Ernst, so wie sie sich benimmt, sollte man glauben, sie hat hier das Sagen, nicht die Oberschwester. Wie dem auch sei, was haben wir hier?« Sie betrachtete den alten Mann.

			»Er sagt, dass er einen Ausschlag an den Füßen hat.«

			In der Brust des alten Mannes rumpelte ein Husten nach oben, das an einen nahenden Zug erinnerte und mit einer weiteren lauten Entladung in sein abgegriffenes Taschentuch endete. Schwester Kowalski runzelte die Stirn. »Er hat auch einen bösen Infekt, wie es sich anhört. Ziehen wir ihm Schuhe und Socken aus und sehen es uns mal an, ja? Am besten helfen Sie ihm, denn ich glaube nicht, dass er es selber hinbekommt.«

			Eve hockte sich hin, um seine alten Stiefel aufzubinden. Sie waren mehrfach grob geflickt und ausgebessert worden, und die Sohlen hatten sich an einigen Stellen abgelöst.

			In der Zwischenzeit blieb Schwester Kowalski beim Thema Cissy Baxter.

			»Sie wissen, warum sie heute in der Ambulanz helfen will, nicht wahr? Damit sie sich Dr. Cooper an den Hals schmeißen kann.« Angewidert schüttelte Dev Kowalski den Kopf. »Als würde sich ein ehrbarer verheirateter Mann wie er jemals für ein albernes kleines Ding wie die interessieren!«

			»Aber Cissy hat einen Freund«, sagte Eve.

			Kowalski lachte. »Das schert doch eine wie die nicht. Ich rate Ihnen, Ainsley, halten Sie sich fern von ihr, wo immer Sie können. Sie ist ein fieses kleines Biest.«

			Eve schwieg, während sie sich abmühte, die verknoteten Schnürsenkel zu lösen. Was immer Kowalski auch sagen mochte, für Eve verkörperte Cissy Baxter alles, was sie gern wäre. Na schön, dann konnte sie eben manchmal ein bisschen selbstsüchtig sein, aber doch nur, weil sie genug Selbstvertrauen hatte, um zu wissen, was sie wollte. Wäre Eve nur annähernd so hübsch und selbstsicher wie Cissy, sähe ihr Leben sicher vollkommen anders aus.

			Sie zog dem alten Mann einen Stiefel aus, unter dem eine durchgewetzte, schmutzige Socke zum Vorschein kam. Der Ammoniakgeruch von uraltem Schweiß warf sie fast um.

			Sie hielt den Atem an, zog die Socke aus und sah nässende, verkrustete Flecken, die sich bis zu seinem Knöchel hinaufzogen und unter dem rissigen Saum seines Hosenbeins verschwanden.

			Schwester Kowalski sah ihr über die Schulter. »Ringelflechte«, sagte sie. »Wir machen Jod drauf und warten ab, ob es hilft.« Sie sah Eve an. »Möchten Sie es vielleicht mal probieren?«

			»Ich?« Eve blickte sich um, ob eine der Schwesternschülerinnen hinter ihr ins Zimmer gekommen war. »Warum?«

			Dev Kowalski lächelte. »Sie wirken immer so interessiert an allem, was wir tun. Und wenn Sie lernen, solche Sachen zu machen, können Sie uns besser helfen, wenn viel los ist.«

			Eve konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendwer irgendwann auf einen echten Patienten loslassen würde, doch sie nickte begeistert.

			»Das würde ich gerne«, sagte sie. »Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht, mir zu zeigen, wie es geht.«

			Der Rest des Vormittags verging wie im Flug, während sie unzählige Schnittwunden, Husten, Eiterbeulen, Verbrennungen und Infekte behandelte. Dev Kowalski war sehr nett, zeigte Eve, wie man Wunden säuberte und heiße Umschläge machte, und ließ sie Verbände üben. Allerdings dauerte alles länger als sonst, und bis Eve endlich zum Mittagessen gehen konnte, war Cissy schon weg.

			Eve war enttäuscht, aber nicht überrascht. Sie wusch sich die Hände, nahm ihre Schürze ab und machte sich auf die Suche nach Cissy.

			Die unterhielt sich mit Jennifer, als Eve in den Speisesaal kam. Sie saßen am Ende des Tisches, hatten die Köpfe zusammengesteckt und plapperten lebhaft. Eve ging sich einen Teller Eintopf mit Klößen holen und setzte sich neben die beiden.

			Jennifer blickte auf, als Eve ihren Teller hinstellte. »Wenn ich bitten darf?«, sagte sie kühl. »Das ist eine private Unterhaltung.«

			»Ist schon gut«, mischte sich Cissy ein. »Ich habe ihr gesagt, dass sie bei uns sitzen kann.« Nur klang sie wenig entzückt.

			Es war ein sehr seltsames Mittagessen. Eve saß mit gesenktem Haupt neben ihnen und fühlte sich ausgeschlossen, während die beiden miteinander flüsterten. Soweit sie es mitbekam, erzählte Jennifer ihrer Freundin alles über jemanden namens Johnny, der ihr eine Nachricht geschickt hatte und mit ihr ausgehen wollte. Cissy wirkte nicht gerade begeistert.

			»Bist du sicher, Jen?«, fragte sie immer wieder. »Mit dem stimmt etwas nicht, wenn du mich fragst.«

			Eve blickte zu Jennifer auf, die sie wütend anfunkelte und sich zu Cissy umdrehte. Einen Moment später stand sie auf und ging, zusammen mit Cissy, die entschuldigend mit den Achseln zuckte.

			So viel zum gemeinsamen Mittagessen, dachte Eve.

			Nach der Pause war sie auf dem Weg zurück über den Hof, als sie Schritte hinter sich hörte.

			»Verzeihung«, sagte eine Stimme. »Können Sie mir sagen, wie ich zur Pförtnerloge komme? Ich scheine mich verlaufen zu haben.«

			Eve drehte sich um und schaute erneut in die lebhaften grünen Augen von Oliver Stanton.

			»Sie sind das!« Er grinste und riss seine Mütze zur Begrüßung vom Kopf. »Wir scheinen uns überall über den Weg zu laufen, was? Das muss Schicksal sein.«

			»Ja, muss es wohl.« Eve versuchte, sein Lächeln zu erwidern, konnte jedoch an nichts anderes denken als ihre letzte Begegnung und die entsetzliche Prügel, die sie danach von Tante Freda bekommen hatte.

			»Ich wusste nicht, dass Sie hier arbeiten«, sagte er. »Ich dachte, Sie helfen Ihrer Tante in ihrer Schneiderei.«

			»Ich bin drei Tage die Woche hier. Kriegsdienst«, erklärte sie.

			Er nickte. »Ich auch. Deshalb muss ich mich in der Pförtnerloge melden. Meine erste Schicht beginnt um zwei.«

			»Oh.« Eve runzelte die Stirn. »Dann werden Sie nicht kämpfen?«

			»Nein, werde ich nicht.« Oliver schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr: »Ich habe Sie in letzter Zeit nicht in der Kirche gesehen.«

			»Nein, ich hatte keine Zeit. Es ist viel in der Schneiderei zu tun, weil ich jetzt nicht mehr jeden Tag dort bin.«

			Auch wenn Tante Freda den Tag des Herrn strikt einhielt, kam das Geschäft für sie an erster Stelle. Zudem vermutete Eve, dass sie versuchte, ihre Nichte von Oliver fernzuhalten. Ihre Tante glaubte nach wie vor nicht, dass ihre Begegnung im Dunkeln ein Zufall gewesen war.

			Verlegen standen sie sich gegenüber, bis Oliver sagte: »Also, können Sie mir sagen, wie ich zur Pförtnerloge komme?«

			»Natürlich, Entschuldigung.« Eve riss sich zusammen. »Sie müssen zurück und am Hauptgebäude vorbei, dann die Einfahrt hinunter. Es ist das kleine rote Häuschen gleich an der Hauptpforte.«

			»Da muss ich direkt dran vorbeigelaufen sein. Mir war nicht klar, dass das Nightingale so groß ist«, sagte er.

			»Es ist ein bisschen wie ein Labyrinth«, stimmte Eve ihm zu. »Aber Sie gewöhnen sich daran.«

			»Das hoffe ich.« Er blickte zum Uhrturm hinauf. »Na, ich laufe dann mal lieber los. Ich will ja nicht gleich an meinem ersten Tag zu spät sein, nicht wahr?« Oliver machte auf dem Absatz kehrt und eilte über den Hof. »Danke für Ihre Hilfe«, rief er ihr zu. »Sicher werden wir uns bald wieder über den Weg laufen!«

			Nicht, wenn ich dich zuerst sehe, dachte Eve und ging schnell weg. Sie wollte auf keinen Fall noch einmal das Misstrauen ihrer Tante wecken.

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			»Gehst du schon wieder aus?«, fragte ihre Mutter, als Jennifer vor dem Spiegel Lippenstift auftrug.

			»Soweit ich weiß, ist es Freitag. Und freitags gehe ich doch immer aus.«

			»Und wo willst du heute Abend hin?«

			»Zum ›Palais‹, mit Cissy. Wie immer.« Jennifer sah ihrer Mutter im Spiegel nicht in die Augen.

			»Das ist ja komisch. Als ich Marge Baxter heute in der Schlange beim Schlachter traf, hat sie mir erzählt, dass sie heute Abend mit Cissy zum Bingo geht.«

			Nun sah Jennifer den prüfenden Blick ihrer Mutter im Spiegel und wusste, dass sie ertappt worden war.

			»Also, wer ist er?«, fragte Elsie Caldwell. »Ich vermute mal, dass da irgendwie ein Junge dahintersteckt. Und ich will die Wahrheit hören, mein Kind. Keine deiner Geschichten.«

			Jennifer zögerte. »Er heißt Johnny«, sagte sie langsam.

			Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie ist dieser Junge so, dieser Johnny? Ist er von hier?«

			Ein Junge ist er jedenfalls nicht, dachte Jennifer. »Weiß ich nicht.«

			»Du weißt es nicht? Wo hast du ihn kennengelernt?«

			»Im ›Palais‹. Du würdest ihn mögen. Er ist ein echter Gentleman«, sagte sie hastig.

			Elsie Caldwells Stirnfalten wurden tiefer. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es deinem Vater gefällt.«

			»Ach, Mum! Du musst es ihm doch nicht erzählen, oder? Es ist das erste Mal, dass ich mit Johnny ausgehe, und es wird vielleicht gar nichts draus!«

			»Trotzdem denke ich, dass dein Vater ihn erstmal kennenlernen möchte. Du weißt doch, dass er dich gerne beschützen will.«

			»Und ob ich das weiß!«, murmelte Jennifer und widmete sich wieder ihrem Lippenstift. Es war nur gut, dass ihr Vater heute Nachtdienst bei der Polizei hatte. Sergeant Alec Caldwell vorgeführt zu werden würde jeden Mann abschrecken!

			»Wann wollte er dich abholen?«, fragte ihre Mutter.

			Jennifer sah zur Standuhr. Es war zehn nach sieben, doch sie wollte ihrer Mutter gegenüber nicht zugeben, dass Johnny zu spät kam. Sie hoffte nur, dass er sie nicht versetzte, sonst würde sie das ständig aufgetischt bekommen.

			Doch bevor sie antworten konnte, rief ihr Bruder Wilf: »Draußen ist ein Auto. Es hält vor unserem Haus!«

			»Das wird er sein.«

			Ihre Mutter wirkte unsicher. »Du hast mir nicht erzählt, dass er ein Auto hat!«

			»Du hast ja nicht gefragt«, konterte Jennifer achselzuckend. Sie ließ ihren Lippenstift in ihre Handtasche fallen und drückte den Schnappverschluss zu. »Wag es ja nicht rauszulaufen!« Sie packte ihren Bruder, als er an ihr vorbei zur Haustür wollte.

			»Rein mit dir, Wilf!« Elsie griff ihn beim Kragen und zog ihn zurück. »Deine Schwester möchte sich sicher nicht von dir blamieren lassen.«

			Jennifer schenkte ihm einen selbstzufriedenen Blick. Tatsächlich hatte sie eher Sorge, dass er ihrer Mutter hinterher irgendwas erzählen würde.

			Elsie glättete Jennifers Mantelkragen. »Viel Spaß, Liebes«, sagte sie. »Aber sei vorsichtig, ja? Und bleib anständig«, ergänzte sie leise.

			»Mum!«

			»Ich meine es ernst, Jen. Ich weiß, wie Männer sind. Vor allem die mit den Autos. Dein Dad hat um elf Dienstschluss, bis dahin bist du wieder zu Hause. Kein Reinschleichen im Morgengrauen wie bei deinen Abenden mit Cissy. Und sag deinem – Freund – lieber, er soll das Ding um die Ecke parken«, fügte sie nach kurzem Überlegen hinzu. »Ich will nicht, dass dein Dad es sieht, bevor wir Zeit hatten, ihn sanft darauf vorzubereiten, dass du einen Freund hast.«

			»Danke, Mum.« Jennifer küsste ihre Mutter rasch auf die Wange und stürmte zur Tür hinaus.

			Johnny lehnte an seinem Wagen und rauchte. Als er aufsah, achtete Jennifer darauf, zu einem langsamen Schlendern zu wechseln.

			»Hallo, Hübsche«, begrüßte er sie. Jennifer durchlief ein wohliges Kribbeln, als er sie träge von oben bis unten musterte, doch sie war sorgfältig darauf bedacht, sich nichts anmerken zu lassen.

			Johnny hatte sie zwei Monate hingehalten, bevor er endlich eine Nachricht ins Krankenhaus schickte und sie um eine Verabredung bat. Genau genommen hatte er sie gar nicht gebeten, sondern ihr mitgeteilt, dass er am Freitag um sieben in die Flint Terrace käme und sie abholte.

			Keiner hatte sie je so behandelt, und sie war versucht gewesen, die Nachricht direkt in den Müll zu werfen. Das würde ihm eine Lehre sein. Aber sie hatte ihn unbedingt wiedersehen wollen.

			Was nicht bedeutete, dass sie es ihm leichtmachen würde.

			»Du bist zu spät«, sagte sie spitz.

			»Ich musste noch was erledigen. Aber es lohnt sich, auf mich zu warten.«

			Sie reckte ihr Kinn. Sie wollte endlich los. »Das werde ich beurteilen. Wohin fahren wir?«

			»Ist eine Überraschung.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie stieg ein.

			»Ich muss um elf zu Hause sein.«

			»Ist das ein Witz?« Er verzog das Gesicht. »Verdammt, da lohnt es sich ja fast nicht loszufahren. In den meisten Läden geht es erst nach Mitternacht so richtig los.«

			»Weiß ich, aber mein Dad wird böse, wenn ich nicht zurück bin.«

			»Und das wollen wir ja nicht, stimmt’s?«

			Sie sah hinüber zu dem grinsenden Johnny, als er den Motor anließ. Machte er sich über sie lustig? Plötzlich kam sie sich dumm, jung und linkisch vor.

			Noch linkischer fühlte sie sich, als sich herausstellte, dass er sie ins Café de Paris nahe dem Piccadilly Circus ausführte.

			»Hättest du mir doch nur was gesagt, dann hätte ich mich eleganter angezogen!«, murrte Jennifer, als sie die verdunkelte Treppe hinunter zum Ballsaal gingen.

			»Mir gefällst du so.«

			»Wirklich?« Sie gefiel sich ganz und gar nicht. Sie trug ihr bestes Kleid, rot mit schwarzem Blumenmuster, und ihre hohen Schuhe, und sie hatte ihr dunkles Haar mit einer Spange aufgesteckt. Doch neben all den eleganten Damen mit ihren Cocktailkleidern und dem Diamantschmuck sah sie wie ein Kind aus.

			»Du bist jung und wunderschön. Das ist etwas, mit dem keine Haute Couture und keine Juwelen mithalten können.«

			»Denkst du das wirklich?«, fragte Jennifer erfreut.

			»Glaub mir. Du könntest einen alten Sack tragen und wärst immer noch das schönste Mädchen hier.« Er hielt ihr seinen Arm hin. »Gehen wir uns amüsieren, einverstanden?«

			Jennifer war noch nie in solch einem Lokal gewesen. Sie fand es aufregend, dass der Empfangschef Johnny sofort erkannte und ihn begrüßte wie einen alten Freund. Er führte sie zum besten Tisch im Saal, mit Blick auf die Tanzfläche. Eine Band spielte, und einige Paare tanzten bereits. Alles roch nach teurem Parfüm und Geld.

			Jennifer versuchte, nicht zu starren, konnte sich aber nicht beherrschen. Johnny hingegen schien sich hier vollkommen heimisch zu fühlen, so wie er den Kellner herbeiwinkte und Champagner bestellte.

			»Das ist dir hoffentlich recht?«, fragte er.

			»Natürlich.« Jennifer zuckte betont lässig mit der Schulter. Sie hatte noch nie Champagner gekostet, durfte überhaupt keinen Alkohol trinken. Doch sie wollte Johnnys Bemerkungen, wie jung sie sei, nicht einfach so stehenlassen.

			Sie beobachtete, wie der Kellner den Korken aus der Flasche zog und den Champagner in außergewöhnlich flache Gläser schenkte. Die Bläschen stiegen wie winzige Perlenschnüre auf und zerplatzten sanft auf der Oberfläche. Das Getränk sah aus, als wäre es süß wie Limonade.

			Jennifer nahm ihren ersten Schluck und erschrak bei dem säuerlichen Geschmack und dem Kribbeln in ihrem Mund. Rasch schluckte sie, doch leider landete der Champagner im falschen Hals. Tränen strömten Jennifer übers Gesicht, als sie hustete und prustete.

			Johnny lachte. »Geschieht dir recht. Man stürzt das ja auch nicht runter wie Sprudel, Mädchen. Trink langsam, sonst liegst du bald unterm Tisch.«

			»Das weiß ich!«, sagte Jennifer schnippisch, um zu überspielen, wie beschämt sie war. »Ich habe mich einfach nur verschluckt, sonst nichts.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Augen und hoffte, dass die Wimperntusche nicht verlaufen war.

			Nach dieser anfänglichen Peinlichkeit begann Jennifer, sich zu entspannen und den Abend zu genießen. Johnny schien jeden zu kennen. Alle paar Minuten kam jemand zu ihrem Tisch, um mit ihm zu reden. Einmal entschuldigte er sich und folgte einem Mann zur Tür. Jennifer sah, wie die beiden an der Tür standen und sich leise unterhielten. Wie unhöflich von ihm, sie einfach allein hier sitzenzulassen, dachte sie. Hätte der Champagner nicht schon zu wirken begonnen, sodass sie sich ein wenig duselig fühlte, wäre sie ziemlich verärgert gewesen.

			Fünf Minuten später kehrte Johnny zurück. »Entschuldige«, sagte er.

			»Wer war das?«

			»Nur ein Bekannter mit einer Geschäftsidee.«

			»Was für Geschäfte machst du denn?«

			Er lächelte und schenkte ihr Champagner nach. »Du stellst ganz schön viele Fragen. Wenn du es unbedingt wissen musst, ich beschäftige mich mit Geschäften rund um Angebot und Nachfrage.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Es heißt, dass die Leute bestimmte Dinge wollen, und ich beschaffe sie.«

			»Was für Dinge?«

			Er beugte sich vor und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Lass uns tanzen«, sagte er und führte sie auf die Tanzfläche.

			Johnny war ein guter Tänzer, nicht so ungeschickt wie die jungen Männer, mit denen Jennifer sonst tanzte. Sie fühlte sich sicher in seinen Armen, als er mit ihr stilvoll und sicher über die Tanzfläche glitt. Sie bemerkte, dass mehrere andere Frauen Johnny interessiert anblickten, und sie lächelte ihnen spöttisch zu, wobei sie sich wie die Katze fühlte, die den Sahnetopf gefunden hatte.

			Sie setzte sich wieder, und Johnny winkte nach mehr Champagner und der Speisekarte. Jennifer wusste nicht, ob sie etwas essen könnte, bis sie las, was es hier gab. Foie gras, Lammkoteletts, Steak – Essen, das sie noch nie im Leben gesehen hatte, nicht mal vor der Rationierung.

			»Kann ich wirklich haben, was ich möchte?«, fragte sie mit großen Augen. Vorübergehend vergaß sie, vornehm zu sein.

			»Was immer du willst.«

			»Aber woher bekommen sie all diese Sachen? Gilt die Rationierung für sie nicht?«

			»Vielleicht kennen sie die richtigen Leute.«

			Jennifer sah ihn verwundert an. Sie war sich sicher, dass es eine Anspielung sein sollte, doch der Champagner machte ihren Verstand träge.

			Sie bestellte Austern, Johnny ein Steak Diane »rare«, was auch immer das heißen sollte.

			»Magst du Austern?«, fragte er.

			»Ich habe sie noch nie probiert«, gestand Jennifer. »Aber ich wollte es schon immer mal. Filmstars essen sie übrigens auch.«

			»Ist das wahr?«

			Ihr war immer noch nicht klar, ob er sich über sie lustig machte. Aber sie fühlte sich so wohl hier, dass es ihr im Grunde egal war.

			Sie sah Johnny über den Tisch hinweg an. Das Kerzenlicht flackerte über seine verwegenen Züge. Wahrscheinlich würde ihn kaum jemand als gutaussehend bezeichnen, doch er hatte eindeutig etwas Faszinierendes an sich.

			Ein weiteres Glas Champagner machte Jennifer wagemutig, und sie beschloss, mehr Fragen zu stellen.

			»Warum bist du nicht im Krieg, Johnny?«

			»Ich bin dienstuntauglich.«

			Sie blinzelte verwundert. »So siehst du aber nicht aus.«

			Er schmunzelte. »Vielen Dank, doch wenn du es so genau wissen willst, ich habe ein Magengeschwür.«

			»Dann wundert es mich, dass du Champagner trinken und Steak essen kannst.«

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich verrate es keinem, wenn du es nicht tust.«

			Sie runzelte die Stirn. Auch diesmal nahm sie an, dass er sie neckte. »Wie alt bist du?«, fragte sie.

			»Achtundzwanzig.«

			Zehn Jahre älter als sie. Ihr Dad wäre außer sich.

			Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Zu alt für dich?«, fragte er und schaute sie über den Rand seines Glases hinweg an.

			Jennifer riss sich zusammen und setzte eine, wie sie hoffte, angemessen gelassene Miene auf. »Ehrlich gesagt, mochte ich schon immer ältere Männer«, sagte sie.

			»Ach ja?«

			Sie nickte. »Die sind so viel kulli…kultivierter.« Mit dem Wort hatte sie so ihre Mühe. Warum wollte es nicht richtig herauskommen? »Sie wissen, wie man eine Dame behandelt.« Sie hickste dezent.

			»Du sprichst wohl aus Erfahrung?«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch.

			»Du würdest dich wundern«, antwortete sie und hoffte, dass es geheimnisvoll klang.

			Das Essen wurde unter großen Silberhauben an den Tisch gebracht, und die Kellner hoben die Deckel schwungvoll hoch. Wie sich herausstellte, waren Austern nicht halb so köstlich, wie Jennifer sie sich vorgestellt hatte. Sie verstand nicht, warum Filmstars solch ein Theater darum machten. Da nahm sie jederzeit lieber Pastete und Kartoffelbrei, auch wenn sie es Johnny gegenüber nie zugegeben hätte.

			Beim Essen unterhielten sie sich. Johnny brachte sie mit seinen unglaublichen Geschichten zum Lachen. Er mochte Klatsch und Tratsch genauso gern wie sie, bemerkte Jennifer sehr zu ihrer Freude. Es war mal was anderes, jemanden zu haben, der wusste, wie man interessante Konversation machte. Die meisten Jungen, mit denen Jennifer ausging, machten bloß anzügliche Bemerkungen, um herauszufinden, wie weit sie gehen konnten, bevor Jennifer sie wegscheuchte.

			Dann wollte sie wieder tanzen, doch Johnny sagte, dass sie nach Hause müssten.

			»Du musst um elf brav im Bettchen liegen, schon vergessen?«, erinnerte Johnny sie.

			Auf der Rückfahrt saß Jennifer zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und fühlte sich sehr eigenartig. Auf ihren Schläfen lastete ein Druck, als würde sie einen Hut tragen, der ihr zwei Nummern zu klein war. Und sie konnte kaum ihre Hände scharf sehen, die in ihrem Schoß lagen. Außerdem hatte sie irgendwo ihre Haarspange verloren, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo das gewesen war. Und dabei war es ihre Lieblingsspange gewesen.

			Johnny parkte den Wagen um die Ecke, wie sie ihn gebeten hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Bist du sicher, dass du allein nach Hause findest? Soll ich dich nicht lieber bis vor die Tür bringen?«

			Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wippten schmerzhaft in den Höhlen. »Mein Dad würde wahnsinnig werden.«

			»Ich glaube, es reicht schon, wenn er dich in dieser Verfassung sieht.«

			»Ich fühle mich nicht gut«, gestand Jennifer. »Das müssen die Austern gewesen sein.«

			»Ja, müssen sie wohl«, stimmte Johnny ihr zu. Aber da war wieder dieses spöttische Grinsen. Er hatte sich den ganzen Abend über sie lustig gemacht, dachte sie plötzlich.

			Normalerweise hätte sie jetzt etwas Spitzes erwidert oder ihn sogar formvollendet abblitzen lassen. Doch etwas, ob die Austern, der Champagner oder schlicht die Erkenntnis, dass sie ihn lieber mochte als irgendeinen Mann, dem sie je begegnet war, raubte ihr all ihren Stolz.

			»Du gehst nicht noch mal mit mir aus, stimmt’s?«, fragte sie traurig.

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Weiß ich nicht.« Sie hob die Schultern und ließ sie betrübt wieder sacken. »Aber ich weiß, dass du denkst, ich bin dir nicht alt und kultiviert genug.«

			»Und stimmt das?«

			Er lächelte wieder. Bevor sie begriff, was sie tat, warf Jennifer sich nach vorn und küsste ihn auf den Mund. Sie spürte, wie er einen Moment zögerte, ehe er ihren Kuss erwiderte. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, gierig und forschend.

			Als er zurückwich, funkelten seine Augen. »Wofür war das?«

			»Um zu beweisen, dass ich kein kleines Mädchen bin.«

			Er wurde ernst. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, sagte er leise.

			»Wer sagt, dass ich es nicht halten kann?«

			Johnny lächelte, doch diesmal war da nichts Spöttisches. Es war jenes anzügliche Grinsen, das sie bereits bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte und bei dem ihr Herzschlag kurz ausgesetzt hatte.

			»In dem Fall«, sagte er, »denke ich, dass wir uns ganz sicher wiedersehen.«

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			»Und habe ich dir von der Band erzählt? Snakehips Johnson heißt der Bandleader. Er ist berühmt, sagt Johnny. War in der BBC und alles. Ehrlich, Cis, ich habe noch nie solche Musik gehört. Und wie er sich bewegt hat …«

			»Hast du schon erzählt«, seufzte Cissy.

			Es war Montagmorgen, und sie gingen gemeinsam die Old Ford Road hinauf zum Krankenhaus. Es war noch nicht mal sieben Uhr, doch die Sonne stand schon hoch am Himmel und kündigte einen weiteren strahlend heißen Julitag an.

			»Und der Champagner … habe ich dir davon erzählt? Ich hatte drei Gläser, und die sind mir direkt zu Kopf gestiegen! Du hättest dich weggelacht, wärst du da gewesen«, kicherte Jennifer. »Und die Austern! Die waren unglaublich teuer, aber Johnny bestand darauf, sie zu bestellen, bloß weil ich gesagt hatte, dass ich sie gerne mal probieren würde …«

			Sie erzählte nicht, dass sie furchtbar geschmeckt hatten oder dass ihr die halbe Nacht schlecht davon gewesen war.

			Sie erwähnte auch nicht, dass sie sich lächerlich gemacht hatte, indem sie sich zu einem ungeschickten Kuss hatte hinreißen lassen. Manche Dinge musste nicht mal ihre beste Freundin wissen.

			Denn sie wollte schließlich, dass Cissy beeindruckt war. Obwohl ihr davon momentan nichts anzumerken war. Sie hörte sich Jennifers Bericht mit vollkommen gleichgültiger Miene an, als würden sie täglich ins West End gehen und Champagner trinken.

			»Und wie die Reichen leben!«, versuchte Jennifer es aufs Neue. »Da waren so viele reiche und berühmte Leute. Und Johnny schien sie alle zu kennen. Dauernd blieben sie an unserem Tisch stehen, um mit ihm zu reden, und natürlich hat er mich allen vorgestellt … Ich kam mir wie eine königliche Hoheit vor, ehrlich!«

			»Ich weiß. Das hast du mir erzählt.«

			Jennifer blickte Cissy an und fragte sich, ob sie es vielleicht übertrieben hatte. Schließlich war dies das dritte Mal seit Samstagmorgen, dass sie ihrer Freundin von dem Abend erzählte. Andererseits hörte sie sich ja auch seit einem Jahr an, wie Cissy immerzu von Paul redete, und das war sehr viel weniger interessant als die Geschichte, die Jennifer zu erzählen hatte.

			Vielleicht war Cissy neidisch. Sie war ja noch nie im Café de Paris gewesen oder hatte Champagner getrunken. Und Paul Maynard konnte sich kaum den Busfahrschein zum West End leisten, geschweige denn ein schickes Auto!

			»Was ist mit dir los?«, fragte sie. »Ich dachte, du freust dich für mich?«

			Cissy schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Und wie kommt er zu all seinem Geld?«

			»Ich habe dir doch gesagt, er ist Geschäftsmann. Angebot und Nachfrage eben.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das ist kompliziert. Du würdest es nicht verstehen«, antwortete Jennifer lässig. Sie würde ganz gewiss nicht zugeben, dass Johnny es ihr nicht verraten hatte.

			»Dann würde es dein Dad wohl auch nicht verstehen.«

			Jennifer stöhnte. »Du klingst wie meine Mum!«

			»Ich meine ja nur, dass ich nicht glaube, dass es deinem Dad recht wäre, dass du mit einem älteren Mann ausgehst.«

			»So viel älter ist er gar nicht«, verteidigte Jennifer sich. »Und überhaupt könnte der König von England mir den Hof machen, und meinem Dad wäre es nicht recht! Ehrlich, Cis, ich dachte, dass du dich für mich freust. Du hast doch dauernd gesagt, dass ich mir einen Freund suchen soll.«

			»Kommt aber doch auf den Freund an, nicht?«, murmelte Cissy.

			»Was soll das denn heißen?«

			»Konntest du dir denn nicht einen netten jungen Mann suchen, Jen?«

			Wie deinen?, dachte Jennifer eingeschnappt. »Johnny ist nett.«

			»Wenn du es sagst.«

			»Du kennst ihn nicht.«

			»Du auch nicht.«

			Das letzte Stück der Old Ford Road legten sie schweigend zurück. Jennifer kochte vor Wut. Warum musste Cissy sich benehmen, als wäre sie was Besseres, nur weil ihr Freund bei der Marine war?

			Jennifer hatte sich darauf gefreut, ihrer Freundin alles von ihrem großen Abend zu erzählen – es war von jeher der halbe Spaß für sie gewesen, sämtliche Einzelheiten zu berichten. Aber dann hatte Cissy ihr gleich am Samstagnachmittag den Wind aus den Segeln genommen, indem sie mit einem Brief von Paul angelaufen gekommen war. Jennifers Eltern und ihr Bruder waren da gewesen, und Elsie Caldwell hatte Cissy eine Tasse Tee eingeschenkt und sich mit ihr an den Tisch gesetzt. Bald war die ganze Familie völlig gebannt gewesen, als Cissy vorlas, wie Pauls Flotte auf dem Atlantik knapp den Torpedos eines deutschen U-Boots entkommen war.

			Alle hatten sie am Tisch gesessen und ihr aufmerksam gelauscht.

			»Dein junger Mann ist ein Held«, hatte Alec Caldwell verkündet. »Er verdient einen Orden, würde ich sagen.«

			Jennifer hatte zugehört, sie hatte versucht, zu lächeln und interessiert zu gucken, war aber insgeheim wütend, weil sie wusste, dass sie mit Johnny nie vor ihnen würde angeben können. Cissy hatte recht: Ihren Vater würde er nie beeindrucken, egal wie wohlhabend und erfolgreich er war.

			Das war nicht fair, fand Jennifer. Sie war sicher, dass Johnny gerne in den Krieg gezogen wäre und seinen Teil geleistet hätte, wäre es denn möglich gewesen. Er konnte ja nichts dafür, dass er dienstuntauglich war.

			Die beiden Mädchen sprachen nicht mehr miteinander, bis sie sich am Krankenhaustor mit knappen Worten voneinander verabschiedeten und zu ihren jeweiligen Stationen gingen.

			»Wir sehen uns heute Mittag«, rief Cissy, doch Jennifer war zu beleidigt, um zu antworten. Sie ärgerte sich immer noch über das, was ihre Freundin gesagt hatte. Selbst wenn Cissy nicht mit Johnny einverstanden war, könnte sie sich wenigstens für Jennifer freuen. Sie war doch angeblich ihre beste Freundin, und beste Freundinnen hielten zusammen.

			Als sie auf die Station kam, pfiffen und johlten die Soldaten. Einige Wochen Ruhe, anständiges Essen und gute Pflege hatten ausgereicht, um ihnen wieder ein wenig Lebensfreude einzuhauchen. Zwar waren ihre Verwundungen immer noch schlimm, aber sie begannen wieder, sich wie junge Männer zu benehmen, neckten die Schwestern und flirteten mit ihnen.

			»Achtung, Jungs, hier kommt Vivien Leigh!«

			»Wie geht es meiner Lieblingsschwester heute?«

			»Sie sehen heute Morgen hinreißend aus, Schwester!«

			Jennifer gab vor, nichts zu hören. Aber sie musste dennoch lächeln, als sie über die Station ging.

			Einen Moment später verging ihr dieses Lächeln, denn Schwester Riley kam aus der Küche und wies sie zurecht.

			»Sie sind zu spät«, sagte sie streng. »Ziehen Sie sich sofort um und helfen Sie der Nachtschicht, das Frühstück abzuräumen. Danach wird die Station geputzt. Heute Morgen muss der Boden gebohnert werden.«

			»Ihnen auch einen guten Morgen«, murmelte Jennifer, als Schwester Riley außer Hörweite war.

			»Halt dich lieber fern von ihr«, empfahl Daisy Bushell, die hinter Jennifer angelaufen kam. »Gleich heute Morgen überprüft Miss Hanley die Station und macht allen eine miserable Laune.«

			»Würde sie das doch nur der Oberin überlassen«, sagte Jennifer. Miss Fox’ tägliche Besuche auf der Station nahmen sich regelrecht vergnüglich aus, verglichen mit den wöchentlichen Razzien der stellvertretenden Oberin.

			Neben dem Reinigen von Bettpfannen und dem Schrubben von blutigen Gummiunterlagen, war das Bohnern der Fußböden bei Jennifer zu einer der unbeliebtesten Aufgaben avanciert.

			Sie und Daisy begannen damit, alle Betten in die Mitte des Saals zu schieben. Dann kam der Bohnerbesen zum Einsatz, ein Holzklotz an einem knapp zwei Meter langen Stiel, der unten mit einem Stück Filz versehen war. Eine mühevolle Arbeit. Jennifers Aufgabe bestand darin, Bohnerwachs auf den Boden zu spritzen und den Bohnerbesen hin und her zu schwingen, einmal die Station hinauf, dann wieder hinunter. Es war schrecklich anstrengend, und wenn ihre Arme anfingen zu schmerzen, rutschte ihr der Stiel immer wieder aus der Hand, sodass der Bohnerklotz gegen die Betten der Soldaten stieß, woraufhin die Betten wackelten und die Patienten vor Schmerzen stöhnten und fluchten.

			»Hey! Passen Sie doch auf, was Sie mit dem verfluchten Ding machen!«

			»Allmächtiger, denken Sie, wir haben noch nicht genug Schmerzen?«

			»Ich kann nichts dafür!«, erwiderte Jennifer dann schroff. »Macht es doch besser! Das ist schwerer, als es aussieht.«

			»Sie da! Was machen Sie denn da?«

			Zu ihrem Pech kamen genau in diesem Augenblick Miss Hanley mit Schwester Holmes und Schwester Riley um die Ecke! Sie war seit einem Monat hier, aber Miss Hanley hatte sich natürlich nicht die Mühe gemacht, sich ihren Namen zu merken. Jennifer war immerzu »Sie da« oder die »verflixte junge Dame«.

			»Was fällt Ihnen ein, die Patienten so zu stören?«

			Als würde es sie weniger stören, wenn die stellvertretende Oberin sie anbrüllte wie ein wilder Stier, dachte Jennifer wütend. Aber sie hatte gelernt, dass es nicht gut war, Miss Hanley gegenüber patzig zu werden, auch wenn sie der Meinung war, dass sie im Recht wäre. Also stand sie da und ließ es über sich ergehen, dass die stellvertretende Oberin sie vom anderen Ende der Station aus zusammenstauchte, wobei sie die Arme schwenkte und mit den Füßen aufstampfte wie ein Ausbildungsoffizier.

			Jennifer bemerkte den Klecks Bohnerwachs auf dem Boden eine Sekunde, bevor Miss Hanleys klobiger Schnürschuh auf ihm landete. Sie wollte etwas rufen, aber der Schock ließ sie verstummen, als die Ferse der stellvertretenden Oberin unter ihr wegrutschte. Jennifer erhaschte unfreiwillig einen verstörenden Blick auf einen langbeinigen Schlüpfer, als Miss Hanleys Beine in die Luft flogen und sie mit einem dumpfen Aufprall zu Jennifers Füßen landete.

			Trotz des Durcheinanders, das nun folgte, in dem Schwestern herbeieilten, um Miss Hanley aufzuhelfen, konnte Jennifer nicht anders, als auf ihre Schuhe zu starren und gegen den Impuls anzukämpfen, laut loszulachen. Sie wusste, dass sie dafür bezahlen würde, trotzdem konnte sie kaum an sich halten. Ihre Augen tränten von der Anstrengung, eine ernste Miene zu wahren. Da half es auch nicht, dass alle Soldaten beim Anblick der stellvertretenden Oberin auf ihrem gut gepolsterten Allerwertesten ebenfalls losgrölten.

			Als Jennifer schließlich einen verstohlenen Blick riskierte, war Miss Hanley wieder auf den Beinen und der Inbegriff schamgeröteten gekränkten Stolzes.

			Schwester Riley tauchte neben Jennifer auf. »Verschwinden Sie«, zischte sie.

			»Aber ich bin noch nicht …«

			»Gehen Sie. Sofort!«

			Das musste ihr nicht zweimal gesagt werden. Jennifer floh von der Station, den Korridor hinunter an den einzigen Ort, an dem niemand nach ihr suchen würde – Mr. Chandlers Zimmer.

			Der vollständige Name des Fliegers, der in diesem Zimmer lag, lautete: Philip Stuart Chandler. Jennifer hatte ihn auf seinem Krankenblatt gelesen. Sie wusste auch, dass er dreiundzwanzig Jahre alt war, Flugsergeant aus Hampshire und stationiert an der Südküste. Seine nächsten Angehörigen waren seine Eltern, Eileen und Donald Chandler. Jennifer wusste außerdem, dass er drei Finger seiner linken Hand sowie den Großteil der Haut in seinem Gesicht und an seinem Oberkörper verloren hatte, als sein Flugzeug Feuer fing.

			Jennifer hatte schon so oft in seinem Zimmer Zuflucht gesucht, wenn sie Schwester Holmes zu entkommen versuchte, weil die mal wieder eine ihrer Launen hatte, dass sie inzwischen bereits eine Menge über Mr. Chandler wusste. Jennifer mochte die Dunkelheit, die Ruhe und den leisen Klang von Flugsergeant Chandlers Atem. Manchmal setzte sie sich neben sein Bett, betrachtete ihn und fragte sich, wie er mal ausgesehen haben mochte.

			Und so trat sie auch jetzt an sein Bett, nahm sein Handgelenk und fühlte den steten Pulsschlag unter ihren Fingern. Seine rechte Hand war erstaunlich unversehrt, und er hatte feines dunkles Haar auf seinem starken Unterarm.

			»Hallo?«

			Jennifer ließ das Handgelenk los und sprang zurück, als sie die gedämpfte Stimme aus dem Bett hörte. Sie hatte sich schon so oft gefragt, wie seine Stimme klingen mochte, dass sie beinahe glaubte, sie hätte es sich bloß eingebildet.

			Aber nein. Die Gestalt in dem Bett regte sich auf den Kissen.

			»Hallo? Sind Sie da? Ich weiß, dass Sie da sind, denn ich kann Ihr Parfüm riechen. Wer sind Sie?«

			»I-ich weiß nicht. Ich meine – ich darf nicht hier sein … warten Sie, ich hole jemanden …«

			Sie stürmte aus dem Zimmer, geradewegs in die Arme von Miss Hanley, die mit Schwester Holmes den Korridor entlangkam.

			»Sie schon wieder!« Die stellvertretende Oberin funkelte sie wütend an, doch Jennifer war zu aufgeregt, als dass es sie kümmerte.

			»Er ist wach!«, platzte sie heraus, ehe Miss Hanley noch etwas sagen konnte. »Mr. Chandler ist aufgewacht, und er – er spricht!«

			Schwester Holmes starrte sie an, als wäre sie von Sinnen. »Ja, natürlich ist er aufgewacht«, sagte sie. »Dr. Cooper hat seine Sedierung verringert, damit er wieder zu sich kommt. Was Sie allerdings in seinem Zimmer zu suchen hatten, weiß ich nicht«, ergänzte sie streng.

			Jennifer blieb draußen vor Mr. Chandlers Zimmer stehen und lauschte, während Schwester Holmes ruhig mit ihm sprach und ihm erklärte, wo er sich befand und was mit ihm geschehen war. Ihre Stimmen waren so leise, dass Jennifer nicht genau hören konnte, was gesagt wurde. Aber sie stellte sich vor, wie Philip Chandler alles aufnehmen würde.

			Dann schlüpfte sie zurück in den Waschraum, sodass Schwester Holmes sie nicht mehr sehen konnte, als sie aus dem Zimmer kam und die Tür hinter sich anlehnte. Erst jetzt fiel Jennifer das Staubtuch wieder ein, das sie fallengelassen hatte, als sie aus Philip Chandlers Zimmer geflohen war. Sie hoffte nur, dass die Schwester es nicht gesehen hatte, sonst bekäme sie richtigen Ärger.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, öffnete Jennifer die Tür so lautlos wie möglich und schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer, um das Staubtuch zu holen. Doch als sie sich bückte, um es unter dem Bett hervorzuholen, sagte eine Stimme: »Da sind Sie ja wieder.«

			Jennifer richtete sich langsam mit dem Tuch in der Hand auf. Sie sagte nichts.

			»Ich weiß, dass Sie da sind. Ich höre Sie atmen.«

			Jennifer räusperte sich nervös. »I-ich bin nur gekommen, um das hier zu holen.« Sie hielt das Staubtuch in die Höhe, bevor sie sich daran erinnerte, dass er es nicht sehen konnte. »Entschuldigen Sie die Störung.«

			»Ist schon gut. Sie waren ziemlich oft hier drinnen, nicht wahr?«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich erkenne Sie an Ihrem Parfüm. Ich dachte, ich hätte es geträumt, aber jetzt weiß ich, dass es real war. Sie sind real.«

			Schritte kamen den Flur entlang. »Ich muss gehen«, sagte Jennifer. »Ich darf nicht hier sein.«

			»Warum nicht?«

			Schwester Holmes rief ihren Namen. »Ich muss los, oder ich bekomme mächtig Ärger.«

			Sie war an der Tür, als er sagte: »Warten Sie.«

			Jennifer blieb mit einer Hand am Türknauf stehen. »Was?«

			»Was ist das für ein Parfüm?«

			Trotz allem musste Jennifer lächeln. »Evening in Paris.«

			»Evening in Paris«, wiederholte er leise. »Das werde ich mir merken.«

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			»Ehrlich, so habe ich sie noch nie erlebt. Normalerweise ist sie die Letzte, die wegen eines Manns den Kopf verliert, aber in den hat sie sich bis über beide Ohren verknallt. Als hätte er sie mit einem Zauber belegt oder so …«

			Eve und Cissy saßen in dem kleinen Bereich neben dem Behandlungszimmer in der Notaufnahme und sortierten wie jeden Morgen das Verbandsmaterial.

			»Ich sage ja nicht, dass mit diesem Johnny irgendwas nicht stimmt, sondern nur, dass sie ausnahmsweise mal vorsichtig sein soll, bevor sie sich in etwas reinstürzt. Obwohl man das bei Jen natürlich nie wissen kann …«, fuhr Cissy fort, während sie Stücke von einer großen Rolle Gaze schnitt. »Aber irgendwas ist auf alle Fälle nicht ganz richtig mit ihm. Ich meine, woher hat er so viel Geld? Jen sagt, er sei Geschäftsmann. Komische Geschäfte, wenn du mich fragst!«

			Eve gab einen hoffentlich angemessen verständnisvollen Laut von sich, faltete ein Stück Mull und legte es in den Behälter. Sie wusste nichts Sinnvolles oder Interessantes darauf zu antworten, aber Cissy genügte es anscheinend, dass Eve ihr einfach nur zuhörte, wenn sie in Plauderlaune war.

			»Sicher denkt sie, dass ich eifersüchtig bin«, sagte sie. »Aber weshalb sollte ich neidisch sein, wenn ich doch Paul habe?«

			»Du machst dir nur Sorgen um sie, das ist alles«, warf Eve ein.

			»Genau!« Cissy nickte. »Ich mache mir Sorgen um sie. Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, Evie.«

			Evie. Es war das erste Mal, dass jemand sie so nannte, und Eve kostete es aus. Wer sie jetzt hörte, könnte sogar glauben, sie seien Freundinnen. Zwei Freundinnen, die miteinander tratschten, so wie es Cissy und Jennifer taten.

			»Wie geht es deinem Paul?« Sie wählte das nächste Thema mit Bedacht, um diesen Moment ja nicht zu ruinieren.

			Doch sie wusste, dass sie mit einer Frage zu Cissys Freund nichts falsch machen konnte. Cissy wollte immerzu über ihn reden. »Ich habe heute Morgen wieder einen Brief von ihm bekommen«, sagte sie. »Ich habe ihn mitgebracht, guck mal.« Sie zog den blauen Umschlag hinter ihrem Schürzenlatz hervor. »Ich bewahre seine Briefe immer nahe an meinem Herzen auf«, seufzte sie. »Soll ich ihn dir vorlesen?«

			Eve blickte nervös zur Tür. »Ich weiß nicht, ob du das tun solltest …«, flüsterte sie. Doch Cissy zog bereits den Brief aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander.

			Eve saß da und rollte kleine Wattestücke auf ihren Knien zu kleinen Kugeln, während Cissy einen langen Absatz aus Pauls Brief vorlas. Die meiste Zeit konnte sie nur schwer folgen, da so viele Namen fielen, die Eve nicht kannte. Aber das machte nichts. Es war, als würde ihr ein Einblick in eine neue, faszinierende Welt voller Liebe, Romantik und Spaß gewährt. Cissys Leben war gewiss genauso so aufregend wie jeder Roman.

			Nach der Hälfte des Briefes unterbrach Cissy sich plötzlich und fragte: »Macht es dir wirklich nichts aus, dass ich das vorlese?«

			»Selbstverständlich nicht! Warum sollte es?«

			»Ich weiß nicht … Jen sagt dauernd, dass ich viel zu viel von ihm rede. Ich weiß, dass ich wohl langweilig bin …«

			»Überhaupt nicht. Ich höre das gerne«, versicherte Eve, und sie meinte es vollkommen ernst.

			Cissy sah sie nachdenklich an. »Weißt du was? Du hörst viel besser zu als Jen. Sicher, sie ist meine beste Freundin, aber unter uns, sie hört doch nur auf zu reden, wenn sie Luft holen muss.«

			»Ich höre viel lieber zu, als dass ich rede«, antwortete Eve wahrheitsgemäß. »Lies weiter. Was hat Paul sonst noch geschrieben?«

			Die nächsten zehn Minuten verbrachten sie damit, den Inhalt seines Briefes zu zerpflücken und nach verborgenen Botschaften zwischen den Zeilen zu suchen. Eve war erstaunt, wie viel Cissy in einen simplen Brief hineinlesen konnte. Sie wurde richtig aufgekratzt, und Eve freute sich ungemein, dass Cissy sie ins Vertrauen zog.

			So sehr, dass sie später keine Sekunde zögerte, als Cissy sie bat, einen Jungen zu übernehmen, auf dessen Kopf es von Läusen wimmelte.

			»Sei eine gute Freundin«, hatte Cissy gesagt, und Eve tat es gerne, denn sie fühlte sich nach ihrem Gespräch heute Morgen wirklich wie Cissys Freundin.

			Doch dann hatten sie natürlich irgendwann Pause, und Cissy lief sofort los, um sich wieder allein mit Jennifer zu unterhalten. Cissys Vorbehalte gegen ihre Freundin schienen sich im selben Augenblick in Luft aufzulösen, in dem sie sich sahen. Eve beobachtete, wie sie fest eingehakt davonschlenderten und über irgendwas lachten, und sie versuchte, sich nichts daraus zu machen. Sie wünschte, Jennifer wäre so freundlich zu ihr wie Cissy, dann dürfte sie sich ihnen vielleicht anschließen. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich bei ihnen einzuhaken und mit ihnen zu gehen.

			Bei ihrer Rückkehr auf die Unfallstation traf sie auf Oliver Stanton, der dort mit einem leeren Rollstuhl wartete. In den letzten zwei Wochen hatte Eve ihn einige Male gesehen, allerdings aus der Ferne, sodass sie einander bloß zugenickt hatten. Jetzt hingegen versperrte er Eve den Weg, und ihr blieb keine andere Wahl, als ihn anzusprechen. Während Eve auf ihn zuging, stellte sie fest, wie anders er in seinem braunen Kittel aussah, jetzt da er sein wirres helles Haar über den Ohren ordentlich geschoren hatte.

			Er blickte gedankenverloren durchs Fenster in den Hof. Eve rang noch mit sich, ob sie ihn ansprechen sollte, als er plötzlich aufsah und sie bemerkte.

			»Hallo«, begrüßte er sie. Sein versonnener Blick verschwand auf einmal und wich einem echten Lächeln.

			»Hallo.« Verunsichert überlegte Eve, was sie sagen könnte. »Sie haben sich die Haare schneiden lassen«, platzte sie schließlich heraus.

			Er griff nach oben zu seinem kahlen Ohr. »Mr. Hopkins möchte, dass seine neuen Rekruten adrett aussehen«, sagte er.

			»Sind Sie – ähm – gefällt Ihnen die Arbeit?«, fragte Eve.

			»Sie ist – interessant.« Er wählte seine Worte mit Bedacht.

			»Ich vermute, es ist anders als das Kunststudium in Paris, nicht?«

			Sein Lächeln verschwand. »Ja«, sagte er. »Ja, das ist es allemal.«

			»Stanton!«, brüllte eine Stimme vom anderen Ende der Eingangshalle. Beide drehten sich um und sahen eine der anderen Hilfskräfte, George Geoffries, in der Tür stehen. »Wenn Sie mit Ihrem Weibertratsch fertig sind, wartet dort ein Patient darauf, dass ihn jemand zur Station bringt«, rief er. »Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben«, ergänzte er mit einem verächtlichen Blick zu Eve.

			»Bin unterwegs.« Oliver trat einen Schritt zurück und wendete den Rollstuhl. »Ich gehe mal lieber«, murmelte er. »Ich will ja niemanden verärgern, nicht wahr?«

			Eve sah ihm nach, als er George aus der Notaufnahme folgte. Keiner von ihnen sagte etwas.

			Eve beobachtete die beiden immer noch, als Cissy hinter ihr auftauchte. »Hast du mit dem Hilfspförtner geredet?«, fragte sie.

			Eve erschrak und wurde rot. Cissy klang beinahe wie Tante Freda. »Ich habe nichts getan«, sagte sie rasch. »Er hat mich angesprochen, also habe ich geantwortet.«

			»Wie auch immer, mit dem solltest du lieber nichts zu tun haben. Du weißt doch, was er ist, oder?«

			Eve runzelte die Stirn. »Was?«

			Cissy beugte sich vor. »Ein Verweigerer«, zischte sie und verzog dabei den Mund, als würde sie es kaum über die Lippen bekommen.

			Eve sah sie verständnislos an. »Wie kommst du darauf?«

			»Also wirklich, weißt du denn gar nichts?«, fragte Cissy ungläubig. »Er ist ein Kriegsdienstverweigerer. Deshalb muss er hier arbeiten, weil er sich weigert, sich zur Armee zu melden und zu kämpfen.«

			»Warum?«

			»Weil er ein Feigling ist!«, zischte Cissy. »Ehrlich, ich find’s schon schlimm, in seiner Nähe zu sein. Es ist eine Schande, dass mein Paul da draußen ist, sein Leben im Dienst für sein Land riskiert, und der stolziert hier rum. Das macht mich krank. Und ich bin nicht die Einzige, die so denkt, oh nein«, fügte sie hinzu. »Keiner der Hilfskräfte und Pförtner kann ihn ausstehen. Die würden gar nicht mit ihm arbeiten, wenn sie nicht müssten.« Sie tippte Eve mit der Fingerspitze auf die Schulter. »Hör auf meinen Rat. Halte dich von ihm fern.«

			Eve dachte daran, wie herablassend der andere Hilfspförtner mit ihm gesprochen hatte, und an Olivers Gesicht, als er ihm nach draußen gefolgt war. Armer Oliver, dachte sie. Was es bedeutete, ein Außenseiter zu sein, wusste sie nur zu gut.

		


		
			KAPITEL ZWANZIG

			»Nicht schon wieder!«

			Dora legte ihre Pinzette ab, als Jennifer Caldwells Lachen über die Station hallte. Sie versuchte gerade, Scherben aus dem Gesicht eines verwundeten Soldaten zu entfernen, und es war nicht gerade hilfreich, dass die Freiwillige auf der anderen Seite des Paravents flirtete.

			Sie stand auf und zog den Paravent zur Seite. »Caldwell?«

			Jennifer sprang von der Kante des Patientenbettes, auf der sie gehockt hatte, und machte eine Miene, als könnte sie kein Wässerchen trüben. »Ja, Schwester?«

			»Machen Sie Ihre Arbeit bitte leise. Nur weil die Oberschwester heute frei hat, müssen Sie nicht gleich wild werden.«

			»Ja, Schwester. Verzeihung, Schwester.«

			Da war er wieder, dieser unschuldige Blick aus großen Augen. Dora wusste, dass sie wieder auf dem Bett des Patienten sitzen und lachen würde, ehe der Paravent ganz vorgezogen war.

			»Lassen Sie sie, Schwester«, sagte der Soldat, als Dora sich wieder an ihre Arbeit machte. »Sie hat doch nur ein bisschen Spaß.«

			»Sie ist nicht hier, um Spaß zu haben«, murmelte Dora.

			»Sie ist eine Wohltat.«

			»Sie ist eine Plage.« Erst gestern Abend hatte Jennifer es geschafft, einen Verdunklungsvorhang zu nahe an den Gasboiler zu ziehen, und fast die Station in Brand gesetzt.

			Das Mädchen dachte einfach nicht nach. Zumindest nicht über ihre Pflichten. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu flirten und sich selbst zu bewundern. Dora hatte sie sogar dabei erwischt, wie sie ihr Spiegelbild in den Wasserhähnen im Bad betrachtete.

			»Die Jungs mögen sie«, sagte der Soldat.

			»Nur, weil sie die ganze Zeit mit ihnen schäkert.«

			»Genau. Das brauchen wir, ganz besonders die Burschen, die schlimm verwundet sind. Ein hübsches Mädchen, das sie beachtet – tja, da fühlen sie sich normaler, falls Sie verstehen, was ich meine. Sie gibt uns das Gefühl, Männer zu sein, keine gruseligen Zirkusfreaks.«

			»Vermutlich haben Sie recht.« Dora wurde nachdenklich. Wenigstens war das ein Punkt, der für Jennifer sprach. Im Gegensatz zu Daisy Bushell, die beim Anblick einer Verwundung umknickte wie ein zartes Blümchen, schien Jennifer sie gar nicht wahrzunehmen. Wahrscheinlich, weil sie zu sehr auf ihre eigene Erscheinung fixiert war, dachte Dora säuerlich.

			Sie versuchte, der Bemerkung des Soldaten etwas abzugewinnen, aber ihre Stimmung schlug sofort um, als sie Jennifers Stimme aus Mr. Chandlers Zimmer hörte. Sie sollte mit Daisy Bushell zusammen die Betten machen und die Patienten umlagern.

			Es war ein Glück, dass Schwester Holmes nicht hier war, dachte Dora. Sie hatte Jennifer bereits dreimal verwarnt, weil sie sich in Mr. Chandlers Zimmer geschlichen hatte. Und das war immer nur dann gewesen, wenn sie das Mädchen erwischt hatte. Aber Dora wusste, dass Jennifer in dem Monat, seit Philip Chandler wieder bei Bewusstsein war, beinahe täglich in sein Zimmer schlich.

			Dora blieb vor der Tür stehen und horchte. »Na los«, hörte sie ihn sagen. »Verraten Sie es mir.«

			»Raten Sie.«

			»Blond?«

			»Falsch.«

			»Dann brünett. Dachte ich mir. Sie klingen wie eine Brünette.«

			Jennifer lachte entzückt. »Und wie klingen Brünette?«

			»Wie Sie. Welche Farbe haben Ihre Augen? Nein, sagen Sie es nicht – blau?«

			Dora stieß die Tür auf, und Jennifer sprang so hastig von der Bettkante, dass sie das Glas auf Mr. Chandlers Nachtschrank umwarf.

			»Was wurde Ihnen über dieses Zimmer gesagt?«, fragte Dora.

			»Ich …«, begann Jennifer, doch Philip Chandler verteidigte sie.

			»Seien Sie nicht zu streng mit ihr, Schwester. Ich habe gern ein bisschen Gesellschaft.«

			Dora beachtete ihn nicht und wandte sie an Jennifer. »Wir unterhalten uns draußen.«

			Jennifer folgte ihr auf den Flur, und Dora schloss die Tür hinter ihnen. »Sie wissen, dass nur ausgebildete Schwestern in die Privatzimmer dürfen«, sagte sie.

			»Sie haben doch gehört, was er gesagt hat, Schwester. Er mag es, wenn ich zu ihm komme.«

			»Und was spielt das für eine Rolle?«

			»Er tut mir leid. Man muss sich doch einsam fühlen, wenn man so viele Wochen daliegt und keinen zum Reden hat. Seine Eltern besuchen ihn kaum, und seine Verlobte ist in Schottland stationiert und kann nicht kommen …«

			»Das geht Sie nichts an«, erwiderte Dora. »Sie sind hier, um Anweisungen zu befolgen. Außerdem gibt es genug Arbeit auf der Station, da müssen Sie sich nicht wegschleichen und sie den anderen überlassen.«

			»Ich müsste mich nicht wegschleichen, wenn ich ihn versorgen dürfte.«

			Dora starrte sie an und fragte sich für einen Moment, ob sie richtig gehört hatte. »Was haben Sie gesagt?«

			»Ich habe mir gedacht, dass man mir vielleicht erlauben sollte, bei seiner Behandlung zu helfen. Offensichtlich mag er mich, und …«

			»Nur qualifizierte Schwestern dürfen die Privatpatienten versorgen«, unterbrach Dora sie.

			»Ja, aber ich kann es doch lernen, oder?«

			An Selbstvertrauen mangelte es dem Mädchen schon mal nicht, dachte Dora. »Glauben Sie ernsthaft, dass Sie die Arbeit einer ausgebildeten Krankenschwester machen könnten?«

			Jennifer hielt ihrem Blick stand. »Sicher, wenn es mir jemand beibringt.«

			Hätte sie nicht so unverschämt dreingeblickt, hätte Dora vielleicht nicht getan, was sie als Nächstes tat.

			»Na schön«, sagte sie. »Wenn Sie so versessen darauf sind, etwas zu lernen, können Sie damit anfangen, mir bei Mr. Chandlers Verbandswechsel zu helfen. Bereiten Sie den Rollwagen vor.«

			Das wirkte. Jennifer stand der Mund offen. »Ich, Schwester?«

			»Ja, Sie, Caldwell. Sie scheinen zu glauben, dass Sie Schwesternarbeit leisten können. Also schauen wir mal.«

			Dora bemerkte den panischen Blick in Jennifers Augen und empfand ihn als kleinen Triumph. Das würde dem Mädchen eine Lehre sein!

			Dann jedoch straffte Jennifer die Schultern und reckte ihr Kinn. »Sofort, Schwester«, sagte sie.

			Nun war es Dora, die mit offenem Mund dastand, als sie dem Mädchen nachsah, das über die Station ging. Was hatte sie getan? Sie hatte sie doch nur ein bisschen erschrecken, ihrem überbordenden Selbstvertrauen einen Dämpfer verpassen wollen. Freiwillige durften keine Verbandswechsel machen. Erst recht nicht bei Patienten wie Philip Chandler. Seine Verletzungen waren so entsetzlich, dass sogar einige der voll ausgebildeten Schwestern bei dem Anblick verzagten.

			Aber Dora konnte nicht mehr zurück, und sie vermutete, Jennifer auch nicht. Sie beide waren gleichsam in einer schrecklichen Mutprobe gefangen, und keine von ihnen wollte sich als Erste geschlagen geben.

			Jennifer zitterte, als sie den Rollwagen zu Philip Chandlers Zimmer schob. Jetzt hast du den Vogel abgeschossen, dachte sie. Du und deine große Klappe! Warum musste sie Schwester Riley auch so Paroli bieten? Sie hatte recht damit, dass Jennifer in Philip Chandlers Zimmer nichts verloren hatte. Doch sie war aufsässig gewesen, und das musste bestraft werden.

			Dabei war sie nur in das Zimmer gegangen, weil der Mann ihr leidtat. Die anderen Schwestern mieden ihn alle. Sie dachten, es würde ihm nichts ausmachen, aber Jennifer wusste, dass es das tat.

			Sie konnte sich nicht vorstellen, was für furchtbare Schrecken unter den Verbänden lauern mochten, und sie wollte es auch nicht wissen. Aber nun, dank ihrer eigenen Dummheit und Frechheit, würde sie es herausfinden.

			Schwester Riley wartete vor Philip Chandlers Zimmer auf sie. Für einen Moment hoffte Jennifer, sie würde ihr sagen, dass alles nur ein Scherz gewesen war. Aber Schwester Riley sagte bloß: »Sie haben sich Zeit gelassen.«

			»Entschuldigung, Schwester.«

			Jennifer sah sie an. Schwester Riley wartete eindeutig darauf, dass Jennifer einen Rückzieher machte. Sie müsste ihr nur sagen, dass sie nicht dazu in der Lage war. Doch sie war wild entschlossen, Schwester Riley nicht die Befriedigung zu gönnen, ihre furchtbare Angst zu zeigen.

			Gemeinsam betraten sie das Zimmer. Jennifer schob den Rollwagen. Als sie ihren Platz neben Schwester Riley einnahm, drehte Philip Chandler den Kopf zu ihr um.

			»Evening in Paris«, murmelte er.

			»Wie bitte?«, fragte Schwester Riley.

			»Jen… Miss Caldwells Parfüm.«

			»Stimmt das?« Schwester Riley zog die Augenbrauen hoch. »Miss Caldwell sollte eigentlich wissen, dass auf der Station kein Duft getragen wird«, sagte sie streng.

			»Tut mir leid, Schwester«, murmelte Jennifer.

			»Ich mag es«, nahm Mr. Chandler sie in Schutz. »Dann weiß ich, dass sie in der Nähe ist.«

			Jennifer wurde rot und spürte den unerbittlichen Blick von Schwester Riley. Er schien sich seitlich in ihren Kopf zu bohren.

			»Wir sind hier, um Ihre Verbände zu wechseln, Mr. Chandler«, sagte Schwester Riley.

			»Sie beide?«

			»Miss Caldwell assistiert mir.«

			Jennifer konnte das Gesicht des Fliegers unter den Verbänden nicht sehen, spürte allerdings dessen Panik. »Ich möchte nicht, dass sie mich sieht«, sagte er.

			»Wird schon gehen«, beruhigte Jennifer ihn und ignorierte Schwester Rileys frostigen Blick.

			Trotzdem musste sie sich wappnen, als die Schwester begann, die Verbände zu entfernen. Als die letzten verschwunden waren, musste Jennifer sich zwingen, beim Anblick der entsetzlichen Masse geschwollenen, verbrannten Fleisches, das einst Philips Gesicht gewesen war, nicht aufzuschreien. Ihr wurde übel, und sie wollte weglaufen, aber sie wusste auch, dass sie dann nie wieder den Mut aufbringen würde, ihn anzusehen. Also zwang sie sich, ohne zu blinzeln hinzusehen, als sie Schwester Riley die Instrumente reichte.

			»Sie sind sehr still geworden. Ist es so schlimm?« Er versuchte, unbekümmert zu klingen, dennoch hörte Jennifer die Verzweiflung aus seinen Worten heraus.

			»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte sie und hoffte, dass sie genauso unbekümmert klang. Auch wenn sich sein Augenlicht noch nicht wieder so weit erholt hatte, dass er sie sehen konnte, wusste sie, dass er feinfühlig genug war, um das leiseste Zittern in ihrer Stimme zu bemerken. Die ganze Zeit über presste Jennifer die Knie fest zusammen, damit sie nicht ins Schwanken geriet.

			»Da bin ich erleichtert. Ich dachte schon, Sie sind ohnmächtig geworden.« Dann sagte er zu Schwester Riley: »Einen schwachen Magen hat sie jedenfalls nicht, was, Schwester?«

			»Nein«, antwortete Schwester Riley. »Nein, hat sie wohl nicht.« Doch als Jennifer gerade einen gewissen Stolz verspürte, fügte die Schwester kurz angebunden hinzu: »Die Fettgaze bitte, Caldwell.«

			Es dauerte zwanzig Minuten, Mr. Chandlers Verbände zu wechseln, Jennifer kam es wie eine Ewigkeit vor. Aber schließlich war es vorbei, und Schwester Riley wies sie an, den Rollwagen wegzubringen.

			»Und dann machen Sie uns beiden eine Tasse Tee und bringen ihn ins Büro«, ergänzte sie. »Ich denke, den haben Sie sich verdient, meinen Sie nicht?«

			Das war alles. Kein Lob, kein Dankeschön für die zwanzig Minuten blanken Entsetzens, die Jennifer ausgehalten hatte. Trotzdem stellte sie fest, dass sie vor Stolz lächelte, als sie zur Küche ging.

			Es war eine Prüfung gewesen, und Jennifer hatte das Gefühl, dass sie sie bestanden hatte.

		


		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Es war ein ruhiger Donnerstagmorgen in der Notaufnahme, und Eve und Cissy hatten dort alleine Dienst. Schwester Dawson war im Behandlungszimmer und half Dr. McKay, einen Mann zu nähen, der mit seinem Fahrrad gestürzt war, während Schwester Kowalski mit Dr. Cooper in der Ambulanz war.

			Zum Glück schienen alle so sehr damit beschäftigt, den warmen ausklingenden Juli zu genießen, als dass sie mit ihren Schmerzen und Beschwerden ins Krankenhaus gekommen wären. Die Holzbänke im Wartebereich waren leer bis auf einen Mann mittleren Alters, der in der Ecke döste. Eve saß an einem Tisch und überprüfte einen Stapel OP-Handschuhe auf Löcher, während Cissy hinter dem Aufnahmeschreibtisch hockte und ihr alles über einen Film erzählte, den sie und Jennifer am Vorabend gesehen hatten.

			»Er ging über eine Frau, die einen mysteriösen Witwer heiratet und zu ihm in sein riesiges Haus auf dem Land zieht«, sagte sie. »Aber da ist diese schreckliche alte Haushälterin, die sie loswerden will, weil sie völlig von seiner ersten Frau besessen ist.«

			»Und was passiert dann?«, fragte Eve, blies in einen Handschuh und hielt ihn in die Höhe.

			»Ach, alles Mögliche. Die Haushälterin – Mrs. Danvers – macht der Frau das Leben zur Hölle, und die Arme nimmt es einfach hin. Ich hätte der alten Hexe gleich gesagt, dass sie ihren Kram packen und verschwinden soll – oh, guck mal, da kommt der Drückeberger«, stöhnte Cissy. »Was will der denn?«

			Eve blickte auf und sah Oliver, der auf sie zukam.

			»Ich suche Dr. Jameson«, sagte er.

			»Na, hier finden Sie den nicht.«

			»Wissen Sie, wo er ist? Ich habe eine Nachricht für ihn.«

			»Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich nicht seine Privatsekretärin.«

			Eve räusperte sich. »Ich glaube, er macht Visite«, sagte sie leise. »In einer halben Stunde müsste er wieder hier sein.«

			»Danke.« Oliver warf Cissy einen verärgerten Blick zu, ging und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Du musstest doch nicht so unhöflich zu ihm sein«, sagte Eve ruhig.

			Cissy zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts übrig für Feiglinge.«

			»Du weißt gar nicht, ob er ein Feigling ist.«

			»Und warum kämpft er dann nicht mit unseren Jungs?«

			Eve schwieg. Sie hatte in der Bibliothek nachgelesen, was Kriegsdienstverweigerer waren, doch obwohl sie nun wusste, dass ihre Entscheidung nichts mit Feigheit zu tun hatte, widersprach sie Cissy nicht. Sie wollte sie nicht verärgern, und überhaupt würde Cissy ihr wohl nicht zuhören.

			»Du willst ihn doch hoffentlich nicht verteidigen«, sagte Cissy und blickte sie vorwurfsvoll aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Natürlich nicht«, murmelte Eve.

			»Dann ist es ja gut. Denn ich könnte ganz sicher nicht mit jemandem befreundet sein, der sich für solche wie ihn einsetzt.«

			Eve nahm den nächsten Handschuh auf. Tatsächlich tat ihr Oliver furchtbar leid. Er sah immer so verloren aus, und von Cissy wusste sie, dass ihm das Leben im Krankenhaus sehr schwer gemacht wurde. Wie bitter es war, ausgeschlossen zu sein, wusste Eve aus eigener Erfahrung.

			Andererseits konnte sie ihre eigene Stellung nicht gefährden. Cissy mochte zwar nicht ihre Freundin sein, aber sie kam einer Freundin näher, als es Eve je erlebt hatte. Das wollte sie nicht riskieren, auch wenn es ihr nicht behagte mitanzusehen, wie schlecht Oliver behandelt wurde.

			»Jedenfalls«, sagte Cissy, »stellt sich in dem Film heraus, dass seine angeblich so perfekte erste Frau in Wahrheit …«

			Was sie in Wahrheit gewesen war, erfuhr Eve nie, denn in diesem Moment ertönte ein lautes Brüllen von der anderen Seite der Eingangshalle. Der Mann in der Ecke wurde auf einmal unruhig, schoss in die Höhe und sackte zusammen.

			Cissy schrie auf. Bis Eve bei dem Mann war, zuckte und zappelte er wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. Seine Augen verdrehten sich, und Speichelbläschen bildeten sich in seinen Mundwinkeln.

			»Er hat einen Anfall«, sagte Eve zu Cissy, die sich ängstlich über sie beugte.

			»Was sollen wir machen?«

			Eve öffnete den Hemdkragen und versuchte sich zu erinnern, was sie in dem Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatten. »Hol einen Bleistift oder irgendwas«, sagte sie. »Wir müssen verhindern, dass er sich auf die Zunge beißt.«

			Cissy reichte ihr einen Stift, und Eve klemmte ihn zwischen die Zähne des Mannes.

			»Geh Hilfe holen«, befahl sie. Cissy rührte sich nicht. Sie stand da, hatte die Hände vor ihrem aschfahlen Gesicht gefaltet und war starr vor Angst. »Jetzt!«, rief Eve.

			Der Klang ihrer Stimme genügte, um Cissy aus ihrer Benommenheit zu reißen. Sie zuckte zusammen und eilte davon.

			Als sie wenige Minuten später mit Dr. McKay zurückkam, hatte der Mann aufgehört zu zucken und war in einen tiefen Schlaf gefallen. So tief, dass Eve fürchtete, er könnte tot sein. Doch als sie ihre Hand auf seine Brust legte, konnte sie fühlen, dass sein Herz unter dem Hemd regelmäßig schlug.

			Dr. McKay kniete sich hin, um den Mann zu untersuchen. Dabei stellte er Eve eine Menge Fragen darüber, was passiert war.

			»Wie lange hat der Anfall gedauert?«

			»Ein paar Minuten.« Die sich jedoch länger angefühlt hatten. Wie eine halbe Ewigkeit.

			»Ist er ganz steif geworden, oder hat er gezuckt? Überall am Körper?«

			Eve bemühte sich, klar zu denken. »Es waren hauptsächlich seine Beine«, erinnerte sie sich langsam.

			»Und er hat aufgeschrien«, warf Cissy ein, die in sicherer Entfernung stehengeblieben war. »Das hat uns richtig Angst gemacht.«

			»Sicher war das ein mächtiger Schrecken.« Dr. McKay beendete seine Untersuchung und hängte sich das Stethoskop um den Hals. »Wir nehmen ihn auf und sehen mal, was wir finden können. Können Sie sich um den Papierkram kümmern?«, fragte er Cissy.

			Eve sah hinab zu dem Mann und nagte an ihrer Unterlippe. Jetzt, nachdem die Lage sich beruhigt hatte, setzte der Schock mit einiger Verzögerung ein, und ihr wurde klar, was sie getan hatte.

			Dr. McKay schien ihre Gedanken zu erraten. »Sie haben das Richtige getan, Miss Ainsley«, sagte er. »Ihr schnelles Handeln könnte geholfen haben, sein Leben zu retten.«

			Schwester Dawson sagte etwas Ähnliches zu ihr, als sie später davon erfuhr. Eves Nerven flatterten noch, während sie versuchte, ihren Pflichten nachzukommen, doch Schwester Dawson rief sie in ihr Büro und machte ihr eine Tasse Tee. Eve war so überwältigt, dass sie es kaum schaffte, den Tee zu trinken.

			»Dr. McKay hat mir erzählt, dass Ihre schnelle Reaktion die Situation gerettet hat«, sagte sie. »Woher wussten Sie, was zu tun war?«

			»Wir haben es in dem Erste-Hilfe-Kurs gelernt«, antwortete Eve. Obwohl sie nie gedacht hätte, dass sie ihr Wissen mal anwenden müsste.

			»Sie haben offensichtlich eine Begabung. Und mir ist aufgefallen, dass Sie auch sehr gut mit den Patienten umgehen können.« Schwester Dawson stellte ihre Teetasse ab. »Ich frage mich, ob Sie je überlegt haben, sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen.«

			Eve blinzelte. »Verzeihung, ich verstehe nicht …«

			»Ich denke, Sie sollten überlegen, eine Ausbildung zur Krankenschwester zu machen«, sagte Helen Dawson. »Die Schwester Oberin hat gerade bekanntgegeben, dass wir die Ausbildung an diesem Krankenhaus wieder aufnehmen, und ich würde Sie gerne als Schwesternschülerin empfehlen. Es würde bedeuten, dass Sie Vollzeit bei uns sind, und die Ausbildung dauert drei Jahre, aber ich glaube, es würde sich lohnen. Sie haben das Zeug, eine hervorragende Krankenschwester zu werden, Sie gehören genau zu den jungen Frauen, die das Nightingale braucht. Ich könnte mit der Schwester Oberin reden, wenn Sie möchten.«

			Eve starrte sie benommen an. Sie hatte nie zu träumen gewagt, dass ihr irgendjemand solch eine Chance bieten würde. Es war wie ein Traum, der Wirklichkeit wurde. »Ich – ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie.

			»Sie arbeiten gerne hier, nicht wahr?«

			»Ja, natürlich.« Lieber, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie freute sich auf die drei Tage in der Woche, an denen sie der Werkstatt ihrer Tante entfliehen und ins Krankenhaus gehen konnte. Sie genoss die Arbeit und liebte es, den Menschen hier zu begegnen. So sehr, dass sie darüber sogar die zusätzlichen Stunden vergaß, in denen sie über ihrer Näharbeit sitzen musste. Die Vorstellung, jeden Tag herkommen zu dürfen, richtig zu lernen und Examen zu machen, war fast zu schön, um wahr zu sein. Es war, als hätte plötzlich jemand all ihre kostbarsten Träume genommen, sie in eine Schachtel gepackt, sie mit einer großen Schleife versehen und ihr geschenkt.

			Doch bei aller Freude konnte Eve sich ausmalen, wie die krallenden Finger ihrer unglaublich wütenden Tante ihr dieses wundervolle Geschenk wieder entreißen würden.

			»Es tut mir leid, Schwester«, sagte sie. »Ich kann nicht. Meine Tante braucht mich im Geschäft.«

			Schwester Dawson runzelte die Stirn. »Kann sie sich denn nicht eine andere Hilfe suchen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Ihnen die Chance verwehrt, etwas aus sich zu machen.«

			Es war sinnlos, Tante Freda auch nur zu fragen, ob sie die Ausbildung machen durfte. Freda Ainsley könnte niemals den Gedanken ertragen, dass ihre Nichte etwas tat, was ihr Freude bereitete.

			Aber die Tatsache, dass Schwester Dawson sie für würdig hielt, konnte ihr nicht mal Tante Freda verderben.

			Haben Sie je überlegt, sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen … Sie gehören genau zu den jungen Frauen, die das Nightingale braucht.

			Die Worte drangen tief in ihr Inneres, wärmten einen gefrorenen Teil von Eves Herz. Es geschah selten, dass jemand etwas anderes über sie sagte, als dass sie hoffnungslos, unwert oder nutzlos sei, und Eve hatte große Mühe, nicht zu weinen.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Jeder Morgen auf der Männer-Intensivstation war gleich. Um acht Uhr erschien Schwester Holmes zum Dienst und inspizierte die Station mit Schwester Riley an ihrer Seite, wobei Jennifer und Daisy Bushell ihnen folgten.

			Am Fußende eines jeden Bettes blieb die Schwester stehen und begrüßte jeden Patienten mit den gleichen Worten.

			»Guten Morgen. Wie fühlen wir uns heute?«

			Worauf der Patient brav antwortete: »Sehr gut, danke, Schwester«, oder manchmal auch: »Nicht allzu schlecht, danke.« Keiner von ihnen war so dumm, sich zu beklagen.

			Manchmal feuerte die Schwester Fragen auf Schwester Riley ab. Wie die Nacht für den Patienten verlaufen war, was er zum Frühstück gegessen hatte oder irgendetwas, das mit seiner Verdauung zu tun hatte. Und Schwester Riley hatte stets eine Antwort für sie, ohne einen Blick in die Krankenakten werfen zu müssen. Jennifer hatte keine Ahnung, wie sie das machte. Sie musste ein magisches Gedächtnis haben, dachte Jennifer.

			Noch bevor sie die Morgenrunde auf der Station beendeten, hatte der Pförtner schon die Morgenpost gebracht, und Schwester Holmes verteilte sie. Die Soldaten nahmen ihre Briefe immer sehr freudig entgegen, und es gab viel Gelächter und Gerede auf der Station sowie einiges Schniefen von unterdrückten Tränen, wenn sie ihre Briefe von zu Hause lasen oder ihre Geschenke auspackten.

			An diesem Augustmorgen hielt die Schwester nach ihrem Gang über die Station noch einen Brief in der Hand.

			»Der hier ist für Mr. Chandler.« Sie gab ihn Jennifer. »Bringen Sie ihm den bitte, Caldwell.«

			»Ja, Schwester.«

			Seit dem Tag, als sie Schwester Riley beim Verbandswechsel assistiert hatte, war Jennifer die Aufgabe übertragen worden, Mr. Chandler seine Post zu bringen und sein Zimmer zu putzen. Sie durfte ihn zwar nicht pflegen, wie sie gehofft hatte, doch wenigstens war es eine Geste. Und es gab ihr die Möglichkeit, sich etwas Zeit mit ihm zu vertreiben.

			Auch wenn niemand sie darum wirklich beneidete.

			»Lieber du als ich«, flüsterte Daisy Bushell, als sie sich auf den Weg zu Philip Chandlers Zimmer machte. Daisy konnte sich nach wie vor nicht überwinden, ihn anzusehen.

			Jennifer hingegen fand, dass Mr. Chandler schon viel besser aussah. Sie hatte sich daran gewöhnt, sein geschwollenes, verformtes Gesicht zu sehen, das von glänzender rosa Haut bedeckt war. Einzig seine Augen waren noch von Wundauflagen bedeckt, weil er immer noch nicht sehen konnte.

			Seine anderen Sinne glichen dies allerdings mehr als aus. Wie üblich drehte er den Kopf zur Seite, als Jennifer das Zimmer betrat. »Ah, Evening in Paris.« Er atmete ein und mit einem zufriedenen Seufzer wieder aus.

			»Pst, nicht verraten. Die Schwester hat schon mit mir geschimpft, weil ich Parfüm trage. Außerdem«, fügte sie hinzu, »haben ich einen Namen, wissen Sie?«

			»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie Caldwell nenne?« Er ahmte den strengen Ton von Schwester Holmes nach.

			»Nein, wohl nicht.«

			»Ist das ein Höflichkeitsbesuch?«, fragte er.

			»Nein, die Schwester schickt mich«, sagte Jennifer. »Sie haben einen Brief bekommen, und ich soll ihn vorlesen.«

			»Einen Brief, ja? Ich schätze, der ist wieder von meiner Mutter. Ehrlich, ich glaube, sie macht den ganzen Tag nichts anderes als Briefe schreiben.«

			Jennifer lächelte. Eileen Chandler war auf jeden Fall eine fleißige Schreiberin. Es verging kaum ein Tag, ohne einen Brief für ihren »Philip-Schatz«. Nach all den Nachrichten, die Jennifer ihm laut vorgelesen hatte, fühlte es sich für sie fast an, als würde sie seine Familie kennen. Sie freute sich beinahe schon auf die neuesten Zankereien unter den Mitgliedern des Veteranenfrauenvereins und sie wollte unbedingt wissen, wie Philips jüngere Schwester bei ihrem Tennisturnier abgeschnitten hatte.

			»Diesmal nicht.« Jennifer betrachtete die geschwungene Handschrift auf dem blauen Umschlag. »Das sieht wie Lauras Schrift aus.«

			Laura Turnbull war Philip Chandlers Freundin und Luftwaffenhelferin. Sie schrieb seltener als seine Mutter, einmal in der Woche, wenn er Glück hatte. Und sie erzählte auch weniger, aber Philip sagte, das läge daran, dass sie aufpassen musste, nicht zu viele Informationen preiszugeben.

			»Immerhin können wir ja nicht wissen, ob Sie keine Spionin sind, Miss Caldwell!«, hatte er gesagt.

			Jennifer zog sich einen Stuhl an sein Bett, setzte sich und öffnete den Umschlag. Das Briefpapier war extradünn, damit mehr Bögen in einen Umschlag passten. Doch in diesem Umschlag war nur ein einzelnes Blatt.

			Jennifer lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie zu lesen begann.

			»Liebster Phil … Dies ist ein sehr schwieriger Brief, und ich hätte nie gedacht, dass ich ihn einmal schreiben müsste …« Sie hielt inne, weil ihr plötzlich klar war, was kommen würde.

			»Weiter«, sagte Philip.

			Jennifer zögerte. »Soll ich vielleicht die Oberschwester oder eine der anderen Schwestern holen, damit sie es Ihnen vorliest?«

			»Jetzt lesen Sie schon, in Gottes Namen!«

			Jennifer räusperte sich und las weiter. Der Brief war schön geschrieben, voller Kummer, er bat um Vergebung und Verständnis. Laura habe ihr Bestes gegeben, um mit allem fertigzuwerden, wie sie schrieb, doch letztlich erkannt, dass sie es nicht könne. Die Dinge hätten sich so verändert, sein Unfall habe ihr Leben für immer verändert, und sie sei nicht stark genug, sich dem zu stellen, dem sie sich stellen mussten.

			Jennifer sah zu Philip hinüber. Er lag auf den Kissen, regungslos wie eine Statue.

			»Weiter«, sagte er grimmig.

			»Ich kann nicht«, antwortete Jennifer und legte den Brief hin. »Es kommt mir falsch vor.« Sie fühlte sich, als würde sie die Unterhaltung zweier Liebender belauschen.

			»Bitte«, sagte er. »Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.«

			Er hörte gefasst zu, während Jennifer merkte, wie sie mit jedem Wort wütender wurde. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keinen solch selbstsüchtigen Unsinn gehört. Wie konnte das Mädchen es wagen zu behaupten, ihrer beider Leben hätte sich für immer verändert? Es war der arme Philip, dessen Leben zerstört worden war, nicht Lauras. Und ausgerechnet jetzt, da er sie am meisten brauchte, ließ sie ihn im Stich. Sie hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ihn zu besuchen und zu sehen, ob sie damit fertigwurde oder nicht.

			Am Ende des Briefes war Jennifer gründlich angewidert von der feigen Frau, die unterschrieb mit: »Deine Freundin für immer, Laura«.

			Philip Chandler schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Tja, das war es dann wohl.«

			Er klang so verloren, dass es Jennifer zutiefst rührte.

			»Das muss es nicht sein«, widersprach sie. »Ich kann Ihnen helfen, ihr zu schreiben, wenn Sie möchten.«

			»Um ihr was zu sagen?«

			»Weiß ich nicht …« Sie versuchte nachzudenken. »Vielleicht könnten Sie, wenn sie hierherkommt, mit ihr sprechen und …«

			»Ich will nicht, dass sie herkommt. Sie soll mich nicht so sehen.«

			»Aber wenn sie Sie liebt …«

			»Sie soll mich nicht sehen!«, wiederholte er. »Verstehen Sie denn nicht? Es ist besser so, für uns alle. Mir ist es lieber, wenn sie jetzt mit mir Schluss macht, als dass sie aus Mitleid bei mir bleibt.«

			»Warum denken Sie, dass sie nur aus Mitleid bleiben würde?«

			»Welchen Grund sollte es sonst geben? Ich bin nicht der Mann, in den sie sich verliebt hat, oder? Glauben Sie, ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, das Zittern in ihrer Stimme zu hören, zu fühlen, wie sie jedes Mal zurückweicht, wenn ich versuche, ihre Hand zu halten?«

			»Ihr Aussehen sollte keine Rolle spielen. Nicht, wenn sie Sie liebt.«

			»Sie haben zu viele Märchen gelesen! Das hier ist nicht Die Schöne und das Biest. Ich werde nicht durch Liebe in einen schönen Prinzen verwandelt. Ach, vielleicht kann irgendwann ein guter Arzt etwas für mich tun, aber sie werden mich nie wieder zu dem Mann machen können, der ich war. Laura soll mich lieber so in Erinnerung behalten, nicht als das entstellte Monster, das ich bin.«

			»Sagen Sie das nicht!«, rief Jennifer. »Sie sind kein Monster!«

			»Bin ich nicht?« Er drehte den Kopf zu ihr. »Denken Sie, ich weiß nicht, dass die anderen Schwestern mich abstoßend finden? Dass ich sie nicht sehe, heißt nicht, dass ich nicht höre, was sie sagen. Sie ertragen es nicht, mich anzusehen.«

			»Ich finde Sie nicht abstoßend«, sagte Jennifer leise.

			»Aber Sie würden nicht mit mir die Straße entlanggehen wollen, oder? Sie würden nicht meine Hand halten wollen, wenn alle gaffen und auf mich zeigen.«

			Jennifer sagte nichts. Er hatte recht, auch wenn sie sich dafür schämte. Und wenn sie ihn auf der Straße sähe, würde sie ihn wahrscheinlich auch abstoßend finden.

			»Sehen Sie?«, sagte Philip verbittert. »Sie können es Laura nicht vorwerfen, dass sie so empfindet, und ich kann es genauso wenig.«

			»Sie sind kein Monster«, beharrte Jennifer leise.

			»Bin ich nicht?« Sie hörte die wütende Herausforderung in seiner Stimme. »Dann beweisen Sie es.«

			»Wie?«

			»Küssen Sie mich.«

			Entsetzt starrte sie ihn an. »Ich … ich kann nicht …«

			»Natürlich können Sie nicht«, seine Stimme klang bitter, »trotz all Ihrer netten Worte. Wenn es drauf ankommt, sind Sie genauso …«

			Er beendete den Satz nicht. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, beugte Jennifer sich vor und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Für einen Sekundenbruchteil fühlte sie, dass er sich vor Schreck verkrampfte. Dann schien sein Instinkt zu übernehmen, und er erwiderte den Kuss, während die Anspannung aus ihm wich.

			»Was in aller Welt ist hier los?« Jennifer schrak zurück, als sie Schwester Holmes hörte. Sie stand in der Tür, die Arme verschränkt und kochend vor Wut. »Caldwell! Erklären Sie sich!«

			Jennifer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Philip kam ihr zuvor: »Es war nicht ihre Schuld, Schwester, sondern meine. Ich habe sie gebeten, mich zu küssen.«

			Die Schwester beachtete ihn nicht, sondern fixierte Jennifer mit ihrem wütenden Blick. »Mein Büro«, fauchte sie. »Sofort!«

			»Ich glaube es nicht«, sagte Cissy.

			»Ich auch nicht«, gestand Jennifer grinsend. »Ehrlich, Cis, ich dachte, dass ich im hohen Bogen rausfliege!«

			Cissy schüttelte den Kopf. »Du musst das einzige Mädchen im Nightingale sein, das erwischt wird, wie es einen Patienten küsst, und dafür befördert wird!«

			»Ich weiß!« Jennifer lachte. »Ich begreife das selbst noch gar nicht richtig.«

			Sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr ein gewaltiger Rausschmiss blühte, als Schwester Holmes sie in ihr Büro zerrte. Doch anstatt sie zu entlassen, hatte die Schwester ihr angeboten, während der Nachtschicht die Leitung zu übernehmen.

			Es war das Letzte gewesen, mit dem Jennifer gerechnet hatte.

			»Vielleicht glaubt sie, dass du keinen Ärger machen kannst, wenn alle schlafen«, mutmaßte Cissy.

			»Dann kennt sie mich aber schlecht, was?«, entgegnete Jennifer. »Ich werde jeden Abend eine Party in der Küche veranstalten und alle Medizinstudenten einladen.«

			»Ich wünschte, dann könnte ich auch kommen«, seufzte Cissy neidisch. »Ehrlich, Jen, du fällst immer auf die Füße. Aber wird es dir nicht fehlen, abends auszugehen?«

			Jennifer schüttelte den Kopf. »Nicht wenn ich dafür tagsüber frei habe. Und Johnny arbeitet abends viel, also ist es so besser …« Sie verstummte, als sie den skeptischen Blick ihrer Freundin sah. Ihr Freund war immer noch ein wunder Punkt zwischen ihnen, weshalb sie gewöhnlich nicht über Johnny redeten. »Jedenfalls passt es mir gut, nachts zu arbeiten«, sagte Jennifer. »Vor allem, weil mir die Schwester dann nicht mehr im Nacken sitzen kann!«

			»Das stimmt«, pflichtete Cissy ihr bei. »Und ich nehme an, dass wir an meinen freien Tagen zur Matinee ins Kino gehen können, oder?«

			»Sicher können wir das.« Jennifer hakte sich bei Cissy unter. »Und man weiß ja nie, ob du dich nicht vielleicht doch zu einer meiner nächtlichen Partys rausschleichen kannst!«

			Cissy lachte. »Typisch, du musst dir gleich wieder was Verrücktes ausdenken!«

			»So bin ich nun mal!« Jennifer zwinkerte. »Verrückt ist mein zweiter Vorname.«

			Insgeheim war Jennifer stolz, dass Schwester Holmes ihr so viel zusätzliche Verantwortung übertrug, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Cissy sollte ja nicht denken, dass sie sich in so eine brave Streberin wie Eve Ainsley verwandelte!

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du ihn tatsächlich geküsst hast«, sagte Cissy und rümpfte die Nase. »Wie war es? War es richtig furchtbar?«

			Versonnen legte Jennifer die Finger an ihre Lippen, wo sie immer noch die Berührung von Philip Chandlers Mund spürte. Der Kuss hatte sie beide überrascht, auf unterschiedliche Weise.

			»Komischerweise«, antwortete sie, »war es überhaupt nicht furchtbar.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			Eves Hände zitterten so sehr, dass sie kaum die Spritze halten konnte. Sie hielt sie mit der Nadel nach oben und betätigte vorsichtig den Kolben, um die Luft herauszudrücken. Dabei tanzte die Nadel vor ihren Augen, was es schwierig machte, die Zahlen auf der Spritze abzulesen.

			»So ist es gut«, sagte Schwester Dawson neben ihr ruhig. »Jetzt ist die richtige Menge Flüssigkeit in der Spritze. Was tun Sie als Nächstes?«

			»Ich suche mir eine weiche Stelle an Arm oder Bein, an der sich keine Venen befinden, reinige die Stelle mit einem Tupfer und drücke die Haut etwas zusammen, bevor ich die Nadel in den unteren Teil der erhabenen Stelle steche«, zitierte Eve aus dem Gedächtnis.

			»Na dann mal los«, sagte Schwester Dawson.

			Eve drückte die Haut zusammen, zielte mit der Nadel, holte tief Luft und stach zu. Rasch injizierte sie die Dosis und zog die Nadel wieder heraus. Erst als sie den Tupfer auf die Einstichstelle drückte, erkannte sie ihren Fehler.

			»Ich habe vergessen, vor der Injektion die Haut loszulassen«, stöhnte sie.

			Sie machte sich auf eine Zurechtweisung gefasst, doch Schwester Dawson lächelte nur freundlich und sagte: »Wenigstens wissen Sie, was Sie falsch gemacht haben. Das bedeutet, dass Sie das nächste Mal daran denken werden.«

			»Falls es ein nächstes Mal gibt.« Eve blickte unglücklich auf ihren Patienten. Ihr graute bei dem Gedanken, so etwas würde ihr mit einem echten Menschen passieren, nicht bloß mit einem Kissen.

			»Selbstverständlich wird es ein nächstes Mal geben«, sagte Schwester Dawson. »Sie dürfen nicht aufgeben, Ainsley. Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe. Sie haben das Zeug zu einer hervorragenden Krankenschwester.«

			Nur dass ich nie eine sein werde, dachte Eve.

			Sie war nach wie vor nicht offiziell in der Ausbildung, aber Schwester Dawson hatte nicht aufgegeben. In den drei Wochen seit ihrem Gespräch hatte sie Eve langsam immer mehr Verantwortung übertragen, ihr unterschiedliche Techniken gezeigt und ihr erlaubt, in jeder freien Minute zu üben.

			Eve freute sich über Schwester Dawsons Interesse, Cissy hingegen nicht.

			»Mir zeigt sie nie irgendwas«, murrte sie.

			»Würde sie vielleicht, wenn du sie fragst«, schlug Eve vor.

			»Nein danke!« Cissy zog eine Grimasse. »Es ist schon schlimm genug, unsere normalen Aufgaben zu erledigen. Und glaub ja nicht, dass du um die Drecksarbeit rumkommst, nur weil die Schwester dich Spritzen geben lässt und so«, warnte sie. »Du bist nämlich keine richtige Schwester!«

			»Das weiß ich«, sagte Eve leise.

			»Hauptsache, du vergisst es nicht. Und damit du dir nicht gleich sonst was einbildest, kannst du den Müll runter zur Verbrennung bringen.« Sie nickte zu dem Sack mit schmutzigen Verbänden, der an der Hintertür lehnte.

			»Warum haben die Hilfskräfte den nicht abgeholt?«, fragte Eve.

			»Woher soll ich das wissen? Vielleicht drückt sich dieser Feigling Stanton jetzt auch noch vor der Arbeit wie vor allem andern.«

			Eve bekam ein schlechtes Gewissen, sagte aber nichts. Es ging sie nichts an, sagte sie sich. Und ganz sicher war es nicht ihre Aufgabe, sich für Oliver einzusetzen.

			Sie ging hinunter in den Keller. Er bestand aus einem Gewirr von dunklen, niedrigen Gängen, von denen hier und da große Lagerräume voller Regale abgingen. Eves Herz raste, als sie den Sack die Treppe hinunter und in den Tunnel schleppte, der feucht und modrig stank. Hier war es schlimmer als in dem Keller bei Tante Freda.

			In der Mitte befand sich die Müllverbrennung: ein breiter Brennofen, der wie das Tor zur Hölle aussah. Eve schleuderte den Sack mit aller Kraft in die klaffende Öffnung, drehte sich um und stolperte zurück in die Dunkelheit, um schnellstmöglich zurück zur Treppe zu kommen.

			Sie tastete sich den dunklen Gang entlang, als sie im Schatten ein tiefes, kehliges Stöhnen hörte. Sie erstarrte.

			Es war mal wieder ihre Fantasie, die ihr Streiche spielte, sagte sie sich, genau wie in dem dunklen Werkstattkeller, wo sie glaubte, den Geist des Lehrlings ihres Urgroßvaters zu hören.

			Sie ging weiter. Und da hörte sie es wieder.

			»Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit hinein, auch wenn ihre Kehle vor Angst so ausgetrocknet war, dass sie kaum einen Ton herausbrachte. »Wer ist da?«

			»Hier drüben.« Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht, als die Stimme antwortete.

			»Hallo?« Vorsichtig ging sie einen Schritt nach vorn und reckte den Kopf in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatte. Wieder erklang ein Stöhnen, diesmal menschlicher. So klang jemand, der Schmerzen hatte.

			Eve vergaß ihre Furcht und folgte dem gewundenen Gang. Und in einem der Lagerräume fand sie Oliver Stanton, der auf dem Steinfußboden ausgestreckt auf dem Rücken lag.

			Hastig lief sie hin und kniete sich neben ihn. »Was ist passiert?«

			Oliver versuchte, sich aufzusetzen, kippte aber sofort mit einem Stöhnen wieder nach hinten. »Mein Rücken … er tut so weh.«

			»Stützen Sie sich auf mich.« Sie hängte seinen Arm über ihre Schultern und stellte ihn langsam auf die Beine. »Ich bringe Sie lieber in die Notaufnahme …«

			»Nein!« Sobald er aufrecht stand, schien er wieder bei Kräften zu sein. Er ging zur Seite und befreite sich von ihrem Arm. »Alles in Ordnung. Ich war nur ein bisschen – aus der Puste, sonst nichts.«

			»Trotzdem müssen Sie sich von einem Arzt untersuchen lassen.«

			»Ich habe doch gesagt, es geht mir gut«, erwiderte er barsch.

			»So sehen Sie aber nicht aus.« Eve sah ihn genauer an. »Das ist eine üble Platzwunde an Ihrer Lippe. Die sollten Sie reinigen lassen.«

			»Ich wasche mich im Pförtnerhäuschen.«

			»Die Wunde muss vielleicht genäht werden. Sie könnte sich entzünden, wenn Sie da nichts machen.«

			Er seufzte. »Na gut, wenn Sie darauf bestehen. Aber ich will kein Theater«, warnte er sie. »Und ich setze mich nicht in den Wartebereich.«

			Zum Glück war Dr. McKay allein in seinem Untersuchungsraum. »Guter Gott, was ist mit Ihnen passiert?«, fragte er, als er Oliver sah.

			»Ich … habe mir versehentlich einen Besenstiel ins Gesicht geschlagen.« Oliver sah Eve an, als wollte er ihr bedeuten, ihm ja nicht zu widersprechen. Sie sagte nichts.

			»Klingt ziemlich schmerzhaft.« Dr. McKay neigte Olivers Kopf nach hinten, um den Schaden zu begutachten. »Sieht auch so aus. Sie brauchen ein paar Stiche, fürchte ich.« Er wandte sich an Eve. »Können Sie ihn für mich saubermachen?«

			Dr. McKay wurde gerufen, weil Dr. Jameson eine zweite Meinung zu einem seiner Patienten wünschte, und er ließ die beiden allein. Oliver ließ Eves Behandlung stumm über sich ergehen und zuckte nur kurz, als sie erstmals seine Lippe mit dem antiseptischen Tupfer berührte.

			»Warum haben Sie Dr. McKay belogen?«, fragte Eve.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete er durch die zusammengebissenen Zähne hindurch.

			»Sie haben sich nicht mit einem Besen geschlagen. Jemand hat Sie damit geschlagen, oder?« Er reagierte nicht. »Wer war es? Einer von den Hilfskräften? Ich wette, es war George Geoffries. Ich habe gesehen, wie er Sie anguckt …«

			»Spielt das eine Rolle?«, unterbrach Oliver sie.

			Eve tunkte einen neuen Tupfer in das Antiseptikum und tupfte seinen Mund ab. Das Blut gerann bereits, aber seine Lippe war böse geschwollen. »Sie haben Glück, dass Sie keinen Zahn verloren haben«, bemerkte sie.

			Oliver stieß ein Grunzen aus, das wie ein gequältes Lachen klang.

			»Er sollte nicht einfach so davonkommen«, sagte Eve.

			Oliver sah sie mitleidig an. »Wer wird einen Mann bestrafen, weil er einen Drückeberger geschlagen hat? Die meisten Leute würden ihm auf die Schulter klopfen. So wie Ihre Freundin Cissy.«

			Er hatte recht, dachte Eve. Cissy würde es für einen großartigen Streich halten.

			»So oder so kann ich den Leuten nicht übelnehmen, dass sie mich verachten«, fuhr Oliver fort. »Sie alle haben geliebte Menschen, die kämpfen und um die sie sich sorgen.«

			»Was ihnen nicht das Recht gibt, herumzulaufen und Leute zu verprügeln!«

			»Mag sein. Aber zu verstehen, heißt zu vergeben. Tout comprendre c’est tout pardonner, wie der Franzose sagt.«

			»Dann halten Sie einfach die andere Wange hin?«

			»Das würde mein Vater mir raten.«

			Was es auch nicht besser machte, dachte Eve. »Und warum kämpfen Sie nicht?«, fragte sie.

			»Ich glaube nicht daran, dass das Töten meiner Mitmenschen Sinn macht«, antwortete er schlicht.

			»Finden Sie es nicht richtig, dass wir Hitler aufhalten?«

			»Doch, natürlich. Ich denke, er ist ein Tyrann, aber das heißt nicht, dass ich Hunderten oder Tausenden unschuldiger Deutschen das Leben nehmen will. Sie sind nicht mein Feind.«

			Eve runzelte die Stirn und dachte über seine Worte nach.

			»Sie sind sehr still«, sagte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mich für erbärmlich halten, weil ich nicht losziehe und meine Pflicht für mein Land leiste?«

			»Das geht mich nichts an.«

			»Ihre Freundin Cissy würde das aber anders sehen. Sie wäre wohl ziemlich wütend, wenn sie Sie jetzt sehen könnte, wie Sie meine Wunde versorgen.«

			»Sie sind ein Patient. Das ist meine Aufgabe.« Eve stockte einen Moment. »Sie sollten für sich selbst einstehen.«

			»Sie haben gut reden«, sagte Oliver leise.

			»Was meinen Sie?«

			»Sie lassen sich von Cissy herumschubsen.«

			»Tue ich nicht! Cissy und ich kommen gut miteinander aus.«

			»Solange Sie alles tun, was Ihnen gesagt wird.«

			Eve wurde rot. Sie wollte es abstreiten, dabei wusste sie, dass es stimmte.

			Die Tür ging auf, und Dr. McKay kam wieder herein. »Tut mir leid«, sagte er. »Also, wo waren wir?«

			»Ich bin gerade fertig, Doktor.« Eve trat zurück, damit Dr. McKay die Wunde ansehen konnte.

			»Prima. Dann flicken wir Sie mal wieder, was?«

			Dr. McKay arbeitete schnell und gekonnt. Innerhalb weniger Minuten war er fertig. »So, mit ein bisschen Glück behalten Sie keine nennenswerte Narbe. Aber seien Sie in Zukunft vorsichtiger, wenn Sie sich auf Kämpfe mit Besen einlassen – oder mit jemand anderem.«

			Er weiß Bescheid, dachte Eve, der nicht entging, dass der Arzt nachdenklich wirkte. Olivers Lüge hatte ihn ebenfalls nicht getäuscht.

			Draußen auf dem Gang sagte Oliver: »Wir gehen lieber getrennt. Wir wollen ja nicht, dass Ihre Freundin uns zusammen sieht, nicht wahr? Es würde ihr wohl nicht gefallen.«

			Eve wollte widersprechen, ließ es dann aber. Er hatte recht, dachte sie. Aber wie könnte sie ihm jemals erklären, dass sie es gewohnt war zu tun, was andere wollten, weil es auf die Art sicherer für sie war? Oliver war so mutig, stand für seine Überzeugungen ein. Nein, er würde es nie verstehen.

		


		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Es war beinahe Mitternacht, doch keiner schlief.

			Jennifer schlich auf ihren weichen Sohlen über die Station und betrachtete ihre Schützlinge im gedämpften Schein ihrer Taschenlampe. Es war nur ein halbes Dutzend Betten belegt. Die meisten Männer waren entlassen und zurück in den Kampf geschickt worden. Diejenigen, die noch da waren, wälzten sich unruhig in ihren Betten und warteten darauf, dass die Schlaftabletten endlich wirkten, die ihnen die Nachtschwester gegeben hatte.

			Aber natürlich konnte niemand schlafen, bei dem, was draußen los war. Es hatte heute Abend einen Fliegerangriff gegeben, und hinter den Verdunklungsvorhängen leuchtete der Himmel von den Bränden in der Stadt. In der Ferne waren Bombeneinschläge und das dumpfe Dröhnen von Flugzeugen zu hören.

			Jennifer war eher aufgeregt als ängstlich. Die ganze Woche über hatten die Sirenen geheult, und an ein paar Tagen waren Bomben gefallen, die den Himmel im späten August erhellten. Aber all das schien Tausende Meilen entfernt zu geschehen.

			Die Schwester Oberin hatte angeordnet, dass Matratzen unter den Betten hergerichtet werden sollten, falls die Männer in Deckung gehen mussten. Doch die meisten von ihnen zogen es vor, in ihren Betten zu bleiben und auf das zu lauschen, was draußen vor sich ging. Ein paar von ihnen kommentierten das Geschehen laufend – so ruhig, als würden sie einem Fußballspiel zuhören und nicht dem Luftkampf am Himmel.

			»Habt ihr das gehört? Das war nah, oder? Oh, und da ist noch eine. Horcht mal … gehört? Das sind unsere Jungs, die rüberkommen, Spitfires, wenn ich mich nicht irre … macht schon, Jungs, haut ihnen eine rein!«

			Jennifer ließ sie aufgeregt weiterflüstern und ging auf Zehenspitzen den Gang entlang zu Philip Chandlers Zimmer. Er lag vollkommen still in der Dunkelheit, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.

			Sie wollte sich schon wieder abwenden, da sagte er: »Wollen Sie mich nicht zudecken?«

			Sie lächelte. »Ich dachte, dass Sie schlafen.«

			»Bei dem Krawall? Oh nein.«

			Sie schlich ins Zimmer. »Es ist ziemlich was los draußen, nicht?«

			»Ich war mir nicht sicher, ob es real ist. Ich dachte, dass ich vielleicht einen Albtraum habe.«

			»Träumen Sie davon?«

			Er wandte ihr sein zerstörtes Gesicht zu, und seine blinden Augen richteten sich auf ihre. »Was glauben Sie?«

			Deshalb schlief er nachts so schlecht, dachte sie. Der Lärm der Flugzeuge musste für ihn wie Folter sein, weil er ihn an das erinnerte, was passiert war.

			»Kann ich irgendwas tun?«, fragte sie.

			»Sie könnten meine Hand halten, wenn Sie mögen. Ich kann ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

			Jennifer leuchtete mit ihrer Taschenlampe auf die Uhr an ihrem Schürzenlatz. Die Medizinstudenten würden bald ihre Runden beenden. »Kann ich nicht«, sagte sie.

			»Natürlich nicht. Ich hätte nicht fragen sollen.«

			»Ich würde ja bleiben, wenn ich könnte. Aber ich habe zu tun …«

			»Ja, das verstehe ich. Ich bin ja nicht Ihr einziger Patient, stimmt’s?«

			Sie bekam ein schlechtes Gewissen und sah wieder auf ihre Uhr. »Sicher kann ich fünf Minuten bleiben.«

			»Nein, ehrlich, ist schon gut. Machen Sie mit dem weiter, was Sie tun müssen.«

			An der Tür zögerte Jennifer. »Soll ich die Nachtschwester holen? Sie könnte Ihnen noch etwas anderes geben, damit Sie schlafen können.«

			»Ich bleibe lieber wach, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es ist schlimmer, wenn ich träume.«

			Seine Worte hallten in Jennifers Kopf nach, als sie zurück zur Stationsküche ging, wo Mr. Meredith und Mr. Treacher auf sie warteten. Jack Meredith hatte schon den Kessel aufgesetzt, und sie bedienten sich an den Keksen.

			»Wir haben gedacht, dass wir schon mal anfangen«, sagte Jack munter. Er und Tom Treacher gaben ein seltsames Paar ab: der eine groß, schlaksig und blond, der andere klein und dunkel.

			»Die Kekse sind für die Patienten.« Jennifer schlug Toms Hand von der Dose weg und machte den Deckel wieder zu.

			Tom gab sich gekränkt. »Sei nicht herzlos, Jen«, sagte er mit dem Mund voller Krümel. »Wir sind hungernde Studenten!«

			»Gib’s auf, Tom«, sagte Jack. »Du weißt, dass Miss Caldwell kein Herz hat. Sie ist aus Stein, nicht wahr, Jen?« Er zwinkerte ihr zu.

			»Das sagst du nur, weil sie nicht auf deine Avancen eingeht«, konterte Tom.

			»Und auf deine auch nicht, mein Freund«, erinnerte Jack ihn.

			»Ja, aber in meinem Fall ist es bloß eine Frage der Zeit.«

			»Haltet den Mund, alle beide«, sagte Jennifer. In dem guten Monat, seit sie Nachtdienst hatte, waren ihre Mitternachtspartys zu einem Ritual geworden. Jeden Abend, wenn die Medizinstudenten ihre Runden beendet hatten, versammelten sie sich zum Tee in der Küche. Sie alberten herum, rangen um ihre Aufmerksamkeit, und gewöhnlich genoss Jennifer jede Minute.

			Aber nicht heute Nacht. Sie war nicht mit dem Herzen dabei, als sie ihnen Tee eingoss.

			»Was ist los?«, fragte Jack Meredith. »Du wirkst ein bisschen gereizt.«

			»Ich nehme an, sie ist nervös, du etwa nicht? Bei all den Fliegern über uns«, antwortete Tom für sie.

			Jack sah sie mitfühlend an. »Möchtest du meine Hand halten?«

			Jennifer dachte an Philip Chandler. Sie könnten meine Hand halten, wenn Sie mögen. Ich kann ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.

			»Nein danke«, sagte sie. »Und zu deiner Information, Tom, ich bin überhaupt nicht nervös«.

			»Nein, aber ich. Du nicht, Jack?«

			»Nicht im Mindesten.« Jack Meredith neigte seinen Kopf, als das ferne Geräusch eines Flugzeugs erklang. »Es wird langsam Zeit, dass dieser Kampf in Fahrt kommt.«

			»Manche Leute hatten schon genug Kampf«, sagte Jennifer leise.

			»Komm schon, Jen, was ist das denn für eine Einstellung?« Jack Meredith grinste. »Wie hat der alte Churchill gesagt? ›Wir werden kämpfen bis zum Ende‹.«

			»›Wir werden uns nie ergeben!‹«, ergänzte Jack voller Begeisterung, und beide lachten. »Ich weiß ja nicht, wie es mit dir ist, aber ich kann es nicht erwarten, mich zu melden«, sagte er.

			»Ich kann mir vorstellen, dass dein Wunsch schon bald in Erfüllung geht«, sagte Tom. »Sobald wir unsere Zulassung haben, werden die uns Gott weiß wohin verschiffen, um Gott weiß was zu flicken.«

			»Ich will nicht als Arzt eingesetzt werden. Ich will kämpfen, wie alle anderen.« Jack neigte den Kopf zur Seite und lauschte dem Flugzeug, das über sie hinwegflog. »Eigentlich gefällt mir die Vorstellung, Pilot zu werden. Wenn du mich fragst, sind sie es, die den Krieg für uns gewinnen werden. Sie sind diejenigen, die jetzt da draußen sind, um uns zu beschützen …«

			Jennifer dachte wieder an Philip Chandler, der im Dunkeln lag, gelähmt vor Angst, während die Flieger über ihn hinwegdonnerten. Zu verängstigt, um zu schlafen.

			»Ihr müsst jetzt gehen«, sagte sie.

			Die beiden starrten sie verwundert an. »Aber wir haben nicht mal unseren Tee ausgetrunken!«, entgegnete Tom.

			»Den könnt ihr mitnehmen. Aber ihr müsst jetzt gehen. Ich muss arbeiten.«

			Jack prustete vor Lachen. »Du und Arbeit?«

			Jennifer sah ihn streng an und schob ihn zur Tür. »Geht einfach«, sagte sie.

			»Komm mit, Jack«, seufzte Tom. »Wir kommen morgen wieder. Vielleicht hat sie dann bessere Laune.«

			Philip lag immer noch wach, als Jennifer in sein Zimmer zurückkehrte. »Wieder da?«, begrüßte er sie. »Sie können nicht wegbleiben, was?«

			»Sieht so aus.« Sie lächelte. »Ich bin fertig mit dem, was ich zu tun hatte, falls Sie immer noch Gesellschaft möchten.«

			»Dann sind Ihre Freunde also weg?«

			Sie sah ihn verwirrt an. »Woher wissen Sie das?«

			»Ich höre Sie, jede Nacht. Keine Sorge, ich verrate nichts.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Warum sollten Sie nicht ein bisschen Spaß haben? Das Leben ist schon bitter genug, würde ich schätzen.«

			Vor lauter Verlegenheit stand Jennifer wie angewurzelt da. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie log.

			»Was nun? Bleiben Sie, oder wollen Sie die ganze Nacht in der Tür stehen?«, fragte Philip. »Mir ist es gleich, aber vielleicht ist es für Sie bequemer, wenn Sie sich setzen.«

			Zögerlich ging Jennifer ins Zimmer und schob einen Stuhl neben sein Bett. »Ich habe meine Näharbeit mitgebracht«, sagte sie.

			»Was nähen Sie?«

			»Ich flicke nur. Die Schwester hat mir heute Abend einen Haufen dagelassen und erwartet, dass ich alles bis morgens fertig habe. Und wenn ich damit fertig bin, muss ich …« Sie hielt inne, bevor sie den Satz beenden konnte, doch Philip mit seinem scharfen Gehör ertappte sie sofort.

			»Müssen Sie was?«, fragte er.

			Jennifer zögerte. »Wir müssen Leichenhemden nähen«, sagte sie leise.

			»Verstehe.« Er machte eine kurze Pause. »Können Sie gut nähen?«

			»Nicht besonders. Die Schwester reißt meine Arbeit immer in Stücke. Als würde den Leuten in den Leichenhemden auffallen, dass ein paar Stiche nicht ganz sauber sind …« Wieder hielt sie inne, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Für einen Moment waren sie beide still, und dann fingen sie gleichzeitig an zu lachen.

			»Also, was möchten Sie machen?«, fragte Jennifer und blinzelte beim Einfädeln im dämmrigen Licht.

			Philip tat, als müsste er überlegen. »Tja, ich denke, im Kartenspielen bin ich nicht so gut. Ich würde ja nicht sehen, wenn Sie schummeln, richtig?«

			»Wir könnten reden«, schlug Jennifer vor.

			»Ja, machen wir das.«

			»Worüber möchten Sie reden?«

			»Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Lebensgeschichte erzählen?«

			»Die ist nicht sehr interessant«, warnte sie.

			»Ich wette, das ist sie doch. Wissen Sie was? Sie erzählen mir Ihre Lebensgeschichte, und dann erzähle ich Ihnen meine. Was halten Sie davon?«

			»Wenn Sie wollen.«

			Und das taten Sie. Während draußen die Bomben niedergingen, redeten sie. Und sie redeten noch, als die ersten fahlen Streifen des Morgenlichts am Himmel erschienen.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Der Gottesdienst war zu Ende, und Eve ging hinter ihrer Tante her zur Kirchentür, wo Reverend Stanton sie abfing.

			»Ich möchte Ihnen danken, dass Sie meinem Sohn nach seinem Unfall geholfen haben.«

			»Unfall?«, wiederholte Eve.

			»Er hat mir erzählt, dass Sie ihm zur Notaufnahme halfen – nachdem er vom Fahrrad gestürzt war?« Reverend Stanton lächelte. »Natürlich war seine Mutter außer sich, als sie erfuhr, was passiert war, aber wie ich ihr schon sagte, so sind Jungen nun mal. Ich bin nur froh, dass Sie dort waren, um ihm aufzuhelfen und ihm den Staub von der Kleidung zu klopfen.«

			Er lächelte, und Eve erwiderte sein Lächeln. Sie war nicht sicher, ob Reverend Stanton seinem Sohn die Geschichte glaubte. Seine freundliche Miene gab nichts preis.

			»Bin ich auch«, murmelte sie.

			Sie wollte weggehen, doch leider war Reverend Stanton in Plauderlaune.

			»Oliver hat mir erzählt, dass Sie sich im Krankenhaus sehr gut machen«, sagte er. »Man will Sie dort sogar für eine richtige Schwesternausbildung empfehlen, meint er.«

			Woher wusste er das?, fragte Eve sich. Panisch blickte sie sich um, aber ihre Tante schien zum Glück außer Hörweite. Sie unterhielt sich mit Mrs. Peabody, einer Frau aus der Gemeinde.

			»Man muss sehr viel von Ihnen halten«, bemerkte Reverend Stanton. Dann ergänzte er leiser: »Gut gemacht, meine Liebe. Sie verdienen es.«

			»Eve!«, rief ihre Tante, die ein Stück entfernt auf dem Weg stand. Eve lächelte Reverend Stanton verlegen zu und eilte zu ihrer Tante.

			Es war vermessen gewesen zu hoffen, Tante Freda hätte nicht mitgehört. Auf dem Heimweg durch den Park sagte sie: »Du hattest mir nicht erzählt, dass du den Stanton-Jungen gesehen hast.«

			Eve wurde sofort mulmig zumute. »Er arbeitet als Hilfspförtner im Krankenhaus.« Sie wählte ihre Worte sorgfältig, wohlwissend, dass Tante Freda jede Lüge durchschauen würde.

			»Und was ist das für eine Geschichte von einem Unfall?«

			Eve blickte hinauf zu den Bäumen. Der September war nicht mal eine Woche alt, und das Laub färbte sich bereits golden. »Er – ähm – war mit dem Fahrrad gestürzt. Ich habe ihn gefunden und ihn in die Notaufnahme gebracht.«

			Tante Fredas Augen verengten sich. »Bist du auch wirklich nicht wieder herumgeschlichen und hast ihn heimlich getroffen?«

			»Bin ich nicht, Tante.«

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass du mir etwas vormachen willst, stimmt’s? Denk dran, was das letzte Mal passiert ist, als du mich belogen hast.«

			Wie könnte sie das vergessen? »Ich belüge dich nicht, Tante, versprochen. Ich kenne ihn kaum.« Sie bemühte sich, nicht verzweifelt zu klingen, aber ihre Tante bemerkte es trotzdem.

			»Sprich nicht in diesem Ton mit mir, junges Fräulein!«

			»Es tut mir leid, Tante«, entschuldigte Eve sich hastig. Wenn sie zuließ, dass ihre Tante sich in Rage redete, hätte sie den ganzen Tag keine Ruhe mehr.

			Ausnahmsweise schien Tante Freda das Thema ruhen zu lassen. Zumindest glaubte Eve das. Später jedoch, als sie sich an ihr karges Mittagessen setzten, verkündete Tante Freda plötzlich: »Ich habe nachgedacht, und ich denke, du solltest nicht mehr im Krankenhaus arbeiten.«

			Eve ließ ihr Besteck fallen, das klappernd auf dem Teller landete. »Nein!«

			»Wir haben viel zu viel zu tun. Ich kann dich schlicht nicht entbehren.«

			Eves Kehle war wie ausgedörrt vor Panik. »Aber ich muss«, sagte sie. »Es ist Kriegsdienst …«

			»Dann wirst du dir eben etwas anderes suchen müssen. Etwas, wobei du nicht die Hälfte der Zeit von zu Hause fort bist.«

			Eve blickte in das schmale, boshafte Gesicht ihrer Tante und begriff. Dies hier hatte nichts mit der Schneiderei zu tun. Ihre Tante hatte gehört, wie Reverend Stanton sagte, dass Eve sich im Krankenhaus gut machte. Und sie konnte nicht hinnehmen, dass ihre Nichte die Arbeit genoss, ertrug es nicht, sie glücklich zu sehen.

			Sie würde ihr alles wegnehmen, wenn Eve nicht darum kämpfte, es zu behalten.

			Sie starrte auf ihren Teller. »Ich möchte in dem Krankenhaus bleiben. Mir gefällt es dort«, sagte sie leise.

			Tante Freda wurde so blass, dass sogar ihre Lippen bleich wirkten. »Was hast du gesagt?«

			Eve entging der warnende Unterton nicht, doch ausnahmsweise ignorierte sie ihn. »Sie haben gefragt, ob ich gerne eine Ausbildung machen würde – du weißt schon, ich würde eine richtige Krankenschwester werden. Es wäre vielleicht eine gute Idee, meinst du nicht? Ich würde richtigen Lohn bekommen und könnte etwas zum Haushalt beisteuern. Dann müsstest du nicht mehr so viel arbeiten«, beschwor sie ihre Tante, aber Freda schüttelte bereits den Kopf.

			»Davon will ich nichts hören«, sagte sie ungerührt. »Ich habe dir erzählt, wie es laufen wird, und ich möchte nicht mehr darüber sprechen.« Mit ihren kalten Augen fixierte sie Eve von der anderen Seite des Tisches aus. »Wirklich, ich denke, es ist höchste Zeit, dass du das Krankenhaus verlässt, wenn dir dort solche Flausen in den Kopf gesetzt werden.« Ihre schmalen Lippen kräuselten sich. »Du wirst eingebildet, ja, das ist es.«

			»Warum sollte ich nicht einen richtigen Beruf lernen?«, hörte Eve sich sagen. »Warum darf ich keine Chance haben, etwas aus meinem Leben zu machen?«

			Ihr war klar, dass sie zu weit gegangen war. Tante Freda richtete sich langsam zu ihrer vollen Größe auf. »Etwas aus deinem Leben machen?«, wiederholte sie. »Denkst du, du verdienst mehr als das, was ich dir geben kann? Ist es das?«

			»Nein, Tante«, begann Eve. »Ich bin dir sehr dankbar, ehrlich, das bin ich.«

			»Und das solltest du auch sein. Darf ich dich daran erinnern, dass du im Armenhaus sitzen würdest, wäre ich nicht gewesen?«

			»I-ich weiß, Tante. Es tut mir leid.«

			»Du klingst genau wie deine Mutter.« Tante Freda krallte die Finger um die Tischkante, dass die Knöchel weiß wurden. »Sie war auch nie zufrieden. Fand immer, dass sie mehr verdiente. Selbstsüchtige, selbstsüchtige kleine Hure. Und jetzt bist du genauso wie sie!«

			Eve zuckte zusammen, als sie den wilden Gesichtsausdruck ihrer Tante sah. »Bin ich nicht«, flehte sie. »Ich wollte nur …«

			Der Schlag kam aus dem Nichts, traf sie an der Wange, und sie kippte zur Seite. Aus dem Augenwinkel nahm Eve die verschwommenen Züge ihrer Tante wahr, sie waren verzerrt vor Bosheit.

			»Mich kümmert nicht, was du willst!«, fauchte Tante Freda. »Du bist nicht deine Mutter. Du tust nicht, was dir gefällt. Dies ist jetzt mein Haus, und ich mache hier die Regeln!« Sie beugte sich über Eve, wobei sich ihre Nasenflügel blähten. »Du tust, was ich dir sage, finde dich damit ab!«

			Eve bereitete sich auf mehr Prügel vor, doch stattdessen stürmte ihre Tante aus dem Raum. Eve hörte die Tür knallen, blieb aber wo sie war, zusammengekauert auf ihrem Stuhl, zu ängstlich, um sich zu rühren. Erst als sie die Dielen über sich unter den Schritten ihrer Tante knarzen hörte, wagte sie, sich langsam und vorsichtig zu bewegen.

			Das Erste, was sie beim Aufblicken sah, war Tante Fredas hölzernes Kreuz über dem Kaminsims. An jedem Tag ihres Lebens hatte es dort gehangen, doch zum ersten Mal begriff Eve, was es wirklich bedeutete.

			Ohne nachzudenken, faltete Eve die Hände zum Gebet. Sie erinnerte sich nicht, wann sie je richtig gebetet hatte. Sicher, sie verbrachte Stunden damit, unter Tante Fredas wachsamem Blick Gebete zu sprechen. Aber dies war das erste Mal, dass sie Gott wirklich um etwas bat oder wirklich an das glaubte, was sie sagte.

			»Bitte, lieber Gott«, flüsterte sie, »schenk mir ein Wunder. Tu etwas, um mein Leben zu ändern. Und, bitte, Gott, tu es bald!«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			Am nächsten Nachmittag saß Kathleen Fox in ihrem Büro; es war der Tag, an dem die Deutschen ihren Blitzkrieg gegen London begannen.

			Die erste Sirene heulte um kurz vor vier, während Kathleen in einer Besprechung mit dem technischen Leiter war, um über den Heizkessel im Schwesternheim zu sprechen.

			»Nicht schon wieder!«, stöhnte Mr. Philips. »Das ist eine echte Plage, was?«

			»Ist es fürwahr.« In der letzten Woche hatten sie sich schon an das Sirenengeheul gewöhnt, das einsetzte, sobald es Abend wurde. Dann folgten Flugzeugdröhnen und Explosionen.

			»Ich vermute, die Südküste wird mal wieder beschossen«, fuhr Mr. Philips fort. »Arme Teufel. Allerdings schätze ich, dass sie es inzwischen schon kennen.«

			Kathleen hörte, wie die Schwestern im Hof den üblichen Evakuierungsprozess einleiteten, angetrieben von Miss Hanley, die laut ihre Kommandos rief. Alle Patienten, die mobil genug waren, gingen auf den Matratzen unter ihren Betten in Deckung, während die anderen, denen es zu schlecht ging, mitsamt ihren Betten in den unterirdischen Gang unter dem Bürotrakt geschoben wurden. Es war eine lästige Übung, vor allem wenn nur wenige Minuten, nachdem das letzte Bett in Sicherheit gebracht worden war, die Entwarnung kam.

			»Ich gehe mal lieber die Stationen kontrollieren, ob auch alles in Ordnung ist.« Sie wollte aufstehen, doch Mr. Philips hielt sie zurück.

			»Wir haben gewiss etwas Zeit«, sagte er und nahm sich noch einen Keks. »Wo wir schon mal hier sind, sollten wir das Gespräch auch zu Ende bringen.« Er lächelte gütig. »Meine liebe Schwester Oberin, gucken Sie nicht so besorgt. Wir sind hier bombensicher.«

			Kaum hatte er es ausgesprochen, ertönte der Lärm von Flugzeugmotoren direkt über ihnen.

			»Sie sind näher als sonst, glaube ich.« Kathleen stand auf und trat ans Fenster, um nach draußen zu sehen.

			Es war ein schöner Septembertag, und dort, hoch am wolkenlosen Himmel, waren Hunderte funkelnder schwarzer Punkte. Als sie näher kamen, erkannte Kathleen, dass es sich um Flugzeuge handelte, die in Formation flogen. Bomber, die von Kampfflugzeugen umrahmt waren wie Bienenköniginnen von ihren Schwärmen.

			Mr. Philips kam zu ihr und stieß einen Pfiff aus. »Heiliger«, murmelte er.

			Es gab einen gewaltigen Krach, und das Nächste, was Kathleen mitbekam, war, dass sie auf dem Boden lag, eingeklemmt unter dem beachtlichen Gewicht von Mr. Philips.

			»Vielleicht sollten wir unsere Besprechung auf später verschieben«, sagte er, rappelte sich auf und klopfte sich ab, sichtlich bemüht, sich an seinen letzten Rest Würde zu klammern. »Ist doch ein bisschen zu nahe, wenn Sie mich fragen.«

			Er hatte recht. Es war, als würden die Bomber direkt auf sie zielen. Ein Krachen nach dem anderen erschütterte das Gebäude, während Kathleen die Stationen ablief, um sich zu vergewissern, dass alle in Sicherheit waren. Die Schwestern und Freiwilligen taten ihr Bestes, die Patienten bei Laune zu halten, glätteten Bettdecken und servierten Tee. Über ihren Hauben trugen sie ihre Blechhelme.

			Sogar Schwester Holmes schien ein wenig nervös, als sie zwischen den Betten umherging und prüfte, ob alles an Ort und Stelle war.

			»Alles da und korrekt, Schwester Oberin«, meldete sie knapp.

			»Sehr gut, Schwester.« Kathleen sah auf ihre Uhr. »Und keine Beeinträchtigung der Patienten?«

			»Ganz und gar nicht, Schwester Oberin. Unter uns, ich glaube, manche von ihnen genießen die Aufregung sogar.« Schwester Holmes zuckte kaum merklich zusammen, als es über ihnen krachte und Putzstaub auf ihre makellose Uniform rieselte.

			Dr. Cooper holte Kathleen auf dem Weg hinunter zur Unfallstation ein.

			»Schlimm, nicht wahr?«, sagte er.

			»Sehr«, stimmte sie ihm zu. »Hoffen wir, dass bald die Entwarnung kommt.«

			»Ich bin nicht sicher, ob die kommen wird, Schwester Oberin.« Er sah besorgt aus. »Haben Sie gesehen, was draußen los ist?«

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit hinauszuschauen. Ist es so übel, wie es sich anhört?«

			»Es ist entsetzlich. Überall im East End brennt es. Sie müssen auf die Docks gezielt haben, aber sie haben alles zerstört, was ihnen in die Quere kam. Es ist die Hölle dort draußen.«

			Kathleen erschauderte. »Ich bin auf dem Weg in die Notaufnahme, um nachzusehen, was getan werden muss.«

			»Ich komme mit Ihnen. Übrigens habe ich um Freiwillige gebeten, und ein Dutzend Studenten kommt zum Helfen. Sie sind darauf vorbereitet, notfalls die ganze Nacht zu bleiben, was durchaus nötig sein könnte. Ich glaube nicht, dass im Moment irgendjemand schlafen kann«, ergänzte er ernst.

			In der Notaufnahme waren bereits einige Medizinstudenten eingetroffen. Die meisten von ihnen waren in heller Aufregung, als befänden sie sich mitten in einem riesigen Abenteuer.

			»Ich habe gehört, dass sie überall aus London Löschwagen anfordern, um die Brände im East End zu löschen«, sagte einer.

			»Hast du diesen scheußlichen Gestank bemerkt? Ich dachte, dass es ein Gasangriff ist, bis ich begriff, dass ein Farbenlager im Hafen brennt«, warf ein anderer ein.

			»In Silvertown sind sie noch schlimmer dran, wie ich gehört habe. Da ist alles hochgegangen wie eine Rakete.«

			Mr. Meredith kam direkt von einem Cricketspiel und war noch in seiner weißen Kluft. »Was für ein Jammer«, klagte er. »Gerade als ich am Schlag war.«

			Krankenwagen, die sich durch die brennenden Straßen gekämpft hatten, reihten sich bereits auf dem Hof auf. Schwester Dawson in der Notaufnahme wirkte ein bisschen benommen, aber ruhig inmitten des Chaos, als sie sich mit ihren Schwestern durch die Patienten arbeitete, ihre Verletzungen einschätzte und sie zur Behandlung einteilte. Die Bänke waren voller geschockter, rußgeschwärzter Menschen. Sie waren in Decken gehüllt, hatten teils Kopfverbände, teils grausam zerfetzte Gliedmaßen.

			Dr. McKay kam aus seinem Sprechzimmer und ging hinüber zu Helen Dawson, um mit ihr zu reden. Kathleen bemerkte den Blick, den die beiden wechselten, und wie seine Hand in einer kurzen, zärtlichen Beruhigungsgeste die ihre streifte.

			Sie missgönnte ihnen ihr kleines Geheimnis nicht. Allerdings wünschte sie sich, sie hätte auch jemanden, der ihre Hand hielt. Als sie sich umschaute, fühlte sie die schreckliche Bürde der Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete.

			Nachdem sie mit Helen gesprochen und sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, stieg sie die Treppen hinauf zum Dach.

			Dr. Cooper hatte recht gehabt. Es war ein wirklich erschütternder Anblick. Der Fluss schien in Flammen zu stehen, denn auf dem Wasser spiegelten sich die unzähligen Brände entlang der Ufer und färbten es blutrot. Nach Osten ragten rissige Gebäuderuinen schaurig beleuchtet vom Feuerschein in den rotglühenden Himmel auf. Dichter Rauch waberte in der Luft, und von überall war das unausgesetzte Läuten der Löschwagen zu hören. Es war wie eine Höllenvision.

			Kathleen entdeckte eine vertraute Gestalt auf der anderen Seite des Daches, eine große, breite Silhouette vor dem brennenden Horizont. Miss Hanley stand stocksteif da. Ihren Blechhelm fest auf dem Kopf und mit ihrer Löschpumpe bewehrt, suchte sie den Horizont ab.

			In der letzten Woche hatte sie jede Nacht Feuerwache gehalten. Selbst in den Nächten, in denen keine Bomber am Himmel zu sehen gewesen waren, hatte sie darauf bestanden, aufs Dach zu gehen und nach Bränden Ausschau zu halten.

			»Es ist meine Pflicht, Schwester Oberin«, hatte sie stoisch erwidert, als Kathleen sie überreden wollte, nach unten zu kommen. »Ich darf meinen Posten nicht verlassen.«

			Heute Nacht hatte sie einiges, mit dem sie sich beschäftigen konnte, dachte Kathleen. Es schien, als würde die ganze Welt brennen.

			Kathleen ging, ohne mit Miss Hanley gesprochen zu haben, zurück nach unten und zum Operationssaal, wo Dr. Cooper und Dr. Jameson schon bei der Arbeit waren. Die Oberin fing die OP-Schwester ab, als sie mit einem Rollwagen voller Verbände vorbeilief.

			»Wie kommen Sie hier zurecht?«, fragte sie.

			Die arme OP-Schwester schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. »Es würde sehr viel schneller gehen, hätten wir ein wenig Hilfe«, gestand sie freimütig. »Wir könnten den dritten OP gebrauchen, wenn wir eine Schwester hätten, die ihn sterilisiert. Aber die, die mir geschickt wurden, haben keinerlei Erfahrung.«

			»Ich mache das«, bot Kathleen sich prompt an.

			»Oh, Schwester Oberin, würden Sie? Es wäre wirklich eine große Hilfe.« Dann wurde sie unsicher. »Aber werden Sie denn nicht woanders gebraucht?«

			»Im Moment nicht. Alle scheinen sehr gut klarzukommen.« Tatsächlich begann Kathleen, sich ein bisschen überflüssig zu fühlen, weil sie von einer Station zur anderen wanderte, während alle anderen so beschäftigt waren. »Es ist eine Weile her, seit ich im OP gearbeitet habe, aber wenn ich hier irgendwie von Nutzen sein kann …«

			»Ich lasse Ihnen von einer der Freiwilligen Haube und Kittel holen«, sagte die OP-Schwester sofort.

			Die nächsten Stunden assistierte Kathleen Dr. Cooper, als er zerschmetterte Gliedmaßen behandelte, Knochen richtete und klaffende Wunden nähte. Sie arbeiteten schnell und stetig bis irgendwann nach Mitternacht, als plötzlich ein Granateinschlag über ihnen zu hören war und alles schwarz wurde.

			Alle erstarrten. In der Dunkelheit hörte Kathleen Dr. Coopers von der Maske gedämpfte Stimme. »Was zum Teufel ist jetzt los?«

			»Ich denke, wir sind getroffen worden«, antwortete Dr. Jessop, der Anästhesist. »Es hat die Stromleitung erwischt.«

			»Tja, ich hoffe, das kriegen die bald wieder hin, bevor ich diesen Bauch falsch zunähe«, sagte Dr. Cooper ruhig.

			Einen Moment später kam eine Freiwillige mit zwei Sturmlampen. Über den OP-Tisch hinweg sah Kathleen, dass Dr. Coopers blaue Augen über der Maske blitzten.

			»So, so, Kerzenlicht«, bemerkte er trocken. »Wie romantisch.«

			Um halb fünf am nächsten Morgen hatte das Bombardement endlich aufgehört, und die Entwarnung ertönte.

			Kathleen zitterte vor Erschöpfung, als sie zurück zu ihrem Büro ging, wo sie von Miss Hanley begrüßt wurde, die vollkommen ruhig und normal wirkte. Offenbar hatte ihr die Nacht auf dem Krankenhausdach inmitten eines Infernos nichts anhaben können.

			»Guten Morgen, Schwester Oberin«, sagte sie. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

			»Ja, gerne.« Kathleen sank auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch. Das Tintenfass war umgekippt, und überall auf dem Fußboden lagen Papiere verstreut. War es wirklich erst wenige Stunden her, seit sie mit Mr. Philips hier gesessen und ruhig über neue Heizkessel gesprochen hatte? Es fühlte sich an, als hätte sich seitdem die ganze Welt verändert.

			»Wie es sich anhört, haben die Fritze beschlossen, nach Hause zu fliegen«, sagte Miss Hanley, als sie ihnen beiden Tee einschenkte.

			»Keine Sekunde zu früh.«

			»Glücklicherweise scheinen wir keine großen Schäden davongetragen zu haben, abgesehen von dem Stromausfall«, erklärte Miss Hanley. »Und wenigstens funktioniert jetzt der Generator.«

			Noch eine Explosion ertönte in der Ferne, und Kathleen musste sich bremsen, sich nicht sofort unter ihren Schreibtisch zu werfen. Miss Hanley hingegen verschüttete nicht mal einen Tropfen Tee.

			Die Frau hat Nerven wie Drahtseile, dachte Kathleen.

			»Ich werde heute mit Mr. Philips sprechen und sehen, was getan werden kann«, sagte Kathleen. »Hoffen wir, dass alles schnell wieder in Ordnung gebracht werden kann.«

			»Bis zum nächsten Mal«, bemerkte Miss Hanley finster.

			Kathleen runzelte die Stirn. »Glauben Sie, das war noch nicht alles?«

			Miss Hanley bedachte sie über den Rand ihrer Teetasse hinweg mit einem so weisen wie resignierten Blick.

			»Ach, Schwester Oberin, ich glaube, es hat noch nicht mal richtig angefangen.«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			Als der Morgen anbrach und das Bombardement endete, erwachte Dora gemeinsam mit ihrer Familie in dem öffentlichen Bunker im Victoria Park. 

			Eigentlich hatte sie kaum in den Schlaf gefunden.

			Der Bunker war so überfüllt, dass längst nicht jeder sich hatte hinlegen können. Mit ein wenig Glück hatte Dora immerhin eine kleine Lücke für sich und die Zwillinge ergattert, aber andere arme Seelen waren gezwungen gewesen, die ganze Nacht dich aneinandergedrängt zu stehen, während um sie herum die Bomben niedergingen. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, sickerte Feuchtigkeit durch die Mauern, und stellenweise stand das schmutzige, kalte Wasser knöchelhoch. Hinzu kam der überwältigende Gestank ungewaschener Körper und des überquellenden Eimers hinter einem dünnen Vorhang, der als einzige Toilette fungierte. Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand die Nacht überlebt hatte.

			Dora hatte um Dannys willen versucht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, ihre Nervosität zu verbergen und nicht zusammenzuzucken, als die Flugzeuge lauter wurden und die Bombeneinschlage immer näher zu kommen schienen. Aber die Zwillinge hatten ihre Furcht gespürt. Sie klammerten sich wimmernd und quengelnd an sie, und nichts, was Dora tat, konnte sie beruhigen. Derweil hockte Danny auf dem Boden, er hatte die Arme um seine Knie geschlungen, das Gesicht vergraben und zitterte wie ein nervöses Rennpferd. Ununterbrochen summte er »You are my sunshine« vor sich hin.

			»Verdammt noch mal, kennst du kein anderes Lied?«, schimpfte ein reizbarer Mann neben ihnen.

			»Lassen Sie ihn!«, fuhr Dora ihn an. »Sehen Sie nicht, dass er Angst hat?«

			»Wir haben alle verfluchte Angst«, murrte der Mann, sagte aber nichts mehr. Was auch besser so war. In der Laune, in der Dora sich befand, wäre sie andernfalls auf ihn losgegangen. Angst und Schlafmangel spannten ihre Nerven wie Flitzebögen.

			Und sie war bei Weitem nicht die Einzige. Um sie herum war nichts als Geschimpfe und Gemecker zu hören.

			Es war eine unglaubliche Erlösung, als die Entwarnung kam und alle aus dem Bunker ins fahle Morgenlicht stolperten.

			»Das ist auch gut so«, sagte die Großmutter. »Noch eine Nacht verbringe ich hier nicht. Wenn meine Zeit gekommen ist, will ich in meinem eigenen Bett sterben.«

			»Ja, falls Sie noch ein Bett haben«, erwiderte jemand. »Nach dem, was die ganze Nacht runtergekommen ist, dürfen wir wohl froh sein, wenn noch irgendwas übrig ist.«

			Danny wimmerte, und Dora legte einen Arm um ihn. »Komm schon, Dan, so schlimm wird es nicht sein«, sagte sie, obwohl ihr übel bei dem Gedanken an das wurde, was sie vorfinden würden.

			Klein Alfie war entsetzt. »Was ist mit Octavius? Was ist, wenn er in die Luft geflogen ist?«

			»Sehen wir uns erst mal an, was los ist, ehe wir uns aufregen, ja?«, sagte Rose Doyle.

			Dora erkannte die Umgebung kaum wieder, als sie zur Griffin Road trotteten. Das Morgenlicht schaffte es kaum, den dichten, erstickenden Nebel aus Rauch, Asche und dem Staub der eingestürzten Häuser zu durchdringen. Ihr war, als hätte es sie in ein fremdes Land voller Ruinen verschlagen. Ungläubig wanderten die Leute zwischen den Schuttbergen umher, die einst ihr Zuhause gewesen waren. Sogar die Feuerwehrmänner und die Luftschutzwarte wirkten sprachlos und erschöpft. Auf der Ecke Brigg Street suchten zwei Erste-Hilfe-Kräfte die Ruine eines eingestürzten Hauses ab und zogen Wachstuchsäcke hinter sich her.

			»W-was suchen die denn?«, fragte Danny.

			»Sie retten Leute, glaube ich«, antwortete Klein Alfie neunmalklug.

			»Das stimmt, Spatz. Sie retten Leute«, sagte Dora. Sie entschied, dass es überflüssig war, jemanden mit der Wahrheit zu erschüttern.

			Sie erreichten die Griffin Street, und Dora, die seit Victoria Park die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert auf.

			»Na, was habe ich dir gesagt?«, sagte sie zu Danny. »Alles noch heil.«

			»Nicht alles«, entgegnete ihre Großmutter mürrisch. »Sieht aus, als hätte es die Prossers erwischt.«

			Das Haus der Prossers war getroffen worden. Es sah aus, als hätte eine gewaltige Klaue eine Wand weggerissen, sodass die Tapete auf der unversehrt gebliebenen Wand nackt wirkte.

			»Oh, die Ärmsten!« Doras Mutter hatte sofort Mitleid. »Als hätten sie nicht schon genug gelitten, wo sie doch ihren Sohn verloren haben.«

			»Es ist grausam«, pflichtete die Großmutter ihr kopfschüttelnd bei.

			Für einen Moment verharrten sie alle still und voll Mitleid mit den Nachbarn. Dann wurden sie von Klein Alfie unterbrochen, der in den Hof vorausgelaufen war und einen Freudenschrei ausstieß.

			»Octavius hat überlebt! Guckt mal, die Zinkwanne ist über ihn gekippt.«

			»Ah, na, das ist doch etwas, wofür man dankbar sein muss, nicht?«, murmelte die Großmutter verdrossen. »Die armen Mr. und Mrs. Prosser haben kein Zuhause mehr, aber wenigstens geht es dem verflixten Karnickel gut!«

			Auf der anderen Straßenseite stritten sich Mr. und Mrs. Prosser mit einem Luftschutzwart.

			»Ich sage doch, Sie dürfen da nicht reingehen. Es ist nicht sicher«, erklärte der Mann ihnen.

			»Aber alle meine Sachen sind da drin!« Mrs. Prosser bemühte sich, tapfer zu sein, doch ihr liefen Tränen über das verrußte Gesicht. »Alles, was ich besitze, all meine Erinnerungen …«

			»Leider kann ich rein gar nichts tun«, beharrte der Wart. »Sie müssen Abstand halten.«

			»Und wo sollen wir hin?«, fragte Mr. Prosser. »Das ist unser Zuhause.«

			»Sie müssen sich bei der Wohlfahrt melden«, sagte der Luftschutzwart. Mit seiner strengen, offiziellen Art erinnerte er Dora an Mr. Hopkins, den Pförtner des Nightingale. »Die sagen Ihnen, wo die nächste Notunterkunft ist.«

			»Ich will in keine Notunterkunft!« Mrs. Prosser hockte sich auf eine umgekippte Mülltonne und verschränkte ihre Arme. »Ich habe gesagt, dass ich hier nicht weggehe, und dann gehe ich auch nicht.«

			»Wir müssen tun, was er sagt, Liebes«, sagte Mr. Prosser sanft zu seiner Frau. »Wie es aussieht, haben wir keine andere Wahl.«

			»Aber alle meine Erinnerungen sind in diesem Haus.« Mrs. Prosser blickte zu ihrem Mann auf, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Alle Fotos von unserem Jungen …«

			»Kommen Sie mit rein und trinken Sie erstmal einen Tee«, bot Rose Doyle an. »So wie Sie aussehen, können Sie einen vertragen. Dann überlegen wir, wie es weitergeht.«

			Mr. Prosser nickte. »Danke, Rose.«

			Als sie ins Haus gingen, drehte die Großmutter sich zu Dora um und sagte: »Das heißt wohl, dass wir noch zwei Streuner unterbringen müssen.«

			»Ja, da könntest du recht haben«, stimmte Dora ihr zu. Ihre Mum brachte es einfach nicht übers Herz, Menschen in Not nicht beizustehen, egal wer sie waren.

			Doch wenn sie die weinende Mrs. Prosser so betrachtete, war mehr als ein Tee und Mitgefühl oder auch ein Bett für die Nacht nötig, um ihren Verlust wettzumachen.

			Nachdem sie ihren Tee getrunken hatten und Dora sich sicher war, dass Danny und die Zwillinge sich beruhigt hatten, machte sie sich bereit, zur Arbeit zu gehen.

			Ihre Großmutter war empört. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du weggehst, nach allem, was passiert ist?«

			»Sie warten auf mich.«

			»Aber das halbe East End liegt in Trümmern!«

			»Umso wichtiger, dass ich ins Krankenhaus gehe, oder?«, konterte Dora. »Nach letzter Nacht gibt es sicher noch mehr Notfälle.«

			»Sie hat recht«, sprang ihre Mutter ihr bei. »Ich denke, die brauchen sie im Krankenhaus.«

			»Und wir brauchen sie hier!«, beharrte die Großmutter. »Was ist, wenn sie wieder anfangen, Bomben zu schmeißen? Was machen wir dann?«

			»Werden sie nicht«, sagte Dora. »Ich schätze, einen größeren Schaden können sie nicht mehr anrichten.«

			»Tja, ich halte da gar nichts von.« Die Großmutter verschränkte ihre Arme vor der Brust, ein klares Zeichen der Missbilligung. »In Zeiten wie diesen muss eine Familie zusammenstehen. Blut ist dicker als Wasser, heißt es nicht zu Unrecht. Ich weiß nicht, was du tun würdest, wenn uns etwas passiert, und du nicht hier bist«, sagte sie finster.

			»Uns passiert nichts, Mum«, entgegnete Rose Doyle. »Geh du zur Arbeit, Schatz, und achte nicht auf deine Großmutter.«

			»Oh nein, achte gar nicht auf mich«, brummelte die Großmutter. »Ich bin ja erst seit siebzig Jahren auf der Welt. Was weiß ich denn schon?«

			Alle Betten auf der Männer-Intensivstation waren wieder belegt, doch Dora wurde gleich an der Tür von Schwester Holmes abgefangen, die ihr sagte, sie solle sich in der Notaufnahme melden.

			»Ich sage nicht, dass wir Sie hier nicht brauchen könnten, aber unten ist es im Moment noch dringender«, erklärte sie.

			Und so war es. Als Dora über den Hof ging, wartete eine Schlange von Krankenwagen vor dem Eingang der Notaufnahme. Drinnen waren die Bänke voll besetzt mit Leuten, die unterschiedlichste Verletzungen aufwiesen, manche sichtbar, manche nicht, wenn die Patienten in Decken gehüllt waren. Frauen vom Veteranenverein verteilten Tee und Sandwiches.

			Dora sah Helen Dawson, die an der Tür zu einem der Behandlungszimmer lehnte. Sie wirkte so erschüttert und erschöpft wie die Patienten im Wartebereich und hatte dunkle Augenringe vor Übermüdung. Die Seidenbänder ihrer Haube hingen lose unter ihrem Kinn.

			Dennoch gelang es ihr zu lächeln, als sie Dora sah. »Mein Gott, tut das gut, dich zu sehen! Wie war deine Nacht?«

			»Besser als deine, wie es aussieht.« Doras Blick fiel auf die blutbespritzte Schürze ihrer Freundin. »Hast du überhaupt geschlafen?«

			»Ich glaube, ich war kurz nach dem Morgengrauen für eine halbe Stunde eingenickt, aber ich erinnere mich nicht genau.« Sie rieb sich übers Gesicht. »Oh, Dora, du wirst es nicht glauben! Hier herrschte das reinste Chaos. Sie hatten alle drei OPs in Betrieb, und sie haben die ganze Nacht durchgearbeitet.«

			»Wundert mich nicht«, sagte Dora. »Hitler hat einen riesigen Brocken vom East End vernichtet. Ganze Straßenzüge sind einfach weg.«

			Helen erschauderte. »Die armen Menschen.«

			Sie wurden von einer Freiwilligen unterbrochen, einer keck wirkenden blonden jungen Frau. Im Gegensatz zu allen anderen, die ziemlich abgekämpft wirkten, sah sie aus, als hätte sie letzte Nacht ihren Schönheitsschlaf bekommen – frisch und mit sorgsam unter die Haube gesteckten Platinlocken.

			»Verzeihung, Schwester, aber Ainsley ist nicht zum Dienst gekommen«, sagte sie.

			Helen runzelte die Stirn. »Sie ist nicht gekommen? Das sieht ihr nicht ähnlich.« Sie blickte zu Dora. »Oh Gott, ich hoffe, ihr ist nichts passiert!«

			»Wo wohnt sie?«

			»Unten bei den Docks, glaube ich.«

			Dora wurde mulmig. »Dann fürchte ich, könnte ihr durchaus etwas passiert sein.«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			»Ich verstehe das nicht. Was hat sie denn im Keller gemacht?«

			»Weiß ich nicht, meine Liebe«, antwortete Reverend Stanton. »Vielleicht hat sie dort Schutz gesucht.«

			»Aber warum war sie nicht im Anderson-Unterstand bei ihrer Tante?«

			Eve konnte sie reden hören, während sie bibbernd unter einer Decke saß, wusste jedoch nicht, wie sie das Gespräch einordnen sollte. Eben noch hatte sie unten in der Werkstatt gesessen und eine Hose geflickt, und im nächsten Moment wurde sie von Fremden in Uniform aus den Trümmern um sie herum gehoben.

			Das Letzte, woran Eve sich erinnerte, als man sie wegtrug, war der Anblick der Registrierkasse ihrer Tante, die mitten auf einem Berg aus zersplittertem Holz lag, der einst die Ladentheke gewesen war.

			Nun war sie hier im Gemeindesaal, zusammen mit all den anderen Menschen, die ihr Zuhause verloren hatten. Doch von Tante Freda keine Spur.

			Reverend Stantons Tochter Muriel kam mit einem Teetablett zu ihr. »Hier. Ich habe extra viel Zucker hineingetan.« Sie hielt ihr eine Tasse hin, aber Eve nahm sie nicht.

			»Haben Sie meine Tante gesehen?«, fragte sie.

			Muriels Lächeln wurde zittrig. »Trinken Sie. Es wird Ihnen guttun.« Sie stellte die Tasse neben Eve auf den Boden.

			Eve starrte die Tasse an. Sie verdiente es nicht, sich besser zu fühlen. »Das ist alles meine Schuld«, flüsterte sie.

			Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie es ausgesprochen hatte, bis sie Muriels fragenden Blick bemerkte. »Was um Himmels willen meinen Sie?«, fragte sie.

			Eve schüttelte den Kopf. Wie sollte sie das erklären? Muriel war viel zu gutherzig. Sie würde nie verstehen, dass jemand so böse sein konnte wie Eve.

			Muriel eilte mit ihrem Teetablett weiter, und Eve schaute sich um. Reverend Stanton hatte den Gemeindesaal vorübergehend in eine Notunterkunft für die Obdachlosen umgewandelt. In dem Saal, in dem Eves Tante und die anderen Damen von der Kirche ihre Basare veranstalteten, reihten sich Matratzen aneinander. Familien hatten sich hier ein Lager hergerichtet. Sie waren umgeben von einem Sammelsurium der Sachen, die sie hatten retten können.

			Eve erkannte die junge Mutter, die zwei Häuser weiter ein Zimmer gemietet hatte. Sie saß auf dem Boden und hielt ihren Säugling in den Armen, während die vier anderen schmutzig aussehenden Kinder auf der Matratze um sie herum saßen. Sie behauptete, dass sie verwitwet sei, doch Tante Freda glaubte ihr nicht.

			»Ich würde sagen, keines dieser Kinder hat denselben Vater«, sagte sie immer. »Mich würde es sehr wundern, wenn sie von der Hälfte ihrer Kinder den Vater kennt.«

			Tante Freda würde es gewiss nicht gutheißen, dass dieser Frau eine Unterkunft im Gemeindesaal angeboten wurde. »Gottes Haus ist kein Ort für die Gottlosen«, hätte sie gesagt.

			Die junge Frau blickte auf, sah Eve, die zu ihr hinüberschaute, und lächelte ihr mitfühlend zu. Automatisch wandte Eve sich ab. Ihre Tante hatte sie so sehr gedrillt, dass sie reagierte, ohne nachzudenken.

			Außerdem verdiente sie das Mitleid dieser Frau nicht. Nicht nach dem, was sie getan hatte.

			Dies alles war ihre Schuld. Sie hatte dafür gebetet, dass ein Wunder geschehen möge, das ihr Leben veränderte, und Gott hatte sie dafür bestraft. Er hatte Zerstörung geschickt, und all diese armen Menschen zahlten den Preis für Eves Blasphemie. Schuld senkte sich einem bleiernen Umhang gleich auf ihre Schultern.

			Und was war mit Tante Freda? Hatte sie ebenfalls den Preis bezahlt? Keiner hatte Eve gesagt, was mit ihr war.

			Oliver Stanton kam mit einem Arm voller Decken in den Saal. Er entdeckte Eve, gab die Decken einer der freiwilligen Helferinnen und bahnte sich seinen Weg zwischen den Matratzen und Menschen hindurch zu ihr.

			»Eve! Gott sei Dank geht es Ihnen gut! Ich habe von Ihrem Geschäft gehört …«

			»Wo ist meine Tante?«, schnitt Eve ihm das Wort ab.

			Oliver stutzte. »Ist sie nicht hier?«

			»Ich habe sie nicht gesehen, und keiner will mir sagen, wo sie ist. Bitte, ich muss sie finden. Ich muss wissen, ob sie wohlauf ist …«

			Ihre Verzweiflung musste ihr anzusehen sein. »Warten Sie hier«, sagte Oliver, drehte sich um und bahnte sich abermals seinen Weg zwischen den Leuten hindurch.

			Eve beobachtete, wie er mit seinem Vater redete und Reverend Stanton in ihre Richtung sah. Ihre Hoffnung schwand. Bis Oliver wieder bei ihr war, hatte Eve sich schon auf das Schlimmste gefasst gemacht. Und so war sie eher verblüfft, als er sagte: »Sie haben sie ins Nightingale gebracht.«

			Neue Zuversicht regte sich in Eve. »Sie meinen, sie ist nicht tot?«

			Er schüttelte den Kopf. »Soweit mein Vater weiß, sind ihre Verletzung nicht allzu schlimm – warten Sie!«, sagte er, als Eve ihre Decke abwarf und sich aufrichtete. »Wo wollen Sie hin?«

			»Zu meiner Tante.«

			»Aber Sie dürfen nicht rausgehen. Die Sirenen sind wieder zu hören.«

			»Ich muss zu ihr.«

			Oliver überlegte einen Moment. »Dann gehe ich mit Ihnen«, sagte er.

			Tante Freda saß aufrecht im Krankenhausbett. Das geborgte Nachthemd und der Gips an ihrem Arm ließen sie kein bisschen weniger furchteinflößend erscheinen.

			»Das ist doch lächerlich«, schimpfte sie. »Ich weiß nicht mal, warum die mich hierbehalten. Ich will nach Hause.«

			»Nun, Mrs. Ainsley, Sie haben die Oberschwester gehört. Sie müssen sich ausruhen.« Die Schwester strich die Bettdecke um sie herum glatt. Eve bemerkte das angestrengte Lächeln der jungen Schwester und vermutete, dass ihre Tante sich hier nicht beliebt gemacht hatte.

			»Ausruhen!« Tante Freda verdrehte die Augen. »Wie kann ich mich ausruhen, wenn so viel zu tun ist?« Sie wandte sich an Eve. »Was ist mit der Werkstatt? Ist sie schlimm beschädigt?«

			Eve ließ sich Zeit, schenkte ihrer Tante zunächst ein Glas Wasser aus dem Krug auf dem Nachtschrank ein. »Warum trinkst du nicht etwas?«, fragte sie.

			»Ich will nichts trinken!« Ihre Tante schlug Eve das Glas aus der Hand, sodass es klirrend zu Boden fiel und ein Stück weiter kullerte. »Hältst du mich für eine Närrin, Kind? Ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Was ist mit meinem Geschäft passiert?«

			Eve hob das Glas auf. Zumindest war es nicht kaputtgegangen, denn das hätte die Oberschwester gewiss nicht gut aufgenommen.

			Doch schließlich konnte Eve den strengen Blick ihrer Tante nicht mehr meiden. »Ich fürchte, das gibt es nicht mehr«, sagte sie.

			»Gibt es nicht mehr? Was soll das denn heißen?«, fragte Tante Freda verächtlich.

			»Es wurde zerstört, Tante.«

			»Heißt das – es ist nichts übrig?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

			Sie sah, wie sich die Miene ihrer Tante trübte. Diese kleine Schneiderwerkstatt war Tante Fredas Leben gewesen. Ihr Vater hatte sie ihr in dem Vertrauen darauf hinterlassen, dass sie das Geschäft weiterführte. Und jetzt war es nicht mehr da.

			Ihre Tante so verletzlich zu sehen, rührte an Eves Herz.

			Doch dieser Zustand währte nicht lange. Einen Augenblick später schon fing Tante Freda sich wieder und zeigte sich unbezwingbar wie eh und je.

			»Dann dürfen wir keine Minute mehr vergeuden«, erklärte sie und warf mit ihrer freien Hand die Bettdecke beiseite. »Du musst sofort zum Geschäft und alles retten, was du kannst. Nimm dir eine Schubkarre …«

			»Tante Freda …«

			Doch ihre Tante wollte nichts hören. »Ich muss den Versicherungsvertreter anrufen«, murmelte sie. »Wird Zeit, dass die sich ihr Geld verdienen, nach all den Prämien, die ich bezahlt habe. Dann müssen wir geeignete neue Räumlichkeiten suchen …«

			»Mrs. Ainsley, was haben Sie vor, wenn ich fragen darf?«

			Schwester Edgars Stimme hallte über die Station und ließ sogar Tante Freda erstarren.

			Eve beobachtete ängstlich, wie die Oberschwester näherkam. Schwester Edgar war eine große, breitschultrige Frau, die neben der spindeldürren Tante Freda besonders kräftig wirkte. Die beiden gaben ein kurioses Paar ab, als sie einander anstarrten.

			»Legen Sie sich auf der Stelle wieder hin«, befahl die Schwester.

			Eve war sich sicher, dass noch niemand so mit ihrer Tante geredet hatte. Tante Freda musste es gleichfalls überraschen, denn sie tat, was ihr gesagt wurde.

			»So ist es besser.« Schwester Edgar zurrte die Decke wieder zurecht. »Sie wissen doch noch, was der Doktor gesagt hat, nicht? In Ihrem Zustand dürfen Sie sich nicht aufregen.«

			»Der Doktor redet Unsinn!«, konterte Tante Freda. »Ich war in meinem ganzen Leben noch keinen Tag krank.«

			»Dann haben Sie wirklich eine Menge Glück gehabt, wenn man bedenkt, was er gesagt hat«, erwiderte Schwester Edgar.

			»Warum? Was hat der Arzt gesagt?« Eve sah von einer Frau zur anderen.

			»Nichts, was es wert wäre, wiederholt zu werden«, winkte Tante Freda schmallippig ab.

			»Dr. McKay hat entdeckt, dass Ihre Tante ein schwaches Herz hat«, erklärte Schwester Edgar. »Im Moment ist es noch nicht allzu ernst, aber sie braucht absolute Ruhe.« Tante Freda verdrehte die Augen. »Er möchte sie in ein Genesungsheim verlegen lassen.«

			»Das glaubt er vielleicht, aber da gehe ich nicht hin«, sagte Tante Freda.

			»Sie haben gar keine Wahl«, entgegnete Schwester Edgar. »Entweder tun Sie es, oder es wird sich rächen.«

			»Aber ich habe ein Geschäft zu führen …« Wieder schien sie fast zu verzweifeln, wie Eve an ihren Augen erkannte. »Jedenfalls kann ich nicht gehen«, ergänzte Tante Freda knapp.

			»Es ist bereits alles geregelt.«

			»Das können Sie doch sicher wieder abblasen, oder nicht?«

			Eve sah erneut von einer Frau zur anderen. Es kam ihr vor, als würde sie Zeuge einer epischen Schlacht zwischen zwei Titanen.

			»Vielleicht solltest du hingehen, Tante«, sagte sie leise. »Wenn der Doktor es für das Beste hält.«

			»Ah, das könnte dir gefallen, was?« Erbost wandte Freda sich zu ihr. »Ich denke sogar, dass dir nichts besser gefallen würde, als allein hier zu bleiben. Da könntest du alle möglichen Schandtaten begehen, nicht wahr?«

			Eve bemerkte Schwester Edgars Blick. »Das habe ich nicht gemeint, Tante.«

			»Nein, sicher nicht.« Tante Freda schürzte die Lippen. »Tja, wenn ich gehen muss, kommst du mit mir«, sagte sie. »Du brauchst sowieso eine neue Bleibe, jetzt wo das Geschäft …« Sie stockte, wappnete sich und fuhr fort: »Da kannst du ebenso gut mit mir aufs Land kommen.«

			»Aber wo soll ich dort wohnen?«, fragte Eve hilflos.

			»Woher soll ich das denn wissen? Ich nehme an, dass Reverend Stanton helfen kann. Sicher kennt er gottesfürchtige Leute, die dich bei sich aufnehmen.« Sie nickte, sichtlich zufrieden mit dieser Lösung. »Sag ihm, dass er mich besuchen soll, und dann regeln wir das.«

			Als Eve das Krankenhaus verließ, hatte es schon Entwarnung gegeben. Folglich war sie überrascht, dass Oliver immer noch draußen am Tor lehnte und auf sie wartete. Hatte er während des gesamten Bombenalarms dort gestanden? Er richtete sich auf, als er sie sah.

			»Wie geht es ihr?«, fragte er.

			»Sie schicken sie in ein Genesungsheim. Der Doktor sagt, dass sie ein schwaches Herz hat.« Selbst als sie es aussprach, konnte Eve nicht glauben, dass es irgendwas Schwaches an Tante Freda gab.

			»Was ist mit Ihnen? Was werden Sie tun?«

			»Sie will, dass ich mit ihr gehe.«

			»Und Ihre Arbeit?«

			Plötzlich fielen Eve ihr Streit vom Vorabend und das Gebet wieder ein, die all das ausgelöst hatten. Sie hatte gebetet, dass sich ihr Leben verändern möge, und das hatte es fürwahr.

			»Die werde ich aufgeben«, sagte sie. »Das möchte Tante Freda sowieso.«

			»Und was möchten Sie?«

			Eve starrte Oliver an. Sie entsann sich nicht, dass ihr jemals zuvor diese Frage gestellt worden war. Und sie war so geschockt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

			»Ich dachte, Sie arbeiten gerne hier?«, half er ihr auf die Sprünge.

			»Tue ich.«

			»Warum können Sie dann nicht bleiben? Sie müssen Ihrer Tante nicht aufs Land folgen, wenn Sie es nicht wollen.«

			»Das ist es aber, was Tante Freda möchte«, wiederholte sie.

			»Aber …«

			»Sie verstehen das nicht«, unterbrach Eve ihn schroff. Sie war bereits bitter enttäuscht, da musste er es nicht noch schlimmer machen.

			Auf ihrem Weg zurück zum Gemeindesaal beschloss Eve, bei der Schneiderwerkstatt vorbeizuschauen und einige Sachen von ihrer Tante zu holen.

			»Vielleicht fühlt sie sich besser, wenn sie ein paar ihrer Sachen bei sich hat«, sagte sie zu Oliver.

			»Soll ich mit Ihnen kommen? Ich könnte Ihnen tragen helfen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber allein gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			Eve konnte sich nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn sie um die Ecke bog und den Haufen aus Schutt, zersplittertem Glas und eingestürzten Balken sah, der einst ihr Zuhause gewesen war. Überall um sie herum weinten Leute, während sie Trümmer durchsuchten. Eve war schockiert, wie wenig sie empfand. Es war das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte, und dennoch konnte sie nicht um den Verlust trauern. Stattdessen fühlte sie sich seltsam erleichtert. Es war, als seien um sie herum die Mauern eines Gefängnisses eingestürzt.

			Sie machte sich nicht mal die Mühe, nach irgendwelchen Sachen zu suchen, die ihr gehörten. Sie besaß nichts, was irgendeinen Wert für sie hatte, dafür hatte Tante Freda gesorgt. Vorsichtig stieg Eve auf den Trümmerhaufen, schob hier und da Schutt zur Seite und versuchte, etwas zu finden, das ihrer Tante gehörte.

			Neben einer Fotografie von ihren Großeltern entdeckte sie ein Hochzeitsbild in einem zersplitterten Holzrahmen. Tante Freda und Onkel Roland lächelten verbissen Seite an Seite. Tante Freda hatte ihren Arm in seinen gehakt, als wollte sie sichergehen, dass er ihr nicht entkam. Das Glas war in der Mitte zerbrochen, und der Riss trennte die beiden.

			Eve fand außerdem Tante Fredas Schmuckkästchen, das auf der Seite lag. Es war leer.

			»Plünderer«, sagte ein Polizist, der die Trümmer bewachte. »Die durchwühlen alle ausgebombten Häuser auf der Suche nach Sachen, die sie klauen können.« Er schüttelte den Kopf. »Die gehören aufgehängt, wenn Sie mich fragen.«

			Und warum halten Sie sie nicht auf, wollte Eve sagen. Sie fragte sich, ob sich der Polizist ebenfalls die Taschen füllte, wenn keiner hinsah. Vielleicht versteckte er Tante Fredas Armband aus Rosé-Gold vor ihr oder das Medaillon, das Onkel Roland ihr geschenkt hatte. Es war entsetzlich, nicht zu wissen, wem man trauen konnte.

			Sie suchte weiter und schaffte es, die Kommode ihrer Tante auszugraben, die unter einigen zerbrochenen Dachpfannen gelegen hatte. Wenigstens hätte Tante Freda jetzt etwas von ihrer eigenen Kleidung, dachte Eve.

			Als sie am nächsten Morgen ins Krankenhaus kam, war Reverend Stanton bei ihrer Tante, sie waren ins Gespräch vertieft. Eve verlor jede Zuversicht. Gewiss sprachen sie darüber, wer die Bürde auf sich nehmen würde, Eve bei sich wohnen zu lassen.

			Reverend Stanton drehte sich lächelnd zu ihr um, als sie näher kam.

			»Ah, Eve. Eben sprachen wir über Sie.« Er strahlte. »Ihre Tante erzählte mir, dass Sie eine Unterkunft in ihrer Nähe brauchen, solange sie sich erholt.«

			»Das stimmt.« Eve sah die versteinerte Miene ihrer Tante und wurde sofort misstrauisch.

			»Leider kenne ich niemanden dort«, sagte Reverend Stanton bedauernd. »Aber ich habe einen anderen Vorschlag. Wie würde es Ihnen gefallen, bei uns im Pfarrhaus zu wohnen?«

			Eve sah ihn entgeistert an. »Ginge das denn?«

			»Ja, und mir scheint es die ideale Lösung«, sagte er. »Zudem bedeutet es, dass Sie weiterhin hier arbeiten können. Das würde Ihnen doch gefallen, oder nicht?«

			Es war mehr, als sie sich je zu wünschen gewagt hatte. Hoffnung keimte in ihr auf, doch Eve blickte fest auf ihre Schuhe. Sollte Tante Freda auch nur einen Funken Freude in ihrem Gesicht wahrnehmen, würde sie nie und nimmer zustimmen.

			»Was denkst du, Tante?«, fragte sie zaghaft.

			Tante Fredas Züge waren so verkniffen, dass ihre Lippen praktisch nicht mehr zu sehen waren. »Ich denke, dass sie Ihnen eine viel zu große Last wäre, Reverend«, sagte sie.

			»Unsinn, wir nehmen sie mit Freuden auf. Und ich bin sicher, dass sie keine größere Last sein könnte als unsere beiden!«

			»Sie kennen sie nicht«, sagte Tante Freda finster. »Sie trägt Sünde in ihrer Seele.«

			Eves Wangen glühten vor Scham, doch den Reverend schien die Bemerkung kein bisschen zu beeindrucken. »Was wäre dann besser für sie, als bei einem Mann Gottes zu wohnen?«, fragte er rundheraus.

			Und diesem Argument konnte nicht mal Tante Freda etwas entgegensetzen. Obwohl ihr am Gesicht abzulesen war, dass sie es nur allzu gerne versucht hätte.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Nach fast einer Woche, in der es Tag und Nacht Bombenangriffe gegeben hatte, war Jennifer einfach zu müde, um sich noch zu ängstigen. Die Nächte auf der Station und die Tage im Schwesternschutzbunker im Keller, wo sie den Explosionen und dem darauffolgenden Feuer der Flaks lauschte, hatten ihren Tribut gefordert. Jennifer war erschöpft und schlecht gelaunt.

			Am meisten jedoch setzte ihr der Zustand ihres Haars zu. Sie wollte auf keinen Fall in der Öffentlichkeit mit Lockenwicklern gesehen werden, sodass sie jedes Mal, wenn die Sirenen losheulten, erst alle Wickler aus ihrem Haar entfernen musste, bevor sie in den Bunker gehen konnte. Und wenn die Entwarnung kam, musste sie wieder neu wickeln, ehe sie ein wenig dringend benötigten Schlaf bekam. Manchmal gab es zwei oder drei Luftangriffe pro Tag, und so war sie häufig wach und schlief wenig. Und das Ergebnis ihrer Mühe war bei alledem enttäuschend. Ausnahmsweise war sie froh, dass sie diese hässliche gestärkte Haube tragen musste, denn die verdeckte wenigstens ihre schlaffen, glanzlosen Locken.

			Zum Glück hatten sie nicht allzu viele Patienten zu versorgen. Am Morgen nach dem ersten großen Angriff war eine Busflotte der Green Line gekommen, um die Bombenopfer ins sicherere Krankenhaus in Kent zu bringen. Die niedrigen Kellerstationen, die sie eingerichtet hatten, mochten eng und düster sein, aber es war sehr viel einfacher, dort unten zu bleiben, als die Patienten jedes Mal, wenn die Sirenen ertönten, in ihren Betten zu den Fahrstühlen und nach unten zu schaffen.

			Sie brachte Philip Chandler am Ende der Nachtschicht seinen Kakao, als er ihr eröffnete, dass auch er seinen Marschbefehl für den kommenden Tag erhalten hatte.

			»Sie haben für mich einen Platz unten in Sussex gefunden, wo sie auf plastische Chirurgie spezialisiert sind«, sagte er. »Anscheinend können sie dort Wunder vollbringen.«

			»Die verwandeln Sie in einen Filmstar«, sagte Jennifer.

			Er zog eine Grimasse. »In Boris Karloff vielleicht.«

			»So schlimm sehen Sie nicht aus.«

			»Nein? Tja, ich muss Ihnen wohl glauben.«

			Vorsichtig hielt Jennifer ihm die Tülle der Schnabeltasse an den verstümmelten Mund. »Haben die Ärzte gesagt, wann Sie wieder sehen können?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Das scheint keiner zu wissen. Ich schätze, das ist Glück im Unglück. Könnte ich mich im Spiegel sehen, würde mich der Schock wahrscheinlich umbringen!« Er stockte. »Mir tut es allerdings leid, dass ich Sie nie sehen konnte. Ich hätte gerne gewusst, ob Sie so aussehen, wie ich Sie mir vorstelle.«

			Jennifer lächelte. Sie wurde neugierig. »Und wie sehe ich in Ihrer Vorstellung aus?«

			Er dachte einen Moment nach. »Mittelgroß«, sagte er schließlich. »Schlank. Blaue Augen. Dunkles, lockiges Haar, nicht sehr lang. Kleine, nach oben gebogene Nase, spitzes Kinn.«

			Jennifer lachte. »Du liebe Güte, da haben Sie sich ja ein genaues Bild gemacht, was?«

			»Und liege ich richtig?«

			»Mehr oder weniger«, gestand sie. »Meine Augen sind grün.«

			»Ich mag grüne Augen.«

			Sie nahm die Tasse weg und tupfte ihm den Mund mit einer Leinenserviette ab. Sie war froh, dass er nicht sah, wie rot sie wurde.

			»Sie werden mir fehlen«, sagte er.

			»Ach was, Sie werden mich vergessen bei all den anderen Schwestern dort, mit denen Sie flirten können!«

			»Nein, ich meine es ernst. Mir werden unsere kleinen Unterhaltungen nachts fehlen.«

			»Mir auch.« In den letzten paar Wochen war es für Jennifer zur Gewohnheit geworden, sich an Philips Bett zu setzen und bis zum Morgen mit ihm zu reden, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle anderen Patienten es bequem hatten. Sie hatte begonnen, den Tag über kleine Anekdoten oder Geschichten aufzuschnappen und freute sich darauf, sie ihm zu erzählen. Nie hatte ihr ein Mann so zugehört wie Philip Chandler. Die meisten Männer, die sie kannte, waren zu sehr aufs Prahlen bedacht.

			Sogar Johnny, dachte sie. Sie war gerne mit ihm zusammen, liebte es, mit ihm in all den schicken Nachtclubs und Restaurants gesehen zu werden, in die er sie ausführte, konnte sich jedoch nicht vorstellen, jemals so mit ihm zu reden, wie sie mit Philip Chandler redete.

			Vielleicht lag es daran, dass sie Philip Chandler weniger als Mann sah, dachte sie. Sie hatte nicht das Gefühl, ihn so beeindrucken zu müssen, wie sie es bei anderen Männern gerne wollte. Ganz besonders bei Johnny.

			»So oder so«, sagte sie plötzlich, während sie die Serviette auf ihrem Schoß faltete, »arbeite ich bald wieder Tagschichten, also könnten wir gar nicht mehr so viel reden.«

			»Würden Sie mir schreiben?«, fragte Philip.

			»Ich habe es eigentlich nicht so mit dem Schreiben.«

			»Wenn ich Ihnen schreibe, würden Sie es lesen? Oder haben Sie es mit dem Lesen auch nicht so?«

			Sie lächelte. »Das werden wir sehen«, antwortete sie und stand auf.

			»Wohin wollen Sie? Bleiben Sie nicht zum Reden?«

			»Ich dachte, dass Sie vielleicht etwas schlafen wollen, wenn Sie morgen abreisen.«

			»Ich werde reichlich Zeit zum Schlafen haben, wenn ich dort bin.« Er streckte seine Hand aus. »Bleiben Sie«, sagte er. »Wir haben nur noch heute Nacht, und ich weiß so gut wie nichts über Sie.«

			Jennifer lachte. »Sie wissen alles über mich!«

			Was stimmte, dachte sie plötzlich. Sie hatte ihm mehr von sich erzählt als irgendwem sonst.

			»Dann erzählen Sie es mir noch einmal«, sagte er. »Bitte?«

			Am nächsten Morgen brachten die Hilfskräfte einen großen Teekocher aus dem Speisesaal nach unten, und Jennifer servierte das Frühstück. Im Keller gab es keine Küche, sodass sich die Männer mit Brot und Marmelade zufriedengeben mussten.

			Sie stand im Behelfsbereich für die Vorbereitung des Essens, einem kleinen Korridorstück, das mit Vorhängen vom Rest der Station abgeteilt war, als Daisy Bushell kam, um ihre Morgenpflichten zu übernehmen. Sie sah genauso müde aus, wie Jennifer sich fühlte, und ihr Blechhelm saß ziemlich schief oben auf ihrer Leinenhaube.

			»Was für eine Nacht«, sagte sie und bedeckte ihren Mund mit dem Handrücken, um ein Gähnen zu unterdrücken. »Wegen der Flakfeuer habe ich kein Auge zugetan. Wirklich, die machen mehr Krach als die deutschen Bomber!« Sie sah zu, wie Jennifer den Margarinetopf auskratzte, um noch genug für die letzte Brotscheibe zu haben. »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Du kannst hier die Marmelade draufstreichen«, antwortete Jennifer und schob ihr den Teller hin.

			Daisy nahm das Messer auf. »Haben wir nachts neue Patienten bekommen?«

			»Nur drei. Eine Brustwunde, ein amputiertes Bein und einen alten Mann, der auf dem Weg zum Bunker mit Brustschmerzen zusammengebrochen ist.«

			»Das ist ja nicht so schlimm.«

			»Ich weiß. Und sie kommen alle gleich heute Morgen nach Kent.«

			Daisy tauchte das Messer in den Marmeladentopf und verstrich sie dünn auf dem Brot. »Die sind nicht die Einzigen. Habe ich es richtig verstanden, dass dein Flieger auch verlegt wird?«

			Jennifer runzelte die Stirn. »Er ist nicht mein Flieger«, murmelte sie.

			»Da habe ich was anderes gehört.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Daisy lächelte sie verwundert an. »Ach, komm schon! Wir alle wissen, dass er dich besonders mag.«

			»Und wenn schon! Da kann ich ja wohl nichts für, oder?«

			»Es geht das Gerücht, dass du ihn auch magst.«

			Jennifer legte ihr Messer hin und drehte sich zu Daisy. »So ist das nicht«, sagte sie leise.

			»Ist es nicht? Ich habe gehört, dass du die halbe Nacht an seinem Bett sitzt und ihr nett plaudert.«

			»Wir reden nur.«

			»Ja, sicher.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Ich sage dir ja bloß, was ich gehört habe. Im ganzen Krankenhaus wird geredet.«

			Jennifer wurde frostig. »Was sagen sie?«

			»Wie gesagt, dass du und Mr. Chandler euch sehr – mögt. Obwohl, wenn du mich fragst, ich nicht verstehe, wie das möglich sein sollte.« Sie erschauderte sehr vornehm. »Mich gruselt’s vor ihm.«

			»Ich habe nichts mit ihm!« Vor Verärgerung wurde Jennifer lauter. »Mir tut er nur leid, das ist alles.«

			»Wenn du es sagst«, antwortete Daisy, und ihr Gesichtsausdruck machte Jennifer erst recht wütend. Sie musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, nicht Daisys Helm zu packen und ihren Kopf in die Marmelade zu drücken.

			Kurz vor Schichtende ging Jennifer zu Philip Chandler, um sich zu verabschieden. Sie nahm sich einen Moment, um sich in die Wangen zu kneifen und ihre Locken ein bisschen in Form zu bringen, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte.

			Er lag noch im Bett, und seine blaue Uniform hing sorgsam gebügelt neben ihm. Es versetzte Jennifer einen Stich, sie zu sehen.

			»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte sie.

			»Sie hätten sich die Mühe nicht machen müssen.«

			Sein Ton war frostiger, als sie es bisher von ihm gewohnt war. Jennifer war verwirrt. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.

			»Nicht besonders, wenn Sie es wissen wollen. Ich habe jedes Wort gehört, das Sie zu Ihrer Freundin gesagt haben.«

			Sie erstarrte. »Sie wissen, dass ich es nicht so gemeint habe …«

			»Ach nein? Sie klangen, als hätten Sie jedes Wort so gemeint. Anders als Sie klingen, wenn Sie mit mir reden.« Er verzog angewidert den Mund. »Und die ganze Zeit habe ich gedacht, wir würden uns gut verstehen, aber Sie haben nur aus Mitleid bei mir gehockt. Das zeigt mal wieder, was für ein Idiot ich bin, nicht?«

			»Ich …«

			»Sie wissen, was ich davon halte, bemitleidet zu werden. Sie wissen, dass ich es hasse.«

			»Aber so war es nicht … Ich wollte nicht …«

			»Ist schon gut. Sie müssen mir nichts mehr vorspielen. Ich denke, jetzt wissen wir beide, wo wir stehen.«

			»Lassen Sie es mich wenigstens erklären«, flehte sie.

			»Nein, tun Sie das lieber nicht. Mir wäre es lieber, wir würden uns nie wieder sprechen.« Er drehte den Kopf auf dem Kissen zur Seite. »Ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen«, sagte er leise.

			Jennifer blieb stehen, wollte nicht gehen, ehe sie nicht gesagt hatte, was sie sagen wollte. Nur leider hatte sie keine Ahnung, was das war.

			»Schreiben Sie mir trotzdem noch?«, fragte sie leise.

			Er drehte seinen Kopf wieder zu ihr, und Jennifer konnte die Verachtung in seinen entstellten Zügen lesen.

			»Was glauben Sie wohl?«, antwortete er.

		


		
			KAPITEL DREISSIG

			Der Fliegeralarm ertönte um halb neun, als Dora eben ihren Nachtdienst in der Notaufnahme begann.

			Im Laufe des letzten Monats war es eine ermüdende Routine geworden. Jeder Fliegeralarm brachte Dutzende Notfälle, manchmal vierzig am Tag und nochmal fünfzig in der Nacht. Die meisten konnten behandelt und nach Hause geschickt werden, doch die ernsteren Fälle mussten hinauf auf die Station. Dora wusste nie, was sie erwartete, wenn sie ihren Dienst antrat, aber sie konnte sicher sein, dass der Anblick ihr jedes Mal das Herz brach.

			Trotz all der entsetzlichen Verwundungen, die sie jeden Tag sah, machten ihr die Bomben inzwischen nicht mehr allzu viel aus. Sie wusste ihre Familie sicher im Bunker, und nach vier Wochen, in denen sie Tag und Nacht beschossen wurden, hatte sie sich sogar an den Krach der Explosionen und die Granatenschwärme gewöhnt, die vom Himmel regneten und London erhellten. Selbst an die Notfälle hatte sie sich gewöhnt, und es war der verzweifelte Mut der Bombenopfer, nicht deren schauriger Zustand, der sie wirklich betroffen machte.

			Jeder konnte schreckliche Geschichten erzählen, von Freunden, Nachbarn oder nahestehenden Menschen, die sie verloren hatten, von Heim und Gut, die zerstört worden waren.

			»Wir verkraften das«, sagten sie mit grimmiger Entschlossenheit. »Wenn der alte Hitler denkt, er kann uns mit ein paar Bomben unterkriegen, wird er sich noch umschauen!«

			Als Dora sich in der Umkleide ihre Tracht anzog, legte die blonde Freiwillige, Cissy Baxter, ihre gerade ab, um nach Hause zu gehen.

			»Ich gehe ins Kino«, sagte sie, als sie in ihren Mantel schlüpfte. »Hoffentlich unterbrechen sie den Film nicht wieder mittendrin und werfen uns alle raus, wie letztes Mal. Das ist gemein, wo man doch die Eintrittskarte bezahlt hat.«

			Dora lächelte vor sich hin. Typisch, dachte sie. Da waren Menschen in der Notaufnahme, von deren Zuhause nur Trümmer übrig waren, und Cissy Baxter jammerte, weil sie einen halben Kinofilm verpasst hatte!

			Nachdem sie ihre Uniformen angezogen hatte, befüllten Dora und Dev Kowalski die Wärmpfannen und steckten sie in die Betten auf der Aufwachstation, um die Laken zu lüften. Sie waren gerade fertig, als Mr. Meredith, einer der Medizinstudenten, eintraf.

			»Was machen Sie hier?«, fragte Dora.

			»Ich springe für Dr. McKay ein«, antwortete Jack Meredith mit stolz geschwellter Brust.

			Gott stehe uns bei, dachte Dora. Jack Meredith gab sein Bestes, doch er war sehr jung und besaß nicht einen Funken von David McKays Erfahrung oder Können. Dora hoffte nur, dass sie die Nacht nicht zu viele schwere Fälle hereinbekamen, solange Mr. Meredith die Stellung hielt.

			So wenig sie sich auf die bevorstehende Nacht freute, Jack tat es umso mehr. Er schritt in der Notaufnahme auf und ab und sah auf seine Uhr.

			»Was glauben Sie, wann es losgeht?«, fragte er. »Inzwischen müssten die doch schon angefangen haben.«

			»Vielleicht gönnen sie uns eine freie Nacht«, sagte Dora.

			»Meinen Sie?« Jack Merediths Enttäuschung war schon fast komisch.

			»Wissen Sie was? Ich mache uns mal einen Tee, solange wir auf die nächste Bombe warten«, schlug Dora vor.

			»Und Kekse«, rief Jack Meredith ihr nach. »Schauen Sie mal nach, ob Kekse da sind.«

			»Ich sehe, was ich tun kann.« Lächelnd öffnete Dora die Küchentür.

			Drinnen stand Helen noch in Uniform und bereitete einen der großen Teekocher vor.

			Dora blickte auf die Uhr an ihrem Schürzenlatz und zurück zu ihrer Freundin. »Müsstest du nicht inzwischen Dienstschluss haben?«, fragte sie.

			»Ich dachte, dass ich schnell den Kessel anstelle, bevor ich gehe, um dir das abzunehmen. Ihr werdet Tee brauchen, wenn die Krankenwagen erstmal da sind.«

			»Sicher werden wir das, aber ich kann das wirklich selbst machen.« Dora nahm den Arm ihrer Freundin und bugsierte sie zur Tür. Durch den dicken Stoff ihrer Tracht hindurch fühlte sich Helens Arm unheimlich dünn an. »Ab mit dir. Du hast heute Nacht frei.«

			»Ich weiß, aber ich habe so ein schlechtes Gewissen.« Helen nagte an ihrer Unterlippe. »Die ganze letzte Woche hatten wir so viel zu tun. Ich sollte wirklich hierbleiben und helfen …«

			»Nein, du musst dich ausruhen«, sagte Dora streng. Helen und David McKay arbeiteten seit beinahe einem Monat Tag und Nacht.

			»Aber die Betten im Aufwachbereich müssen gelüftet …«

			»Das haben Kowalski und ich vor einer halben Stunde gemacht.«

			»Und du musst nachsehen, ob wir genug Verbandmaterial haben«, sagte Helen. »Wir haben heute Nachmittag ziemlich viel verbraucht …«

			»Ich kümmere mich darum.« Dora seufzte. »Um Himmels willen, man möchte bald glauben, du willst gar nicht frei haben!«

			Helen lächelte verlegen. »David hat Theaterkarten«, sagte sie. »Aber ich denke, dass wir wohl eher die ganze Vorstellung verschlafen …«

			Bevor sie den Satz beenden konnte, gab es einen gewaltigen Krach, als würden Tausende Fenster bersten. Die Wände erbebten, und sie wurden in Dunkelheit getaucht.

			»Was war das?«, flüsterte Helen. »Sind wir getroffen worden?«

			»Hört sich so an.«

			Dora öffnete die Küchentür und wurde sofort von einer dichten, erstickenden Wolke aus Rauch und Staub sowie dem abscheulichen Gestank von Sprengstoff eingehüllt.

			Es war eine höllische Nacht.

			Bis die Sonne am nächsten Morgen aufging, waren sechs Tote aus den Trümmern der ehemaligen Notaufnahme geborgen worden.

			Um zehn Uhr musste Kathleen Fox bei einer Notfallbesprechung mit den Treuhändern des Krankenhauses und Mr. Philips, dem technischen Leiter, ihren Bericht vorlegen.

			»Vier der Toten waren Notfallpatienten, die nach dem Luftangriff hierhergebracht worden waren«, sagte Kathleen so sachlich wie möglich, während sie die Tischkante umklammerte, um sich abzustützen. Hinter ihrer ruhigen Fassade rang sie mit dem verzweifelten Wunsch, sich in einer Ecke zusammenzurollen und die Seele aus dem Leib zu weinen. »Es waren auch zwei Mitglieder der Belegschaft unter ihnen – eine Lernschwester im zweiten Jahr, Devora Kowalski, und ein Arzt im Praktikum, Mr. Jack Meredith.«

			Ein Raunen erhob sich am Tisch. Kathleen blickte zu James Cooper, der ihr gegenübersaß. Er wirkte genauso erschüttert wie sie. Sie beide hatten die ganze Nacht durchgearbeitet und geholfen, Menschen aus den Trümmern zu ziehen. Dr. Cooper hatte sich ein sauberes Hemd angezogen, doch seine Chirurgenhände waren noch vom Schmutz gezeichnet, und er hatte einen deutlichen Bartschatten.

			»Und was ist mit den Schäden am Gebäude?«, wandte sich Constance Tremayne, die Vorsitzende der Treuhänder, an den technischen Leiter.

			Mr. Philips sah in seine Notizen. »Die Trümmer haben den Transformatorenraum verschüttet«, antwortete er. »Wir hoffen, dass wir bis heute Nachmittag genug Schutt beiseiteräumen können, um das Gleichstromkabel zu reparieren, doch bis dahin haben wir keinen Strom. Und natürlich ist da noch das Problem mit der eingestürzten Eingangshalle der Notaufnahme. Die Schäden dort sind irreparabel.«

			»Na dann«, sagte Mrs. Tremayne. »Ich denke, unter den gegebenen Umständen wäre es angemessen, den Amtsarzt zu benachrichtigen und darum zu bitten, dass weitere Notfälle in andere Krankenhäuser geschickt werden, zumindest bis wir eine neue Abteilung eingerichtet haben. Stimmen Sie mir zu, Schwester Oberin?«

			Kathleen blinzelte Constance Tremayne an. Sie hörte, dass die Frau etwas sagte, doch ihre Worte ergaben keinen Sinn.

			»Verzeihung …«, begann sie, doch James Cooper übernahm für sie.

			»Ich habe bereits mit ihm gesprochen und alles entsprechend arrangiert.«

			»Hervorragend. Dann müssen wir besprechen, wo wir eine temporäre Notaufnahme einrichten können …«

			Benommen vor Fassungslosigkeit, ließ Kathleen das Gespräch an sich vorbeirauschen. Sechs Menschen hatten ihr Leben verloren, unter ihnen eine junge Krankenschwester und ein Arzt, doch Mrs. Tremayne machte sich mehr Gedanken darüber, wann sie wieder Strom hatten?

			Kathleen dachte an ihre Begegnung mit Mr. und Mrs. Kowalski heute am frühen Morgen. Sie waren zum Krankenhaus gekommen, weil sie sehen wollten, wo ihre Tochter gestorben war.

			Es war ein beklemmender Besuch gewesen. Mr. Kowalski und seine Frau saßen in Kathleens Büro, glühend vor Stolz, als sie über ihre Tochter sprachen.

			Kathleen hatte mit Wut oder Schuldzuweisungen gerechnet. Stattdessen hatten die beiden sich bei ihr bedankt, weil sie sich so gut um ihr Kind gekümmert hatte. »Miss Fox, Sie gaben Devora die Chance, eine Arbeit zu machen, die sie geliebt hat, und dafür werden wir immer dankbar sein«, hatte Mr. Kowalski gesagt und dabei die Hände gerungen.

			Hinterher wünschte Kathleen, er hätte gewütet. Mit Wut konnte sie besser umgehen als mit seiner demütigen Dankbarkeit.

			Die Besprechung zog sich hin. Kathleen konnte der Diskussion über unregelmäßige Gaslieferungen und die Inspektion des Schornsteins über dem Bürotrakt kaum folgen. Sie wollte nur, dass es endlich vorbei war, damit sie sich wegschleichen und allein sein konnte.

			Schließlich wurden es alle leid, sich reden zu hören, und die Besprechung endete.

			Als Kathleen zur Tür ging, erschien James Cooper neben ihr.

			»Möchten Sie noch auf einen Kaffee mit in mein Büro kommen, Schwester Oberin? Ich glaube, wir haben einiges zu bereden«, sagte er leise. Gleichzeitig legte er eine starke Hand an ihren Ellbogen und führte sie sanft, aber bestimmt zur Tür.

			Sie folgte ihm in sein Büro, war immer noch wie betäubt vom Schock. Durch die verklebten Fenster hörte sie die Arbeiter draußen, die einander zuriefen, als sie anfingen, die Trümmer auf dem Hof wegzuräumen. Kathleen wagte einen Blick hinaus und sah die entsetzliche Geröllhalde aus zerbrochenen Trägerbalken, Stahlgittern und Schutt, die einmal die Notaufnahme gewesen waren. Sofort dachte sie an die arme Schwester Kowalski.

			James ignorierte die Kaffeekanne in seinem Büro und schenkte Kathleen einen großen Brandy ein.

			»Sie sehen aus, als könnten Sie den vertragen«, sagte er.

			Kathleen nahm einen Schluck und lehnte sich in dem hohen Ledersessel zurück, als sich die brennende Wärme in ihrem Körper ausbreitete.

			»Danke«, sagte sie.

			James Cooper setzte sich auf den Sessel gegenüber und betrachtete sie nachdenklich über den Rand seines Glases hinweg. »Ich muss heute Nachmittag nach Guildford zu Jack Merediths Eltern fahren«, sagte er.

			»Ich habe die Kowalskis schon gesprochen. Sie sind heute Morgen zum Krankenhaus gekommen.« Kathleen trank noch einen Schluck von dem Brandy.

			»Und wie war es?«

			»So furchtbar, wie zu erwarten war.«

			»Tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Ich bin nicht diejenige, deren Tochter tot in der Leichenhalle liegt.« Es war nicht ihre Absicht gewesen, so schroff zu klingen, doch die Besprechung mit den Treuhändern hatte ihre gesamten Reserven an zivilisiertem Verhalten erschöpft.

			»Wir müssen dankbar sein, dass wir nach dem, was hier passiert ist, nicht mehr Opfer zu beklagen haben«, sagte James Cooper.

			Kathleen starrte ihn an. Er hatte recht, dachte sie. Nur war das ein schwacher Trost für sie – oder die Kowalskis.

			Sie blickte auf ihre Hände. Die Fingernägel waren rissig vom Graben im Schutt.

			»Ich war so naiv«, murmelte sie. »Ich dachte wirklich nicht, dass dem Krankenhaus etwas passieren würde. Ich hatte geglaubt, wir wären sicher.«

			»Das konnten Sie nicht wissen. Keiner von uns konnte es ahnen.«

			»Darum geht es ja gerade. Ich hätte es wissen müssen.« Sie stellte ihr Glas ab. »Ich war es, die wollte, dass das Nightingale geöffnet bleibt«, sagte sie. »Erinnern Sie sich? Der Vorstand wollte evakuieren, als der Krieg losging, aber ich sagte, dass wir in London bleiben müssen.«

			»Und es war die richtige Entscheidung.«

			»War es das? Zwei junge Menschen sind gestorben.«

			»Und es wären noch sehr viel mehr, hätten wir unsere Tore geschlossen«, sagte James Cooper. »Dieses Krankenhaus hat im letzten Monat Hunderte Leben gerettet. Leben, die durchaus hätten verloren sein können, wären wir nicht hier gewesen, um die Verwundeten aufzunehmen. Außerdem waren Sie es nicht, die diese Bombe abgeworfen hat, oder?« Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen. »Geben Sie sich keine Schuld, Kathleen. Sie waren es nicht, die entschieden hat, dass das Krankenhaus geöffnet bleibt. Wir alle wollten bleiben, einschließlich Schwester Kowalski und Mr. Meredith. Bürden Sie sich diese Schuld nicht auf, um Gottes willen, sonst wird es Sie wahnsinnig machen.«

			Kathleen blickte in seine ruhigen blauen Augen und verstand, warum er solch ein guter Arzt war. Seine tiefe, sanfte Stimme hatte die Kraft, selbst die angegriffensten Nerven zu beruhigen. Für einen Moment saß sie da und war dankbar für seine stille Stärke.

			»Danke«, sagte sie nach einer Weile, stand auf und strich ihre Uniform glatt. »Entschuldigen Sie. Sie müssen mich für verrückt halten.«

			»Uns allen ist unter diesen Umständen gestattet, ein bisschen verrückt zu sein.«

			War es das? Im Geiste sah sie ein Bild aus der vergangenen Nacht vor sich: David McKay in Abendgarderobe, wie er auf die Trümmer zu rannte und nach Helen rief, während alle anderen wegliefen. Und dann, als sie aus der Gebäuderuine gestolpert kam, waren sie sich in die Arme gefallen, hatten sich nur noch panisch und verzweifelt aneinandergeklammert und sich nicht mehr darum gekümmert, wer sie sah.

			Kathleen sehnte sich danach, jemandem in die Arme zu fallen und um Schwester Kowalski, Jack Meredith und all die armen Seelen zu weinen, die in dieser Nacht Zuflucht in der Notaufnahme gesucht und es mit ihrem Leben bezahlt hatten. Sie wünschte sich jemanden, der ihr übers Haar strich, der sie festhielt und ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde …

			»Es wird alles wieder gut«, sagte James Cooper.

			Sie starrte ihn an und fragte sich flüchtig, ob er irgendwie ihre Gedanken gelesen hatte. Oder ob er sich womöglich dasselbe wünschte.

		


		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Johnny wartete an der üblichen Stelle auf Jennifer. Er lehnte an der Ecke an einem Laternenpfahl und rauchte. Doch diesmal war er nicht allein.

			Er war ins Gespräch mit einer Frau vertieft, einer hart wirkenden Blondine, die einige Jahre älter als Jennifer war. In Jennifers Bauch regte sich eine seltsame, panische Unruhe, als sie die beiden dabei beobachtete, wie sie ihre Köpfe zusammensteckten und lachten.

			Jennifer ging auf sie zu. Als sie näher kam, betrachtete Johnny sie aus dem Augenwinkel. Er neigte sich vor, flüsterte der Frau etwas zu und übergab ihr etwas. Sie eilte davon, bevor Jennifer bei ihnen war.

			Johnny drehte sich zu Jennifer um und schnippte seinen Zigarettenstummel weg. »Hallo, Schätzchen«, begrüßte er sie. »Du siehst heute wunderschön aus.«

			Normalerweise hätte sie seinen bewundernden Blick genossen, mit dem er sie von oben bis unten musterte. Heute nicht.

			»Wer war das?«, fragte sie.

			»Wer?«

			»Diese Frau, mit der du geredet hast.«

			»Ach die.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine Bekannte.«

			»Was wollte sie?«

			»Nur ein bisschen reden, sonst nichts.«

			Jennifer hörte den gereizten Unterton in seiner Stimme und wusste, dass sie es gut sein lassen sollte, aber das konnte sie nicht. »Du hast ihr etwas gegeben. Was war das?«

			»Hoppla, du stellst heute aber eine Menge Fragen, was?« Er lächelte, doch sein Blick war frostig.

			»Sag schon.«

			Er trat von einem Fuß auf den anderen, vergrub die Hände in den Taschen. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe ihr einen Gefallen getan. Sie bat mich, ihr etwas zu besorgen, und das habe ich ihr gegeben. Es war ein kleines Geschäft, nichts weiter.«

			»Was für ein Geschäft?«

			»Mein Geschäft.« Jetzt war nicht mehr zu überhören, dass er gereizt war, und nicht mal Jennifer war so dumm weiter nachzuhaken. Sie hatte schnell begriffen, dass sich Johnnys Laune blitzartig ändern konnte, vor allem wenn es um seine Geschäfte ging. Und so sehr interessierte Jennifer das Ganze auch wieder nicht. Solange er Geld hatte, um sie auszuführen, kümmerte sie im Grunde nicht, woher es kam.

			Doch als sie zu seinem Wagen gingen, konnte sie sich nicht mehr bremsen. »Ist sie eine gute Bekannte?«

			Johnny lächelte träge. »Was ist los? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?«

			»Selbstverständlich nicht!« Aber kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde Jennifer bewusst, dass sie genau das war.

			Vor Schreck erstarrte sie beinahe. Sie war noch nie im Leben eifersüchtig gewesen. Noch nie hatte sie dieses entsetzliche, unsichere Gefühl verspürt, bei dem sämtliche Nerven plötzlich ansprangen und Gefahr witterten.

			Jennifer wusste, dass sie schon viele Leute eifersüchtig gemacht hatte. Sie hatte sogar die Angst in den Gesichtern anderer Mädchen genossen, wenn sie mit deren Freunden flirtete. Und es hatte immer ein Kribbeln in ihr ausgelöst, wenn sich Männer um sie prügelten wie Hunde um einen Knochen.

			Aber niemals war ihr jemand wichtig genug gewesen, dass sie Eifersucht am eigenen Leib erlebt hätte. Bis jetzt. Und sie stellte fest, dass es ein entsetzliches Gefühl von Verwundbarkeit mit sich brachte, jemand anderem sein Herz anzuvertrauen. Vor allem, wenn der andere so wenig zu greifen war wie Johnny Fayers.

			»Das freut mich«, sagte er. »Ich kann eifersüchtige Mädchen nicht ausstehen.«

			Jennifer verstand den Wink. »Dann ist es ja gut, dass ich keines bin, was?«, erwiderte sie. »Außerdem«, ergänzte sie mit einem Hauch von Verachtung, »warum sollte ich auf so eine eifersüchtig sein? Ihr blondes Haar kam direkt aus der Flasche, möchte ich wetten.«

			Johnny lachte. »Stimmt genau!«, bestätigte er. »Sie kann es nicht mit dir aufnehmen, Süße.« Zu ihrer Erleichterung legte er seinen Arm um sie, und alles war wieder gut. »Komm, gehen wir uns ein bisschen amüsieren.«

			Er lud sie ins Lyons Corner House zum Nachmittagstee ein. Normalerweise wäre Jennifer sich sehr vornehm vorgekommen, als sie an dem Fenstertisch saß, an ihren winzigen Sandwiches knabberte und sich wünschte, jemand Bekanntes würde vorbeikommen und sie sehen. Doch diesmal fühlte sie sich, als lastete das Gewicht der Welt auf ihren Schultern.

			»Komm schon, raus damit.« Johnny lächelte ihr über den Tisch hinweg zu.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Du ziehst ein langes Gesicht, seit wir hergekommen sind.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was ist los? Magst du keine Schmalzfleisch-Sandwiches?«

			»Doch … doch, sie sind wunderbar.« Jennifer nahm halbherzig einen Bissen, wie um es zu beweisen.

			»Was ist es dann?« Johnny seufzte verärgert. »Erzähl mir nicht, dass du immer noch an dieses andere Mädchen denkst. Ich habe dir doch gesagt, dass sie nur eine Bekannte ist.«

			»Das ist es nicht.« Jen biss sich auf die Lippe. »Es ist wegen meinem Dad«, sagte sie schließlich.

			Johnny runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«

			»Er will dich kennenlernen.«

			So, jetzt war es heraus. »Er gibt überhaupt keine Ruhe«, platzte sie hastig heraus. »Meine Mum hat ihm von dir erzählt, und er will sich vergewissern, dass du ein anständiger junger Mann bist!«

			Sie äffte seine Stimme nach, bemühte sich verzweifelt, unbekümmert zu wirken. Bitte hasse mich nicht, betete sie im Stillen und beobachtete Johnny.

			Sie hatte gehofft, ihre Mum würde vergessen, dass Jennifer ihr von ihrem Freund erzählt hatte. Aber natürlich vergaß Elsie Caldwell nie etwas. Und sie hatte ihr Versprechen wahrgemacht, es auch Jennifers Vater zu erzählen. Dann war die Hölle los gewesen, und Jennifer konnte ihn nur beruhigen, indem sie versprach, ihm ihren neuen Freund vorzustellen.

			Johnny steckte sich eine Zigarette an, wobei seine Bewegungen quälend langsam waren. »Ich weiß nicht recht«, sagte er.

			»Bitte! Es wird schon nicht zu schlimm, versprochen. Komm einfach mal zum Tee, mehr nicht. Und allein wegen des Essens von meiner Mum lohnt es sich!« Sie lachte, um die plötzliche Anspannung am Tisch zu lockern. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich würde dich nicht bitten, aber mein Dad will mich dauernd beschützen.«

			»Dann wird er sicher nicht viel von mir halten.«

			»Das kannst du nicht wissen. Bitte, Johnny.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Jen.«

			»Er wird dich mögen, ganz bestimmt.«

			»Und wenn nicht?«

			»Wird er. Ich sorge dafür, dass er dich mag«, antwortete Jennifer entschlossen.

			»Du wickelst ihn um den kleinen Finger, was?« Aus dem Mundwinkel blies er eine dünne Rauchfahne aus. »Ich wette, darin bist du richtig gut.«

			War sie vielleicht mal gewesen. Johnny war der Einzige, den sie nicht manipulieren konnte, weshalb er sie auch so faszinierte. Faszinierte – und ihr Angst einjagte.

			Nervös benetzte sie ihre Lippen. »Dann kommst du?«, fragte sie.

			Er blieb lange Zeit stumm. Zu lange. »Bedaure, Jen, ich kann nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil das alles ein bisschen ernst ist, oder? Deine Eltern kennenzulernen, macht es offiziell. Als Nächstes wird er mich fragen, was meine Absichten sind, und ehe ich’s mich versehe, knie ich mit einem Ring in der Hand vor dir!«

			Er brüllte vor Lachen. Jennifer sah ihn verständnislos an. Warum war das so witzig?, fragte sie sich. Immerhin war es das, was sie geplant hatte. Sie gingen seit drei Monaten zusammen aus, länger als sie je mit einem Mann ausgegangen war. Außerdem fingen Cissy und Paul schon an, von Heirat zu sprechen, und Jennifer war wild entschlossen, noch vor ihrer Freundin vor den Altar zu treten. Sie träumte sogar schon davon, was für ein Kleid sie tragen würde.

			Sie ballte fest die Fäuste, um ihn nicht zu schlagen. Bei einem anderen Mann, der sie auslachte, hätte sie es vielleicht getan.

			»Dann ist es nicht ernst?«, fragte sie kleinlaut.

			»Nicht ernst genug, dass ich deinen Dad treffen möchte!« Johnny lachte wieder schallend, verstummte allerdings, als er Jennifers versteinerte Miene sah. »Was ist? Du hast doch nicht gedacht, dass ich dir einen Antrag mache, oder?«

			»Sei nicht blöd.«

			Johnny musste ihr die Enttäuschung ansehen, denn er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Tut mir leid, Jen. Ich wollte dich nicht kränken«, sagte er. »Ich dachte, du verstehst, dass wir nur ein bisschen Spaß haben.«

			Ein bisschen Spaß?

			An ihren Gefühlen für Johnny Fayers war nichts Spaßiges. Jennifer wusste, dass sie aufstehen und gehen sollte, konnte sich jedoch nicht dazu aufraffen. Sie hatte Angst, dass er einfach sitzen bleiben würde, und das wäre es dann gewesen.

			»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne nach Hause fahren.«

			»Aber du hast ja noch gar nicht aufgegessen.«

			»Mir ist der Appetit vergangen.«

			Johnny kniff die Augen zusammen. »Du schmollst doch hoffentlich nicht.«

			»Natürlich nicht.« Sie faltete ihre Serviette und legte sie auf den Tisch. »Ich möchte nur nach Hause, sonst nichts.«

			Sie wollte, dass er sich entschuldigte. Doch alles, was er tat, war, die Bedienung heranzuwinken. »Wenn du meinst«, sagte er knapp.

			Auf der Heimfahrt schwiegen sie, und Jennifer war kreuzunglücklich. Sie hatte alles verdorben. Johnny würde sie nicht wiedersehen wollen, da war sie sich sicher. Er würde mit ihr Schluss machen und etwas mit der strengen Blonden anfangen.

			Nie zuvor hatte jemand mit Jennifer Schluss gemacht.

			Johnny parkte wie üblich ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt, und Jennifer wollte aus dem Wagen stürmen, bevor er etwas sagen konnte. Sie hatte eben die Beifahrertür geöffnet, als er plötzlich meinte: »Warte. Ehe du gehst …«

			Das ist es, dachte sie und machte sich bereit. Sie hatte fest vor, nicht zu weinen, fühlte jedoch schon, wie es in ihren Augen brannte.

			»Was?«

			»Ich habe etwas für dich.« Er griff in die obere Tasche seines Jacketts und zog eine lange rote Lederschatulle heraus.

			Jennifer starrte das Ding an. »Was ist das?«

			»Mach auf, dann siehst du es.«

			In der Schachtel war ein bezauberndes, wunderschönes Armband aus Rosé-Gold mit feinen Gliedern und einem sehr zierlichen kleinen Diamantverschluss.

			Jennifers Wut verpuffte. »Es – es ist wunderschön.«

			»Gefällt es dir?«

			»Ja, sehr.« Sie legte es sich übers Handgelenk. Das rosige Gold schimmerte auf ihrer Haut.

			»Warte, lass mich.« Er legte ihr das Armband um, wobei seine starken Finger die ihren streiften. »Siehst du?«, sagte er und hielt ihre Hand. »Würde ich dir so etwas schenken, wenn es mir mit dir nicht ernst wäre?«

			Sie lächelte zögernd. »Nein, wohl nicht.«

			»Du bist ein reizendes Mädchen, und sollte ich jemals heiraten wollen, dann eine wie dich. Aber im Moment bin ich einfach noch nicht so weit. Das verstehst du doch, nicht wahr?«

			Sie nickte und drängte schniefend ihre Tränen zurück. »Ja, Johnny.«

			»Und jetzt wird nicht mehr geschmollt, ja?« Er küsste sie aufs Haar.

			Jennifer hüpfte vollkommen verzückt nach Hause und blieb alle paar Minuten stehen, um das Armband zu bewundern. Es war das Schönste, was ihr je geschenkt worden war, und sie konnte es nicht erwarten, damit anzugeben.

			Wenn Cissy das sah! Paul kaufte ihr nie solche außergewöhnlichen Geschenke, nicht mal zum Geburtstag.

			Dies war der Beweis, entschied Jennifer. Der Beweis, dass Johnny sie wirklich gernhatte. Vielleicht war er noch nicht bereit, sich zu verloben, aber auf seine Weise war es ihm ernst mit ihr.

			Ihre Mutter steckte den Kopf zur Küche heraus, als Jennifer ins Haus kam. »Du bist ja früh«, sagte sie.

			»Hmm.« Jennifer nahm die Post vom Dielentisch auf und blätterte sie durch. »Irgendwas für mich?«, fragte sie.

			»Nein, warum? Erwartest du etwas?«

			Jennifer hatte vor fast zwei Wochen an Philip Chandler geschrieben und sich für das entschuldigt, was geschehen war, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Sie war sich sicher gewesen, dass er sofort zurückschreiben würde, doch bisher hatte sie nichts von ihm gehört.

			Sie vermisste ihn. Die Station kam ihr ohne ihre täglichen Plaudereien, auf die sie sich immer gefreut hatte, sehr einsam vor.

			»Nein«, sagte sie. »Ich erwarte nichts.«

			Hatte Philip eine andere Schwester gefunden, mit der er flirtete? Bei diesem Gedanken fühlte Jennifer erneut, wie Eifersucht in ihr aufstieg. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			Während der ersten beiden Oktoberwochen wurde London fast durchgehend von der deutschen Luftwaffe angegriffen. Tag und Nacht kreischten die Bomber über die Stadt, warfen Brandbomben und Granaten ab und verbreiteten überall Angst und Schrecken.

			Und das Nightingale bekam einiges ab.

			In einer Nacht zerstörte eine große Bombe den halben Verwaltungstrakt. Kathleen musste in ein Behelfsbüro in eines der Kellerlager ziehen, wo sie ihren Schreibtisch zwischen Stapeln alter Röntgenröhren und Kartons aufstellte. Kaum hatte sie sich eingerichtet, ging in der nächsten Nacht ein Bombenhagel auf die Krankenhausapotheke nieder, in dessen Folge die Apotheke und der Speisesaal in Flammen aufgingen.

			Und ehe sie sich alle von diesem neuen Schrecken erholt hatten, traf zwei Tage später eine Bombe den Schornstein, der durch drei Stockwerke des früheren Hauptgebäudes krachte. Es brach Kathleen das Herz, in den Überresten der Station Holmes zu stehen und bis zum Erdgeschoss hinabzusehen, wo der Schreibtisch der Oberschwester unter einem Schutthaufen begraben worden war. Vor wenigen Monaten erst war sie so stolz gewesen, dass sie es rechtzeitig geschafft hatten, die Station zu renovieren, um die Verwundeten aus Dünkirchen aufzunehmen. Jetzt lag all ihre Arbeit in Schutt und Asche, so wie alles andere.

			Der einzige Segen war, dass bei der Explosion niemand ernsthaft verletzt worden war. Bevor die Bombe einschlug, waren sämtliche Stationen hinunter in den Keller verlegt worden, ebenso wie die vorläufige Notaufnahme und die Unterkünfte der Schwestern. Alte Teile des Kellers, von deren Existenz Kathleen überhaupt nichts gewusst hatte, wurden zu Behelfsstationen, Schlafquartieren und Speisesälen umgestaltet. In der Nähe des Brennofens hatte das Rote Kreuz sich mehr oder minder fest eingerichtet und gab Tee und Sandwiches aus, da es den alten Speisesaal nicht mehr gab.

			Die Belegschaft des Nightingale lebte Maulwürfen gleich unter der Erde, arbeitete, aß und schlief in dem spärlich beleuchteten Gängelabyrinth und betrat die Außenwelt nur, um die Verwüstung oben zu begutachten. Mitte Oktober hatten alle ihre Betten nach unten verlegt, wo sie sich – nur durch Vorhänge getrennt – dicht zusammendrängten wie die Menschen andernorts in den städtischen Bunkern. Jede Nacht musste sich Kathleen ihren Weg über die schlafenden Körper von Ärzten, Studenten und Stationsschwestern bahnen, um sich eine freie Matratze zu suchen. Es war kein ungewöhnlicher Anblick mehr, einen schlafenden Medizinstudenten zu sehen, der sich an die Wand gelehnt hatte und dessen Kopf auf der Schulter eines ebenfalls schlafenden Arztes ruhte.

			Die Schwestern und Freiwilligen benahmen sich wie in einem Pfadfinderinnenlager, sie lachten, sangen und frisierten sich gegenseitig die Haare. Unterdessen diskutierten die Medizinstudenten über die Bombeneinschläge um sie herum, als würden sie ein Cricketspiel kommentieren.

			»Da …, eine Runde Brandbomben, der ganze Weg ist hell erleuchtet … Warte …, da kommt noch so ein Freundchen … da! Ich wette, das hat wieder die Docks getroffen. Mich wundert, dass da überhaupt noch was steht.«

			Doch wenn Kathleen nachts die Stationen kontrollierte, staunte sie, dass alle Patienten schliefen wie Babys, trotz des ohrenbetäubenden Lärms der Flaks im Victoria Park.

			»Sie sind erschöpft, die Ärmsten«, bemerkte eine der Nachtschwestern. »Ich schätze, sie fühlen sich hier viel sicherer als in ihren eigenen Häusern.«

			Es war Kathleen unerklärlich, woher dieses Vertrauen in ein Krankenhaus rührte, dessen Mauern um sie herum einstürzten.

			Wenigstens war das Geröll aus dem Hof verschwunden, dank der harten Arbeit von Mr. Philips und seinen Männern. Doch Kathleen wandte nach wie vor jedes Mal den Blick ab, wenn sie an der Stelle vorbeikam, an der die Notaufnahme gestanden hatte. Sie konnte nicht an der Ruine vorbeigehen, ohne an Schwester Kowalski und Jack Meredith zu denken.

			Wenn es nach Kathleen gegangen wäre, hätte sie alles dem Erdboden gleichgemacht. Doch der Vorstand hatte andere Pläne.

			»Wir müssen in Betracht ziehen, die Notaufnahme wieder aufzumachen«, hatte Mrs. Tremayne bei der letzten Sitzung verkündet. »Ich habe mit Dr. McKay gesprochen, und er sagt, dass die gegenwärtige Einrichtung in der alten Wäscherei für die Menge an Notfällen, die sie versorgen müssen, nicht ausreicht.«

			»Geht das denn?«, hatte Gerald Munroe, ein weiterer Treuhänder, Mr. Philips gefragt.

			»Nun …« Der technische Leiter atmete scharf ein. »Ich habe mit dem Bezirksbauprüfer gesprochen, und er ist der Meinung, dass die meisten der Behandlungsräume und Sprechzimmer noch intakt sind. Nur die Eingangshalle der Notaufnahme wurde zerstört.«

			»Könnte die wiederaufgebaut werden?«

			»Nicht ohne erheblichen Zeitaufwand und Kosten.«

			»Kommen wir vielleicht bis auf Weiteres ohne Wartebereich aus? Ich weiß, dass das nicht ideal ist, aber zumindest könnten so die Behandlungsräume wieder genutzt werden …«

			Kathleen blickte ungläubig von einem Vorstandsmitglied zum anderen. »Aber das ist zu unsicher!«, platzte sie schließlich heraus. »Sie haben gesehen, was letztes Mal passiert ist, als die Notaufnahme von einer Bombe getroffen wurde. Wollen Sie ernsthaft vorschlagen, dass die Ärzte und Schwestern wieder an einem Ort arbeiten, an dem sie jederzeit getötet werden könnten? Die Patienten, Ärzte und Mitarbeiter wären schutzlose Ziele.«

			»Das sind sie so oder so«, sagte Gerald Munroe leise.

			»Sind wir alle«, warf Mr. Philips ein.

			»Und wir müssen etwas tun«, sagte Mrs. Tremayne. »Wie Dr. McKay bereits sagte, wir können nicht weiterhin Dutzende Patienten in einem engen, schlecht beleuchteten Keller versorgen.«

			»Dann wäre es eventuell besser, den Bezirksamtsarzt zu informieren, dass wir keine weiteren Patienten aufnehmen können«, konterte Kathleen.

			Ein ablehnendes Raunen erhob sich. Wie üblich setzte sich Mrs. Tremayne mit ihrer Ansicht durch, und die Sitzung endete damit, dass der technische Leiter instruiert wurde, wieder instand zu setzen, was von der Notaufnahme übrig war. Kathleen war noch aufgewühlt von der Besprechung, als sie hörte, wie der Fliegeralarm wieder losging.

			Eine Schar müder, resigniert wirkender Schwestern mit Blechhelmen über ihren Hauben trottete in den Keller. Kathleen hätte mit ihnen gehen sollen, doch sie ertrug es nicht, schon wieder in dem beengten, überheizten Untergeschoss zu sein. Stattdessen machte sie kehrt, ging in die entgegengesetzte Richtung und die Feuertreppe hinauf zum Dach.

			Es war kurz nach sechs, und der Himmel verdunkelte sich. Am anderen Ende des Daches stand Miss Hanley vor der Silhouette des hell leuchtenden Mondes, einsam wachte sie dort mit ihrem Blechhelm und hielt nach Bränden Ausschau. Und sie war die letzte Person, die Kathleen jetzt sehen wollte. Aber im selben Moment, als sie sich wieder wegschleichen wollte, rief Miss Hanley ihr zu:

			»Heute Abend haben wir Bomberwetter, Schwester Oberin.«

			Kathleen drehte sich um. »Wie bitte?«

			»Es ist eine klare Nacht.« Sie zeigte zum Mond, der am wolkenlosen Himmel strahlte. »Das heißt, dass sie bald kommen. Hunderte, vermute ich.« Sie blickte sich um. »Es wird einige Brände geben.«

			Kathleen starrte sie an. Die Augen der stellvertretenden Oberin blitzten im Dunkeln, fast als würde sie sich darauf freuen.

			»Aber unsere Jungs werden es ihnen zeigen«, fuhr Miss Hanley fort. »Haben Sie die Nachrichten gehört? Sie sagen, wir konnten an der Südküste so viele Deutsche abschießen wie noch nie. Das ist doch was, oder?«

			»Ehrlich gesagt ertrage ich es nicht mehr, die Nachrichten zu hören«, gestand Kathleen.

			Miss Hanley hätte wahrscheinlich kaum empörter dreingeblickt, wenn Kathleen eine Hakenkreuzarmbinde aus der Tasche gezogen hätte. »Sie hören die Nachrichten nicht, Schwester Oberin? Aber – woher wissen Sie dann, was vor sich geht?«

			»Ich glaube nicht, dass ich das wissen will.« Kathleen blickte auf die zerstörte Stadt unter ihnen, die sich für einen erneuten Angriff wappnete. London steckt das weg, sagte jeder immerzu. Aber so kam es Kathleen nicht vor.

			Miss Hanley sah sie fragend an. »Ist alles in Ordnung, Schwester Oberin?«

			Kathleen lachte. Was für eine Frage, wo dort unten halb London in Schutt und Asche lag!

			»Warum müssen Sie Nacht für Nacht hier oben sein, Miss Hanley?«, fragte sie.

			Ihre Stellvertreterin blies die Wangen auf. »Es ist meine Pflicht, Schwester Oberin.«

			»Ja, aber was hat es für einen Sinn? Das Krankenhaus stürzt in sich zusammen, trotz Ihrer Bemühungen. Offen gesagt ist nur noch sehr wenig übrig, was zerstört werden könnte.«

			Miss Hanley wirkte für einen Moment verwirrt. Dann runzelte sie die Stirn. »Das klingt ziemlich defätistisch, Schwester Oberin.«

			»Natürlich bin ich defätistisch!« Kathleens letztes bisschen Geduld, jener kleine Rest, auf den sie sich während der Sitzung verlassen hatte, war inzwischen aufgebraucht. »Sehen Sie sich um, Miss Hanley. Wir sind geschlagen, oder ist Ihnen das nicht aufgefallen? Wir haben nichts mehr. Kein Gas, keinen Strom, die Hälfte der Zeit kein Wasser. Unsere Gebäude wurden in die Luft gejagt oder stürzen gerade um uns herum ein. Unsere Schwestern sind am Ende ihrer Kräfte, weil sie versuchen, unter diesen entsetzlichen Bedingungen zu arbeiten. Und trotz ihrer Bemühungen können wir nicht mehr als eine Handvoll Patienten versorgen, weil wir weder die Ausrüstung noch die Ressourcen, ja noch nicht einmal genug Betten haben.«

			»Mr. Philips wird das regeln«, beharrte Miss Hanley stoisch. »Und sobald die Notaufnahme wieder in Betrieb ist …«

			»Für wie lange?«, unterbrach Kathleen sie. »Wie lange wird es dauern, bis die nächste Bombe einschlägt? Wie lange, bis irgendetwas einstürzt oder noch jemand zu Tode kommt?«

			Ein Muskel in Miss Hanleys kantigem Gesicht zuckte vor Anspannung.

			»Und was schlagen Sie vor?«, fragte sie.

			Kathleen ließ die Schultern hängen. »Ich weiß es nicht«, seufzte sie. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Jeder kommt mit seinen Fragen zu mir, und ich habe keine Antworten mehr.«

			Sie wollte weggehen und hatte fast die Treppe erreicht, als Miss Hanley ihr hinterherrief: »Verzeihen Sie, Schwester Oberin, aber ich denke, dass Sie das falsch sehen.«

			Kathleen zögerte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Sie schauen sich um und sehen zerstörte Gebäude. Ich sehe, wie Mr. Philips und seine Männer rund um die Uhr arbeiten, um den Schutt wegzuräumen und alles wieder zum Laufen zu bringen. Sie sehen erschöpfte Schwestern, die sich völlig verausgaben, um mit alldem fertigzuwerden. Ich sehe enorm einfallsreiche Frauen, die Instrumente über Primuskochern sterilisieren, und Ärzte, die unter Regenschirmen operieren, während Putz auf sie niederrieselt. Sie sehen Verzweiflung, Schwester Oberin. Ich sehe Menschen, die dieses Krankenhaus mit Hingabe weiterbetreiben.« Miss Hanley kam näher, und das Mondlicht verlieh ihrer maskulinen Gestalt scharfe Konturen. »Erinnern Sie sich, wie Sie mir vor wenigen Monaten gesagt haben, ein Krankenhaus wäre mehr als Stein und Mörtel? Es seien die Menschen, die es ausmachten, haben Sie gesagt. Ich verstand zu der Zeit nicht, was Sie gemeint haben, aber inzwischen verstehe ich es.«

			Sie zeigte mit dem Finger zum Hof hinunter. »Sie haben recht, dieses Krankenhaus ist schwer beschädigt. Aber es bleibt offen, weil die Leute darin entschlossen sind. Ich dachte, Sie wären es auch, Schwester Oberin.« Sie klang enttäuscht. »Was ist aus der Frau geworden, die ihre Leute zusammengetrommelt hat, um eine Station zu renovieren, als jeder andere es für nicht machbar hielt?«

			»Ich fürchte, die gibt es nicht mehr, Miss Hanley.« Sie ist vor langer Zeit verschwunden, dachte Kathleen. Sie wurde von konstantem Bombenhagel ausgelöscht, und geblieben ist nur eine zynische Hülle.

			»Dann müssen Sie sie wiederfinden«, sagte Miss Hanley streng.

			»Warum?«

			»Weil es Ihre Pflicht ist!« Die Augen ihrer Stellvertreterin blitzten vor Eifer unter dem Blechhelm. »Die Belegschaft dieses Krankenhauses verlässt sich auf Ihre Motivation, Ihre Anleitung. Wenn Sie aufgeben …«

			Kathleen schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich bin zu müde. Warum machen Sie das nicht, wo Sie doch so entschlossen sind, diese Sache durchzuziehen? Sie wollten doch schon immer das Kommando übernehmen. Jetzt haben Sie die Chance.«

			Miss Hanley verneinte stumm. »Ich weiß, wo meine Stärken liegen, Schwester Oberin, und wo nicht. Mir ist bewusst, dass ich Menschen nie so gut verstehen werde wie Sie. Mir fehlt Ihr – Mitgefühl.«

			Kathleen musste unwillkürlich schmunzeln. Einzig Miss Hanley konnte jemandem ein Kompliment machen, das wie eine kritische Bemerkung klang.

			»Wir alle müssen unsere Rolle spielen, Schwester Oberin. Meine ist es, nach Bränden Ausschau zu halten. Ihre ist es, uns erhobenen Hauptes durch diesen Krieg zu führen.«

			Kathleen sah ihre Stellvertreterin an. Miss Hanley hatte sich nicht gerührt, dennoch war es Kathleen, als sei ihr soeben kräftig in den Hintern getreten worden.

		


		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			Ein großes Schild war an den Trümmern der Notaufnahme befestigt worden und begrüßte Eve, als sie zwei Tage später zum Dienst kam, mit den Worten:

			»Nightingale Hospital – wie üblich geöffnet.«

			»Ein bisschen geöffneter als üblich, wenn man mich fragt!« Oliver Stanton nickte zu der Wand aus Plastikplanen, die sich wie Segel in der morgendlichen Brise blähten. »Da hat jemand wahrlich Sinn für Humor.«

			»Ist mir gleich, solange wir nur aus diesem schrecklichen Keller herauskommen«, entgegnete Eve. Wunden im Schein einer Sturmlampe zu versorgen hatte längst den Reiz des Neuen eingebüßt. »Das Schild ist aber wirklich witzig, nicht? Ich frage mich, wer das aufgehängt hat.«

			Wie zur Beantwortung ihrer Frage flogen die Planen auf, und die Schwester Oberin trat heraus und marschierte mit den Armen voller Wäsche über den Hof.

			Als sie an Eve vorbeiging, sagte sie strahlend: »Guten Morgen, Miss Ainsley. Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«

			Eve blickte sich um. Es war ein kühler grauer Herbstmorgen. Eisiger Regen durchnässte langsam ihren Mantel an den Schultern, und von den Luftangriffen der letzten Nacht hing noch beißender Korditrauch in der Luft. Doch das Lächeln der Schwester Oberin war so strahlend und überzeugend, dass Eve nicht anders konnte, als es zu erwidern und zu antworten: »Ja, Schwester Oberin.«

			»Gefällt Ihnen das Schild? Recht lustig, oder? Ich dachte, die Leute sollten wissen, dass der Betrieb hier immer noch auf Hochtouren läuft.«

			»Da hat aber jemand gute Laune«, bemerkte Oliver, als sie der Oberin nachblickten, die weiterging und dabei vor sich hin summte.

			»Ja, nicht?« Eve war froh, Miss Fox wieder lächeln zu sehen. Die letzten Tage hatten sie alle deprimiert, ganz besonders, als so viele Stationen eingestürzt waren. Doch das Schild war ein Signal dafür, dass sie nicht aufgaben. Es war ein Zeichen von Hoffnung und Widerstand.

			»Sieh nicht hin, aber deine Freundin kommt.« Oliver blickte über seine Schulter zu Cissy, die hinter ihnen die Einfahrt hinaufgeschlendert kam. »Ich verschwinde mal lieber. Es wäre nicht gut, wenn sie uns reden sieht, nicht wahr?«

			»Oliver, warte …«, begann Eve, doch er war schon weg und eilte quer über den Hof zum Pförtnerhäuschen.

			Eve blickte ihm nach. Er zog in der Oktoberkälte die Schultern hoch. Armer Oliver. Er sprach nicht über seine Arbeit, aber Eve wusste, dass ihn die anderen Hilfskräfte und Pförtner immer noch wie einen Aussätzigen behandelten. Und sie schämte sich, weil sie ihn nicht verteidigte, vor allem vor Cissy, jetzt wo sie ihm und seiner Familie doch so viel verdankte. Die Stantons waren freundlich zu ihr, hatten ihr die letzten sechs Wochen so viel mehr gegeben als ein Dach über dem Kopf. Sie hatten sie herzlich aufgenommen, zeigten ihr, wie es war, Teil einer richtigen, liebevollen Familie zu sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Eve nicht ängstlich umherschleichen und sich fragen, wann die nächste Bestrafung, das nächste bissige Wort kämen.

			Sie hatte eine Weile gebraucht, sich daran zu gewöhnen, nicht immerzu Angst zu haben. Doch mit jedem Tag fühlte Eve, wie sie langsam aufblühte, ähnlich einer Blume, die sich der Sonne öffnete.

			In dieser Zeit hatte sie auch Oliver besser kennengelernt, und sie verstand, warum er sich entschieden hatte, nicht in den Kampf zu ziehen. Sie begriff, dass ihm die Entscheidung nicht leichtgefallen war, dass er lange sein Gewissen geprüft hatte, bevor seine Entscheidung gefallen war. Es war ganz sicher nicht so, dass er feige wäre, wie jeder glaubte. Wenn überhaupt, fand Eve, dass er eine Menge Courage bewiesen hatte, für das einzustehen, was er für richtig hielt. Sie wünschte sich von Herzen, dass die anderen sehen könnten, was für ein gutherziger junger Mann er wirklich war.

			Ganz besonders Cissy. Manchmal kam Eve sich wie der größere Feigling vor, weil sie Cissy nicht widersprach, wenn die Oliver kritisierte.

			Irgendwann werde ich es tun, nahm Eve sich vor. Doch ihre keimende Freundschaft war noch zu neu, zu ungewohnt für Eve, als dass sie sie jetzt schon aufs Spiel setzen wollte.

			Cissy holte sie ein. Sie sah mürrisch aus.

			»Was soll das denn?«, fragte sie und nickte zum Eingang der Notaufnahme. »Heißt das, wir arbeiten nicht mehr im Keller?«

			Eve nickte. »Ja, ich glaube schon.«

			Cissy zog eine Grimasse. »Na, das ist doch wieder typisch. Ich mochte den Keller. Jetzt kann ich mich nicht mehr auf eine Zigarette zum Brennofen wegschleichen.«

			Im Zelt wurden sie von einer müde aussehenden Schwester Riley begrüßt, die sie anwies, das Verbandsmaterial vorzubereiten.

			»Wir hatten eine bewegte Nacht, und unsere Bestände gehen zur Neige«, sagte sie.

			»Alte Hexe!« Cissy streckte der Schwester hinter ihrem Rücken die Zunge raus. »Jen hatte mich gewarnt, dass sie eine Sklaventreiberin ist, und sie hatte recht. Tja, Riley soll ja nicht glauben, dass ich mich abhetze!«

			Zehn Minuten später saßen sie in einem der Behandlungsräume und rollten Watte zu Tupfern.

			Cissy beobachtete einen Moment, wie Eve die Wattebäusche auf ihren Knien rollte, ehe sie sagte: »Übrigens habe ich gehört, wenn man sie unterm Busen rollt, bekommt er mehr Form.«

			Eve blickte zweifelnd hinunter zu ihrer Brust unter dem gestärkten Schürzenlatz, die flach wie ein Pfannkuchen war. »Ich glaube nicht, dass das bei mir funktioniert.«

			»Kann man nie wissen«, sagte Cissy freundlich. »Es schadet jedenfalls nicht, es mal zu probieren, oder? Schließlich sollten wir Mädchen nichts unversucht lassen, um unser Aussehen zu verbessern, so knapp wie heutzutage alles ist.«

			»Ich denke nicht, dass irgendetwas mein Aussehen verbessern könnte.«

			»Sei nicht albern! Du könntest ganz ordentlich aussehen, weißt du, wenn du ein bisschen Make-up auflegst und dir das Haar nett machst.« Cissy musterte sie blinzelnd. »Na gut, du bist nicht Lana Turner«, erklärte sie schließlich, »aber du könntest etwas aus dir machen. Und nicht alle Filmstars sind wahnsinnig hübsch«, fügte sie hinzu. »Sie wissen bloß, wie sie das Beste aus sich herausholen, sonst nichts. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.«

			Eve konzentrierte sich auf den Wattebausch, den sie rollte. »Ich weiß nicht«, murmelte sie.

			»Wieso nicht? Du willst doch nett aussehen, oder nicht?«

			»Ja, ich glaube nur nicht, dass es meiner Tante gefallen würde.«

			»Deine Tante ist aber nicht hier«, sagte Cissy.

			Eve antwortete nicht. Tante Freda mochte auf dem Land sein, doch die Angst ließ Eve nicht los. Sie konnte nach wie vor die schneidende Stimme ihrer Tante hören.

			Genau wie deine Mutter … Selbstsüchtige, selbstsüchtige kleine Hure …

			Vielleicht hatte sie recht, dachte Eve. Vielleicht trat ihre Liederlichkeit ohne den Einfluss ihrer Tante erst zutage. Sie würde niemals auf den Gedanken kommen, etwas mit ihrem Haar zu machen, wäre Tante Freda da.

			Ihre Panik musste ihr anzusehen sein, denn Cissy sagte spöttisch: »Um Himmels willen, ich will dir bloß ein paar Lockenwickler ins Haar machen!«

			»Aber ich muss doch erst Mrs. Stanton fragen.« Sie würde es wissen, dachte Eve. Mrs. Stanton war immerhin eine Vikarsfrau. Sie müsste Eve sagen können, was richtig war.

			»Wieso brauchst du von irgendwem eine Erlaubnis?«, fragte Cissy. »Es ist dein Haar. Damit kannst du machen, was du willst.«

			Eve starrte sie an. Bis zu diesem Moment war ihr der Gedanke nie gekommen. Sie war so daran gewöhnt gewesen zu tun, was andere wollten, dass sie die Vorstellung kaum ertragen konnte, einfach das zu tun, was sie wollte.

			»Aber wahrscheinlich hast du recht«, nahm Cissy ihr sogleich den Wind aus den Segeln. »Ich meine, du willst den Vikar ja nicht in Verlegenheit bringen, oder?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Du Arme! Es ist bestimmt nicht lustig, bei der Pfarrersfamilie wohnen zu müssen. Ich stelle sie mir stinklangweilig vor.«

			Eve räusperte sich nervös. »Eigentlich ist es nett dort«, sagte sie. »Die Stantons sind sehr freundlich zu mir.«

			Jeder Tag war wie eine Erleuchtung für sie. Muriel hatte ihr Romane und Illustrierte zum Lesen geliehen, wie Eve sie nie zuvor gesehen hatte. Mrs. Stanton hatte angefangen, ihr Klavierspielen beizubringen, und Oliver hatte versprochen, ihr zu zeigen, wie man zeichnete, obwohl Eve sicher war, dass sie nicht annähernd so viel Talent hatte wie er.

			Sie durfte Radio hören, nicht nur die Nachrichten, sondern alle möglichen Sendungen wie It’s That Man Again und Scrapbook. Beim Frühstück und beim Tee sprachen sie über die Nachrichten. Anfangs hatte Eve nur stumm zugehört, wie die anderen ihre Ansichten darlegten. Sie war panisch geworden, als Reverend Stanton sie zum ersten Mal fragte, was sie darüber dachte. Noch überraschender war es gewesen, als sie ihr tatsächlich zugehört hatten. Niemand machte sich über sie lustig oder kritisierte sie, und sie musste nicht fürchten, den Lederriemen zu spüren, wenn sie etwas Falsches sagte.

			Dennoch machte es sie nervös, darüber zu sprechen, dass Cissy ihr das Haar frisieren wollte. Mrs. Stanton schien sehr freundlich und gelassen, doch was wäre, wenn Eve sie irgendwie vor den Kopf stieß? Was, wenn Tante Freda recht hatte und sie nur ihre wahre Natur verriet, indem sie es vorschlug? Vielleicht waren die Stantons nur deshalb so freundlich zu ihr, weil sie noch nicht wussten, wie verdorben sie wirklich war? Wenn sie das Falsche sagte, könnte sie sich leicht verraten?

			Erst als sie abends nach dem Tee den Tisch abräumte, brachte Eve endlich den Mut auf zu fragen.

			»Ich habe überlegt …« Sie hielt den Blick auf die Spüle gesenkt, in die gerade das Wasser für den Abwasch lief, und wagte nicht, über ihre Schulter zu sehen. »Wäre es in Ordnung, wenn mir eines der Mädchen von der Arbeit Locken ins Haar macht?«

			Mrs. Stanton lachte. »Meine Güte, da brauchst du mich doch nicht um Erlaubnis zu bitten!«

			»Ich war mir nicht sicher … Ich wusste nicht, ob ich es darf.« Nun riskierte Eve doch einen vorsichtigen Blick.

			»Du bist ein junges Mädchen. Natürlich möchtest du etwas mit deinem Haar machen und hübsch aussehen. Du hättest mal sehen sollen, was Muriel über die Jahre alles ausprobiert hat!« Mrs. Stanton sah sie nachdenklich an. »Aber ich vermute, dass deine Tante dir das nie erlaubt hat, stimmt’s?«

			Eve senkte den Blick wieder. Sie wollte nicht schlecht über Tante Freda reden. Trotz all ihrer Fehler hatte sie Eve aufgenommen und sie so gut erzogen, wie sie konnte.

			»Du darfst tun, was dir gefällt, Eve«, sagte Mrs. Stanton freundlich.

			Du darfst tun, was dir gefällt. Solche Worte hatte sie noch nie zuvor gehört.

			»Und du musst hier auch nicht alle Arbeit machen«, fuhr Mrs. Stanton fort. »Das ist jetzt schon das vierte Mal diese Woche, dass du den Tisch abgeräumt hast und abspülst.«

			»Das macht mir nichts aus«, sagte Eve. »Ich tue es immer, und ich mag es, wenn ich mich nützlich machen kann.«

			»Ja, aber du musst dich nicht nützlich machen«, entgegnete Mrs. Stanton. »Du musst dir deinen Unterhalt nicht verdienen, solange du bei uns bist, Eve. Wir sind einfach nur froh, dich hier zu haben.«

			Eve hielt mit beiden Händen im warmen Seifenwasser inne. Auch das hatte sie noch nie zuvor gehört.

		


		
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			»Was soll das heißen, du kannst nicht mitkommen?«

			Jennifer starrte ihre Freundin entgeistert an. Sie hatte noch nie erlebt, dass Cissy eine Gelegenheit zum Tanzengehen ausließ.

			Doch Cissy wagte kaum, ihr in die Augen zu blicken. »Ich habe doch gesagt, dass ich schon etwas anderes versprochen habe.«

			»Aber wir waren schon ewig nicht mehr zusammen aus!«

			»Das ist ja wohl nicht meine Schuld! Du bist neuerdings dauernd mit Johnny unterwegs.«

			Sie hatte recht, dachte Jennifer schuldbewusst. Sie hatte Cissy in letzter Zeit oft vernachlässigt. Andererseits war es wohl kaum ihre Schuld, dass Johnny sie immerzu ausführen wollte. Sollte sie etwa Nein zu einem Abend im West End sagen?

			»Aber heute bin ich hier, oder?«

			»Bloß, weil er dich versetzt hat.«

			Jennifer war beleidigt. »Er hat mich nicht versetzt«, erwiderte sie. »Er hat Geschäftliches zu erledigen, das ist alles.«

			»Keiner macht am Freitagabend Geschäfte, Jen. Es sei denn, er führt nichts Gutes im Schilde«, murmelte Cissy.

			»Und was soll das bitte heißen?«

			Cissy schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			»Jetzt komm schon. Raus damit, Cissy Baxter. Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.«

			Cissy schwieg längere Zeit. Aber sie sah nachdenklich aus, als überlegte sie, was und wie sie es sagen sollte. Diesen Ausdruck hatte Jennifer zuletzt vor zwei Jahren bei ihrer Freundin gesehen, als sie darüber nachgedacht hatte, sich das Haar zu bleichen. Sie war so versessen auf die Idee gewesen, dass Cissys gesamter Einsatz nötig gewesen war, es ihr auszureden.

			Schließlich sagte Cissy: »Du weißt nicht, was Johnny treibt, oder? Ich meine, weißt du überhaupt, was für Geschäfte er macht?«

			»Was meinst du?«

			»Er ist ein Schwarzmarkthändler, Jen. All diese Sachen, die er für Leute beschafft … die sind gestohlen.«

			Jennifer merkte, wie sie feuerrot wurde. »Selbstverständlich weiß ich, was er macht!«, sagte sie empört. »Hältst du mich für blöd?« Johnny hatte es ihr nie erzählt, und sie hätte längst aufgehört zu fragen. Allerdings war sie inzwischen selbst darauf gekommen.

			Cissy sah sie entsetzt an. »Und das stört dich nicht?«

			»Warum sollte es?«, antwortete Jennifer achselzuckend. »Es hat ja nichts mit mir zu tun.«

			»Aber das ist Diebstahl!«

			»Ach, hör schon auf, Cis! Er raubt doch niemanden aus. Es sind nur Sachen, die von den Lastwagen fallen. Jeder macht das«, ergänzte Jennifer gleichgültig.

			Jedenfalls redete sie es sich ein.

			Es hatte sie dennoch einiges gekostet, ihre Scham herunterzuschlucken. Vor allem, als ihr Vater nach Hause gekommen war und ihnen von den jüngsten Diebstählen in einem ausgebombten Lagerhaus im Hafen erzählt hatte. Und das Letzte, was Jennifer brauchte, war, dass Cissy jetzt die Heilige gab, sodass sie sich noch mieser fühlte als ohnehin schon.

			»Wie dem auch sei«, ergänzte Jennifer. »Ich habe jedenfalls noch nicht gehört, dass du dich beschwerst, wenn er dir Strümpfe und Lippenstift besorgt!«

			Das saß. Cissy verfiel in schuldbewusstes Schweigen. Jennifer schwieg ebenfalls, aber aus Kränkung und Wut. Sie war wirklich enttäuscht von ihrer Freundin. Cissy war nicht mal halb so beeindruckt gewesen wie erwartet, als Jennifer ihr das Armband zeigte, das sie von Johnny bekommen hatte. Dann weigerte sie sich, mit ihr zum Tanzen zu gehen, und jetzt machte sie ihn auch noch schlecht.

			Eine wahre Freundin würde sich für sie freuen, anstatt zu versuchen, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden. Jennifer hörte sich doch weiß Gott oft genug an, wie Cissy von Paul schwärmte!

			Zumindest hatte sie das früher getan. Es erschreckte Jennifer, wie sehr sie und Cissy sich auseinandergelebt hatten, seit sie im Krankenhaus arbeiteten. Mittlerweile aßen sie nicht mal mehr zusammen zu Mittag, weil der Speisesaal zerstört worden war.

			Doch Cissy war Jennifers einzige wirkliche Freundin, und sie wollte sie nicht verlieren. Und wenn das bedeutete, dass sie ihren Stolz überwinden und den ersten Schritt machen musste, dann war das eben so.

			»Ich möchte nicht, dass wir uns streiten, Cis«, sagte sie flehentlich. »Können wir nicht einfach Freundinnen sein?«

			»Ja, können wir wohl.« Cissy, die neben ihr ging, warf ihr ein Lächeln zu.

			»Ich würde wirklich gerne heute Abend mit dir zum Tanzen gehen«, drängte Jennifer weiter. »Bitte, um der alten Zeiten willen. Wir zwei unten im ›Palais‹.«

			»Ich habe doch gesagt, dass ich nicht kann.«

			»Was hast du denn so Wichtiges vor?«

			Cissy stockte. »Ich habe Eve versprochen, dass sie vorbeikommen kann und ich ihr die Haare mache«, sagte sie leise.

			Sie wurde rot dabei, und das aus gutem Grund, wie Jennifer fand, die sie entgeistert anstarrte.

			»Du hast was? Warum?«

			Cissy zuckte mit den Schultern. »Sie tut mir leid.«

			»Sie tut dir leid?«, wiederholte Jennifer. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte. »Wir reden doch über dasselbe Mädchen, oder? Die, über die wir uns beim Erste-Hilfe-Kurs lustig gemacht haben?«

			»Sie ist ganz in Ordnung, wenn man sie kennenlernt«, verteidigte Cissy sich. »Du solltest auch vorbeikommen. Dann könntest du …«

			»Nein danke!« Jennifer verzog das Gesicht. »Ein Abend mit der lahmen Ente ist wirklich nicht das, was ich mir unter Spaß vorstelle. Ich verzichte!«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht so schlimm ist, wenn man sie kennenlernt.«

			»Ja klar, und das glaube ich dir natürlich«, sagte Jennifer. »Ehrlich, Cissy, ich hätte nie gedacht, dass du deine Zeit mal an eine wie die verschwenden würdest!« Sie sah ihre Freundin verärgert an. »Kannst du ihr denn nicht sagen, dass du was Besseres vorhast?«

			Normalerweise konnte sie ihre Freundin mühelos zu allem überreden. Doch heute war Cissy ausnahmsweise einmal verblüffend stur. »Ich habe doch gesagt, dass ich es versprochen habe.«

			Etwas an der Art, wie sie es sagte, ohne Jennifer dabei in die Augen blicken zu können, gab ihr das Gefühl, dass hinter dieser Geschichte mehr steckte, als Cissy zugab.

			»Ich dachte, ich mache dir erstmal nur ein paar Pin-Curls, das ist einfacher und geht schneller«, sagte Cissy.

			Sie wirbelte um Eve herum, wickelte sich einzelne Strähnen ihres Haars um den Finger und steckte sie mit einer Klammer fest. Eve beobachtete sie voller Bewunderung.

			»Du bist so schnell«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals so hinbekomme wie du.«

			»Es ist gar nicht schwer, wenn man erstmal den Dreh raushat. Jen und ich haben das früher immer …«

			Cissy brach ab, und Eve sah in dem Spiegel, den sie in der Hand hielt, dass sie traurig wurde. Eve wusste, dass Jennifer und Cissy sich zerstritten hatten, weil Jennifer sie am Lastwagen der Veteranenfrauen abgefangen und ihr alles erzählt hatte.

			»Du weißt hoffentlich, dass du Cissy den Abend verdorben hast!«, hatte Jennifer gesagt. »Sie wollte mit mir zum Tanzen gehen, aber jetzt kann sie nicht, weil sie dich nicht versetzen will.«

			Natürlich hatte Eve versucht, die Sache richtigzustellen, und Cissy gesagt, dass sie nicht unbedingt heute zu ihr kommen müsste. »Wir können das auch ein anderes Mal machen«, hatte sie gesagt. Aber Cissy hatte nur den Mund verzogen und gesagt: »Jen hat dir das gesagt, stimmt’s? Sie hatte kein Recht, sich da einzumischen.«

			»Hat sie nicht«, versicherte Eve rasch. »Und außerdem macht es mir nichts aus.«

			»Nein, aber mir«, sagte Cissy bestimmt. »Du kommst heute Abend zu mir, wie geplant.«

			»Aber Jennifer …«

			»Glaub mir, Jennifer ist die Letzte, die ich gerade sehen will. Und sie geht mir lieber aus dem Weg, wenn sie schlau ist!«

			Dennoch hatte Eve ein schlechtes Gewissen, als sie in der Küche der Baxters saß. Sie sollte nicht hier sein, dachte sie. Dies hier war Jennifers Platz, nicht ihrer. Jennifer sollte hier sein und mit Cissy tratschen, bevor sie zusammen ausgingen.

			Sogar Cissys Mutter schien überrascht, Eve zu sehen, auch wenn sie, nachdem Cissy sie vorgestellt hatte, lächelte, Eve nett begrüßte und ihr Tee und ein Stück Kuchen anbot.

			»Ich weiß allerdings nicht, wie der schmeckt«, hatte sie munter gesagt. »Man bekommt ja nicht mehr alle Zutaten, richtig?«

			Jetzt wuselte sie in der Küche herum und beschwerte sich über Cissys Kämme, Haarklammern und Haarnadeln, die auf dem Tisch verteilt lagen.

			»Sieh sich einer dieses Durcheinander an! Warum musst du dich immer überall so ausbreiten?«, seufzte sie.

			Eve war zu Tode beschämt und beeilte sich, alles aufzuräumen, doch Cissy sagte nur: »Achte gar nicht darauf. Sie meint es nicht so.«

			Eve sah ängstlich zu Mrs. Baxter und wartete auf ihre Reaktion. Doch die lächelte nur und schüttelte den Kopf über ihre Tochter. »Ich weiß gar nicht, wieso ich überhaupt noch was sage.«

			Eve beäugte die beiden im Spiegel, weil sie immer noch unsicher war, was hier eigentlich vor sich ging. Tante Freda hätte erwartet, dass sie sofort tat, was ihr gesagt wurde, oder sie hätte sich ein paar Ohrfeigen gefangen. Cissy und ihre Mutter zu sehen, oder Mrs. Stanton und Muriel, machte Eve klar, dass sie noch eine Menge darüber lernen musste, wie Mütter und Töchter miteinander umgingen.

			Cissy steckte die letzte Locke fest. »So«, sagte sie. »Das war’s. Und bis sie fertig sind, schminke ich dich mal ein bisschen.«

			Eve schrak zurück. »Oh nein! Ehrlich, das geht nicht.« Locken zu haben war eine Sache, aber mit einem angemalten Gesicht ins Pfarrhaus zurückzukehren, das ging gar nicht.

			Cissy lachte. »Jetzt guck nicht so ängstlich. Es ist nur ein bisschen Puder und Lippenstift. Du wirst nicht wie eine von denen aussehen, die an den Docks herumlaufen, versprochen.«

			Eve starrte sie verständnislos an. Die einzigen Leute, von denen sie wusste, dass sie an den Docks herumliefen, waren Stauer oder Seeleute oder so. Sie verstand nicht, warum irgendwer dort Lippenstift tragen sollte. »I-ich verstehe nicht«, sagte sie unsicher.

			Cissy und ihre Mutter wechselten ungläubige Blicke. Dann lachte Cissy und sagte: »Ist egal. Du bleibst hier, und ich hole meine Schminktasche.«

			Eve nahm geduldig hin, was Cissy mit ihr anstellte. Sie tupfte ihr Puder und Rouge auf und malte ihre Lippen mit einem rosa Stift an. »Viel habe ich von dem nicht mehr, aber Jen denkt, dass Johnny vielleicht noch welchen …«

			Wieder mal verstummte sie mitten im Satz, und sie wirkte plötzlich angespannt und wütend, was Eve nicht verstand. Sie wollte nachfragen, aber Cissy sah zu verärgert aus, als sie ihre Wimperntusche hervorholte, sie bespuckte und mit der Bürste über den schwarzen kleinen Klumpen strich.

			Ihre Stimmung besserte sich erst, als sie fertig war. »So«, sagte sie und betrachtete Eves Gesicht wie eine Künstlerin, die ihr neuestes Gemälde musterte. »Nein, guck noch nicht in den Spiegel. Lass mich erst die Klammern rausnehmen, dann kannst du das Ergebnis bewundern.«

			Cissy nahm die Klammern eine nach der anderen aus dem Haar und kämmte es sorgfältig. Das alles ging viel schneller, als die Haare festzustecken. Eve fühlte, wie eine der Locken sie an der Wange kitzelte.

			»Glaub mir, es sieht entzückend aus«, sagte Cissy. »Wenn ich fertig bin, werden dir alle Jungs nachlaufen.«

			Eve sah unglücklich zu ihr auf, und ihre Wimpern fühlten sich schwer an von der vielen Tusche.

			»Aber ich will nicht, dass mir irgendjemand nachläuft!«

			Cissy grinste ihr zu. »Ach, das kann ich mir nicht vorstellen! Da muss es doch jemanden geben.«

			Aus irgendeinem Grund kam Eve Oliver Stanton in den Sinn.

			»Ich wusste es!« Cissy lachte triumphierend. »Du wirst rot, und das bedeutet, dass es jemanden gibt. Und ich wette, dass ich auch weiß, wer es ist.« Langsam kämmte sie noch eine Locke aus und bauschte sie mit den Fingern auf. »Ich kann es dir nicht verdenken«, sagte sie. »Er ist ziemlich gutaussehend, muss ich sagen.«

			Eve sah sie fragend an, bis Cissy fortfuhr: »Ich meine, ich selbst mag ja hellhaarige Männer nicht so, aber Dr. Jameson ist sehr gutaussehend.«

			»Dr. Jameson?«, wiederholte Eve matt.

			»Auf ihn hast du ein Auge geworfen, stimmt’s? Ich habe doch recht, oder?«, sagte Cissy. Dann, ohne auf ihre Antwort zu warten, ergänzte sie: »Wenn du mich fragst, er mag dich auch.«

			»Mich?« Es war so abwegig, dass Eve fast lachen musste. »Ich glaube nicht, dass er mich überhaupt bemerkt.«

			»Natürlich tut er das. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht, also keine Sorge.« Cissy nickte wissend.

			Eve blickte auf ihre Finger und faltete die Hände auf ihrem Schoß. Das war ihr vollkommen neu, und sie hoffte inständig, dass es nicht stimmte. Sie wollte keinen Freund, und wenn sie annehmen musste, dass Dr. Jameson irgendein Interesse an ihr hätte, würde sie das fortan so verlegen machen, dass sie ihm wahrscheinlich nicht mehr in die Augen sehen könnte. Doch Cissy verstand viel mehr von solchen Dingen als sie, also hatte sie eventuell recht.

			»So, fertig.« Cissy richtete noch eine Locke und trat zurück, um ihr Werk zu bewundern, wobei sie hier und da eine weitere Locke zurechtzupfte, bis sie endlich zufrieden war. »Jetzt darfst du dich im Spiegel ansehen«, sagte sie.

			Eve hob den Spiegel hoch und sah ihr Spiegelbild an. Sie erkannte das Mädchen kaum wieder, das ihr entgegenblickte. Die weichen Locken umrahmten ein kleines, herzförmiges Gesicht, machten die schmalen Konturen weicher und fast hübsch. Cissys dezentes Make-up betonte Eves große Augen und den Armorbogen ihrer Lippen.

			Cissys Mutter kam wieder herein. Sie blieb wie versteinert an der Tür stehen, als sie Eve sah.

			»Oh, Liebes, das steht dir«, sagte sie. »Du siehst richtig süß aus, ja, wirklich!«

			Cissy lächelte, sichtlich zufrieden mit ihrer Schöpfung. Sie wandte sich an Eve. »Na? Was meinst du?«

			»Es sieht – hübsch aus«, flüsterte Eve.

			»Habe ich doch gesagt, oder?« Cissy grinste triumphierend. »Ich habe doch gesagt, dass du bloß ein bisschen Hilfe brauchst.«

			»Es ist wie Zauberei. Ich hätte nie gedacht, dass ich so aussehen könnte.«

			Cissy wurde rot, aber Eve sah ihr an, dass sie sehr zufrieden mit sich war. »Das war eigentlich gar nichts«, tat sie es schulterzuckend ab. »Nur ein paar Locken und ein bisschen Make-up. Ich kann dir zeigen, wie du das selbst machen kannst, wenn du willst. Dann kannst du jeden Tag so aussehen.«

			Eve schüttelte den Kopf. »Oh nein, das könnte ich nicht.«

			»Wieso nicht? Was schadet es denn, dich ein bisschen aufzuhübschen?« Cissy grinste. »Wer weiß, vielleicht wird Dr. Jameson darauf aufmerksam?«

			Nun war es an Eve, rot zu werden. Ihre Gedanken schweiften sofort zu ihrer Tante ab. Freda Ainsley würde einen Anfall bekommen bei dem Gedanken, dass Eve sich für einen Mann schön machte.

			Böses Blut setzt sich durch. Das würde sie sagen.

			»Lieber nicht«, sagte Eve. »Aber ich würde gerne heute Abend so bleiben, wenn das in Ordnung ist. Ich möchte es Mrs. Stanton und Muriel zeigen.«

			Und Oliver, ergänzte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Eve verdrängte sie.

			Mrs. Stanton spielte mit Muriel und Oliver Whist, als Eve das Haus betrat.

			»Da bist du ja, meine Liebe. Hattest du einen netten …« Mrs. Stanton blickte auf und verstummte, als sie Eve sah. »Oh, du liebe Güte! Was ist mit dir passiert?«

			Eves ohnehin fragiles Selbstbewusstsein fiel in sich zusammen. »Ist es zu viel?«, fragte sie ängstlich.

			»Nein, es ist wunderschön! Wirklich schön. Du siehst nur so – anders aus.«

			Mrs. Stanton und Muriel standen vom Tisch auf und kamen näher, um Eve genauer anzusehen. Dann strichen sie über ihre Locken, bewunderten ihr Make-up und stellten alle möglichen Fragen darüber, was Cissy getan hatte und wie sie es geschafft hatte, diese wundersame Verwandlung herbeizuführen.

			Ausnahmsweise war Eve nicht verlegen, weil sie im Mittelpunkt stand. Vielmehr war sie absurd glücklich und fühlte sich fast wie ein richtiges junges Mädchen, als sie mit ihnen über Lippenstifte und Wimperntusche redete. Doch die ganze Zeit blickte sie zu Oliver hinüber, wartete auf seine Reaktion. Er hatte kaum von seinen Karten aufgeblickt, nachdem er einen ersten Blick auf sie geworfen hatte, als sie das Zimmer betrat.

			Schließlich wandte sich Mrs. Stanton an ihn. »Was meinst du, Oliver? Sieht sie nicht entzückend aus?«

			Eve blickte nervös zu ihm hinüber und wartete, bis er von seinen Karten aufsah. »Ich finde, du siehst genauso aus wie deine Freundin Cissy Baxter. Aber vermutlich war das die Absicht, oder?«, antwortete er voller Abneigung.

			Mit diesen Worten legte er seine Karten hin, stand auf und verließ das Zimmer.

			»Oliver!«, rief Mrs. Stanton ihm nach. Dann wandte sie sich an Eve und entschuldigte sich. »Es tut mir sehr leid, meine Liebe. Ich weiß wirklich nicht, was in ihn gefahren ist. Sonst ist er nicht so ungezogen.«

			»Ist schon gut«, murmelte Eve. Es sollte ihr nichts ausmachen, sagte sie sich. Sie fand, dass sie hübsch aussah, und das fanden auch Cissy, Mrs. Stanton, Muriel und jeder sonst. Also warum sollte sie kümmern, was Oliver dachte?

			Aber das tat es. Mehr, als sie zugeben wollte.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			Nick kam nach Hause.

			Der ersehnte Brief erwartete Dora, als sie eines Abends vom Dienst kam. Sie las ihn Danny laut vor, während sie die Zwillinge fütterten.

			Danny runzelte die Stirn. »Was ist das, Ei… Einschiff…«

			»Einschiffungsurlaub«, beendete Dora das Wort für ihn. »Das heißt, dass Nick für einige Tage nach Hause darf, bevor ihn die Armee wieder wegschickt.«

			Danny wurde traurig. »H-heißt das, er m-muss wieder weg zum Kämpfen?«

			Dora wünschte, sie könnte ihren Schwager belügen, damit es ihm besser ging, doch er sollte die Wahrheit kennen.

			»Ja«, antwortete sie.

			»Aber i-ich will nicht, dass er weggeht. W-was ist, wenn er ver-verletzt wird?«

			»Wird er nicht.«

			»A-aber letztes Mal schon.«

			Dora blickte in Dannys ernstes Gesicht. Er löffelte Walter Brei in den Mund, konzentrierte sich darauf, jeden Löffel an den geschürzten Babylippen vorbeizubekommen, ohne zu kleckern. Danny hatte recht, dachte sie. Er mochte nicht alles verstehen, was man ihm sagte, trotzdem konnte Dora seiner einfachen Logik nicht widersprechen.

			»Ich weiß«, seufzte sie. »Nur was sollen wir machen? Nick muss wieder los.«

			»Ka-kannst du nicht mit ihm reden?« Danny sah sie hoffnungsvoll an. »Nick h-hört auf dich. Er g-geht nicht weg, wenn du ihm s-sagst, er soll nicht.«

			»Da müsste ich nicht mit deinem Bruder reden, mein Junge, sondern mit der Armee.«

			»D-dann redest d-du mit denen?«

			Sein Vertrauen in sie brach ihr beinahe das Herz. In Dannys Welt konnten Nick und sie Berge versetzen.

			»Wenn ich nur könnte, Danny! Aber nicht mal ich kann es mit der britischen Armee aufnehmen.« Dora lächelte tapfer. »Jetzt hör sich einer an, was wir hier reden! Wir werden noch ganz trübsinnig, dabei sollten wir uns freuen, dass er nach Hause kommt. Wir müssen fröhlich sein, Danny, für Nick. Er soll nicht wieder in den Krieg ziehen müssen und sich sorgen, dass wir ihm deshalb böse sind, nicht?«

			Danny schüttelte den Kopf. »N-nein, wohl nicht.«

			»So ist es gut. Denken wir uns etwas aus, wie wir seinen Urlaub zu einem besonderen Erlebnis machen, ja? Damit er ein paar schöne Erinnerungen mitnimmt und sich keine Sorgen um uns machen muss.«

			Das schien Danny aufzumuntern. »Ich k-kann ihm zeigen, w-wie ich mich um die B-Babys kümmere«, sagte er.

			»Das ist gut. Er wird stolz auf dich sein.«

			Danny lächelte schüchtern. »Ich m-möchte, dass er stolz auf mich ist.«

			Danny bestand darauf, mit Nicks Brief unter dem Kopfkissen zu schlafen. Als Dora mitten in der Nacht zum Klohäuschen schlich, lag Danny wach und versuchte, den Brief im Dunkeln zu lesen. Er strengte sich an, sich an das Aussehen der Worte zu erinnern.

			Dora lächelte. Der arme Junge hatte seinen Bruder seit sieben Monaten nicht gesehen. So lange waren sie noch nie getrennt gewesen. Dora wusste, dass sie sich furchtbar vermissten, und sie hoffte, Nick würde es aufheitern, wenn er sah, wie Danny aufblühte.

			Am nächsten Morgen kam Klein Alfie mit einigen Schrapnellsplittern von seinen morgendlichen Plünderungen zurück und brachte die Nachricht mit, dass das Krankenhaus wieder getroffen worden war.

			Dora seufzte. »Was ist es diesmal?«

			»Weiß ich nicht. Aber ich habe vorhin gesehen, wie die Löschzüge hingefahren sind, und da war eine Menge Qualm.«

			»Ich hoffe, es ist nicht wieder die Notaufnahme! Wir haben sie gerade erst wieder halbwegs aufgebaut.«

			»Mich wundert, dass vom Krankenhaus überhaupt noch was übrig ist«, bemerkte die Großmutter.

			»Hast du keine Angst, dass dich eine der Bomben erwischt, Dora?«, fragte Klein Alfie.

			Dora blickte zu Danny. Er spielte mit Winnie, doch sie erkannte an seiner steifen Körperhaltung, dass er jedes Wort mithörte.

			»Sei nicht albern«, winkte sie ab. »Bisher haben die es nicht geschafft, mich zu treffen, oder?«

			»Ja, aber hast du nicht gesagt, dass eine von den Schwestern getötet wurde …«

			»So oder so, ich muss los.« Hastig stopfte Dora einige Sachen in ihre Tasche und ging zur Tür.

			»Ich k-komme mit dir die Gasse runter«, sagte Danny und richtete sich mühsam auf.

			Dora wusste, warum. Sie hatten die Hintertür noch nicht erreicht, als er sagte: »Ich w-will nicht, dass du g-gehst, Dora.«

			Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Hör mal, Dan, du musst keine Angst haben wegen dem, was Klein Alfie sagt.«

			»Es ist n-nicht nur das.« Er nagte an seiner Unterlippe. »Ich mag nicht, wenn d-du weg bist. Und die Z-Zwillinge mögen es auch nicht.«

			»Deshalb brauche ich dich, damit du für mich auf sie aufpasst«, sagte Dora und legte ihre Hand auf Dannys Arm. Seine Unterarmknochen waren durch das Hemd hindurch zu spüren. Egal wie sehr ihre Mutter sich bemühte, dass er etwas auf die Rippen bekam, er blieb spindeldürr. »Mach dir keine Gedanken um mich. Ich bin heute Abend wieder zu Hause, genau wie immer.«

			Er sah mit seinen hellen, treuen Augen zu ihr auf. »Ver-versprochen?«

			»Versprochen, mein Junge. Und bis dahin passt du für mich gut auf die Kinder auf, ja? Sie bekommen keine Angst, wenn du auch keine hast.«

			Er nickte und wurde sehr ernst. »Ich s-singe ihnen was vor«, sagte er. »Das mögen sie. You are my sunshine …«, erhob sich seine zittrige Stimme in die Morgenluft.

			»So ist es gut, Dan. Du singst für sie und munterst sie auf, bis ich wieder da bin, nicht?«

			Von den Löschfahrzeugen war nichts mehr zu sehen, doch es hing noch dichter Rauch in der Luft. Dora ging zur Notaufnahme und schob die Plane beiseite, die als Tür diente.

			Zum Glück war ausnahmsweise wenig los. Nicht mal ein halbes Dutzend Patienten wartete auf den zwei Holzbänken, die als einzige vom alten Wartebereich übrig geblieben waren. Die Freiwilligen Cissy Baxter und Eve Ainsley verteilten Decken und Wärmflaschen, um die Oktoberkälte zu vertreiben, die durch die dünnen Planen drang. Doch nirgends war ein Brandschaden zu entdecken, wie Dora erfreut feststellte.

			Sie eilte zum Umkleideraum, um ihre Tracht anzuziehen. Helen kam herein, als Dora ihre Schürze zuband.

			»Guten Morgen«, begrüßte sie ihre Freundin und bemühte sich, ihre klappernden Zähne zu bändigen. »Kalt, was?«

			»Ja, und das ist auch gut so«, sagte Dora. »Ich habe gehört, dass es hier gebrannt hat.«

			»Ach das.« Helen verdrehte die Augen. »Das war bloß ein verirrter Brandsatz, der auf dem Dach gelandet ist. Miss Hanley hatte ihn längst mit ihrer Handpumpe gelöscht, als die Löschwagen kamen.«

			»Schön für sie«, sagte Dora.

			Helen lächelte. »Ist es nicht komisch? Vor wenigen Monaten noch hätte uns die bloße Vorstellung eines Brands über Wochen in Atem gehalten, und jetzt denken wir kaum darüber nach, es sei denn, direkt über uns stürzt ein Gebäude ein.«

			»Ja, ich verstehe, was du meinst«, pflichtete Dora ihr bei. »Nichts kann uns mehr richtig schrecken, was? Nicht, seit die arme Dev Kowalski …«

			Beide verstummten für einen Moment und wurden nachdenklich. Schwester Kowalskis Name wurde zwar nicht mehr ganz so oft erwähnt, doch ihr Tod schwebte nach wie vor wie ein dunkler Schatten über ihnen allen. Dora erinnerte sich, wie freundlich die junge Schwester an ihrem ersten Tag gewesen war, als Dora so nervös war.

			Dora war eben fertig umgezogen, als sie die Puppe in ihrer Tasche fand. Stöhnend zog Dora sie heraus.

			»Was ist das?«, fragte Helen.

			»Raggy Aggy, Winnies Puppe. Ohne die schläft sie nicht.«

			»Willst du sie schnell nach Hause bringen?«, fragte Helen.

			Dora war hin- und hergerissen. Nach Hause zu laufen würde bedeuten, dass sie ihre Uniform wieder ausziehen musste. Andererseits könnte sie in einer Viertelstunde dort und wieder zurück sein …

			Während sie noch mit sich rang, ertönte das vertraute Dröhnen des Fliegeralarms.

			Helen lächelte bedauernd. »Wie es aussieht, muss Winnie noch ein bisschen auf Raggy Aggy warten.«

			Dora blickte die abgegriffene Stoffpuppe in ihren Händen an. »Das kann sie sicher. Sie braucht sie nicht vor ihrem Mittagsschlaf. Ich kann sie ihr in meiner Mittagspause bringen …«

			Und wirklich war den Rest des Vormittags so viel zu tun, dass Dora die Puppe völlig vergaß. In den nächsten Stunden kam ein steter Strom von Patienten mit kleineren Verletzungen: Wunden von Granat- und Glassplittern, Platzwunden und Schürfungen sowie ein paar alte Leute, die vor Schreck und Erschöpfung umgekippt waren.

			Es war befremdlich, dachte sie, dass sich jeder an die Bomben gewöhnt zu haben schien. Nach beinahe zwei Monaten, in denen es Tag und Nacht Luftangriffe gab, ging das Leben größtenteils weiter wie bisher. Die meisten Leute machten sich nicht mal mehr die Mühe, in die Bunker zu gehen, sondern blieben lieber in ihren Häusern. Sie waren all die unruhigen Nächte leid, schienen ansonsten jedoch unbesorgt.

			Jeder, der in die Notaufnahme kam, warf ein paar Münzen in die Sammelbüchse, die von der Schwester Oberin auf dem Anmeldetresen aufgestellt worden war. Und neben den Notfällen kamen ständig Leute, die Geschenke brachten, einschließlich Essen, das sie von ihren eigenen Rationen abzweigten.

			»Nur eine Kleinigkeit, Schwester«, sagten sie. »Viel ist es nicht, aber jeder Krümel hilft, nicht wahr?«

			Und dann, kurz vor dem Abendessen, zog Dora sich um und wollte nach Hause gehen, als die Sirenen wieder losheulten.

			»Du gehst jetzt doch nicht, oder?«, fragte Helen sie.

			»Ich muss, und wenn ich das Stück renne.« Dora löste die Nadel an ihrem Kragen. »Danny sorgt sich, wenn ich nicht zeitig zu Hause bin, und Winnie wartet sicher schon sehnsüchtig auf …«

			Sie wurde von einem lauten Knall unterbrochen, der sie beide zu Boden warf, und alles wurde dunkel.

			»Nicht schon wieder!« Helen rappelte sich auf und richtete ihre Haube. »Wirklich, das ist zu ärgerlich.«

			»Hat es uns erwischt?« Dora starrte entgeistert auf die Tür des Umkleideraums. Das letzte Mal, als sie die Tür nach einer solchen Explosion geöffnet hatte, stand sie vor einem riesigen, rauchenden Trümmerberg. Der Schock saß ihr noch in den Knochen.

			Helen schien zu erraten, was ihr durch den Kopf ging. Sie marschierte entschlossen zur Tür und riss sie auf.

			Zu Doras enormer Erleichterung war draußen noch alles weitestgehend wie zuvor, nur dass sich die Freiwilligen und die Patienten dicht hinter den Aufnahmetresen gekauert hatten, um in Deckung zu sein.

			»Gott sei Dank!«, hauchte Helen und sprach damit aus, was Dora dachte.

			»Aber es muss sehr nahe gewesen sein, wenn wir es so deutlich gespürt haben«, sagte sie.

			»Das werden wir bald erfahren, nicht wahr?«, entgegnete Helen ernst.

			Es dauerte nicht lange, bis die Krankenwagen eintrafen. Inzwischen kannte Dora den Ablauf. Helen und sie gingen hinaus auf den Hof, stiegen hinten in die Wagen und sahen sich die Verwundeten an. Die Schwerverletzten wurden direkt hinunter in den OP geschickt oder in die Behandlungsräume der Notaufnahme, während die Leute mit den weniger schweren Verletzungen gebeten wurden, in der Notaufnahme zu warten, bis ihre Wunden versorgt werden konnten.

			Und dann waren da noch diejenigen, für die es zu spät war. Sie wurden in die Leichenhalle gebracht.

			Dora hasste es, die Menschen zu sortieren, die Toten auszusondern und zu entscheiden, was mit den Lebenden zu tun war. Es fühlte sich vollkommen falsch an.

			Zwischendurch lauschte sie den Erste-Hilfe-Kräften und den Krankenwagenfahrer, die sich unterhielten und kleine Informationsbrocken austauschten.

			»Das war eine ganz gemeine, direkt auf die Bahngleise«, erzählte ihr der Krankenwagenfahrer und steckte sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. »Ganz scheußliche Sache. Mich wundert, dass Sie hier nichts abbekommen haben.«

			»Uns hat nur die Druckwelle erwischt.« Dora stieg hinten in den Wagen. Noch ein Brandopfer. Sie roch die versengte Haut, noch bevor sie die Decke wegzog. »Wo genau war der Einschlag denn?«

			»Griffin Street. Da ist alles platt.«

			Doras Hand erstarrte auf halbem Weg zur Decke. Plötzlich wollte sie nicht mehr wissen, wer darunter lag.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			»Du darfst dir nicht die Schuld geben. Du konntest nichts tun«, sagte ihre Mutter noch einmal.

			Dora traute sich nicht zu antworten. Sie drückte ihre Zwillinge fester an sich und vergrub das Gesicht an Winnies Hals, weil sie ganz sichergehen musste, dass die beiden noch da waren. Dora hatte sie nicht mehr losgelassen, seit sie ihre Familie in der Notunterkunft im Gemeindesaal gefunden hatte. Ihre Mutter, ihr Bruder und ihre Schwester saßen mit Decken auf den Schultern nebeneinander und waren bleich und stumm vor Entsetzen.

			Winnie und Walter hörten nicht auf zu weinen. Sie sahen Dora mit weit aufgerissenen Mündern an, ihre Wangen waren tränennass, nichts konnte sie in all dem Elend trösten.

			Dora wusste genau, wie sie sich fühlten.

			»Aber ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Danny hatte solche Angst vor den Explosionen. Er wäre nie alleine rausgegangen.«

			»Es war wegen Winnies Puppe«, brach Klein Alfie sein Schweigen, wobei er mit leerem Blick auf den Boden starrte.

			Doras Herz schlug schneller. »Aggy?«

			Ihre Mutter nickte. »Wir waren auf dem Weg zum Bunker, aber Danny hat ständig von der Puppe gesprochen. Er hatte den ganzen Nachmittag nach der Puppe gesucht und gesagt, dass Winnie ohne sie nicht schläft. Ich habe versucht ihm zu erklären, dass wir auch so zurechtkommen. Aber er muss trotzdem umgekehrt sein.« Rose’ Augen wirkten riesig und dunkel in ihrem kreidebleichen Gesicht. »Als ich gemerkt habe, dass er weg war, war es schon zu spät. Die Häuser in der Straße fielen um wie eine Reihe Dominosteine.«

			»Wir haben alles verloren!« Bea begann zu weinen, und Rose tröstete sie. Dora beobachtete die beiden und wollte ihre Schwester ohrfeigen. Danny war tot, und Bea konnte an nichts anderes denken als an ihre verlorenen Habseligkeiten.

			Danny war tot.

			Sie konnte es wiederholen, so oft sie wollte, es schien ihr einfach nicht real. Erst vor wenigen Stunden hatte er mit den Zwillingen gespielt, mit ihnen in dieser albernen Babysprache gebrabbelt, und er war so aufgeregt gewesen, weil sein Bruder nach Hause kommen sollte …

			»Nick!« Sie musste seinen Namen laut gerufen haben, denn die anderen blickten sie verständnislos an. »Er muss es erfahren«, sagte Dora, die sich schnell wieder fing. »Er kommt in ein paar Tagen nach Hause, und er muss es erfahren, bevor …«

			Dora brach ab, weil Kummer und Schmerz ihre Kehle zuschnürten. Sie schloss die Augen, konnte jedoch die schmerzlichen Gedanken nicht aussperren, die ihren Kopf füllten – sie sah Nick, wie er vor ihrer Tür erschien, lächelte und sich freute, seine Familie wiederzusehen. Und dann musste sie ihm sagen, dass sein geliebter Bruder tot war.

			Nein. Doras Verstand weigerte sich, diesen Gedanken zu akzeptieren. Lieber würde sie ihren Mann gar nicht wiedersehen, als ihnen beiden das anzutun.

			»Wir sagen es ihm, keine Sorge«, beruhigte ihre Mutter sie.

			»Ich weiß nicht, wie er es verkraftet …« Es würde ihm das Herz brechen, ja, das wusste Dora. Und das alles war ihre Schuld. Sie hatte ihn enttäuscht. Sie hatte versprochen, sich um seine Familie zu kümmern, und hatte versagt. Nick würde ihr niemals verzeihen.

			»Es war nicht deine Schuld.« Rose’ Stimme veränderte sich, wurde härter. »Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen, Schatz.«

			Dora starrte sie an. Was redete ihre Mutter? Selbstverständlich war es ihre Schuld.

			Die Puppe, Raggy Aggy, war immer noch in ihrer Tasche. Dora ertrug es nicht, sie anzufassen oder anzusehen. Hätte sie die Puppe doch nur zurückgebracht, als sie morgens bemerkte, dass sie in ihrer Tasche war. Dann hätte Danny nicht versucht, zum Haus zurückzugehen und nach ihr zu suchen.

			Ja, sie hätte ihre Familie gar nicht erst allein gelassen …

			Danny hatte nicht gewollt, dass sie zur Arbeit ging. Es passte gar nicht zu ihm, solch einen Aufstand zu machen, und doch hatte er sie heute Morgen praktisch angefleht, sie nicht allein zu lassen. Es war fast, als hätte er geahnt …

			Aber sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie war selbstsüchtig ihren eigenen Wünschen gefolgt, statt bei ihrer Familie zu bleiben, und dies war das Ergebnis. Danny war tot, die Großmutter lag im Krankenhaus, und ihre Babys hatten kein Zuhause mehr.

			»Was machen wir jetzt?«, unterbrach die jammernde Stimme Klein Alfies ihre Gedanken.

			Dora blickte auf und bemerkte, dass alle sie ansahen – ihre Mutter, ihr Bruder, ihre Schwester, sogar die Babys starrten sie mit großen, vertrauensvollen Augen an. Sie erwarteten von ihr, dass sie stark war, eine Antwort hatte, sich um alle kümmerte. Wie konnten sie sich immer noch auf sie verlassen, nachdem sie sie so übel im Stich gelassen hatte?, fragte sie sich.

			Zum Glück sprang ihre Mutter ein. »Ich habe mit einem der Luftschutzwarte geredet. Er sagt, dass wir zur Verwaltungsstelle unten in der Bücherei gehen müssen. Die geben uns unsere Karten und die Hefte mit den Lebensmittelmarken, auch den anderen Papierkram, den wir verloren haben. Und dann müssen wir zum Hilfsdienst und zum Wohnungsamt … und ich vermute, dass wir nachsehen sollten, ob wir noch einige von unseren Sachen retten können …« Sie klang munter, doch Dora entging die Verzweiflung nicht, die sich in ihren Augen spiegelte.

			»Was ist mit Oma? Wird sie wieder gesund?«, fragte Klein Alfie.

			»Ja, ihr geht es bald wieder gut. Im Krankenhaus kümmern sie sich sehr gut um sie, stimmt’s, Dora?«

			Sie sah den verzweifelten Blick ihrer Mutter, und diesmal schaffte sie es, voller Überzeugung zu sagen: »Mum hat recht, Alfie. Die sorgen gut für sie.«

			»Sie stirbt doch nicht, oder?«

			»Nein, Spatz, Oma wird wieder. Ihr Herz hat nur ein bisschen Ärger gemacht, sonst nichts. Du wirst sehen, in ein oder zwei Tagen ist sie wieder putzmunter.«

			Allerdings hatte die Großmutter alles andere als putzmunter gewirkt, als Dora vorhin bei ihr im Krankenhaus gewesen war. Es hatte sie innerlich zerrissen, ihre starke Großmutter so niedergeschlagen zu sehen. Wann war ihre unverwüstliche Oma Winnie so alt und gebrechlich geworden? Warum hatte Dora sich nicht um sie gekümmert, sondern um Fremde?

			Noch schlimmer war gewesen, Oma Winnie zu erzählen, dass Danny tot war und ihr geliebtes Zuhause, das Haus, in dem sie gelebt hatte, seit sie eine junge Braut gewesen war, nur noch Schutt und Asche war.

			Mit ansehen zu müssen, wie die zitternden Finger ihrer Großmutter an der Bettdecke zupften, während sie so hart darum kämpfte, stark zu bleiben, war beinahe mehr gewesen, als Dora verkraften konnte.

			Und jetzt war es ihre Mutter, die ihr Bestes gab, stark zu bleiben, während sie Klein Alfie erklärte, dass sie ein hübsches neues Heim hätten, bis die Großmutter wieder gesund war und das Krankenhaus verlassen durfte.

			»Aber das ist dann nicht wie in der Griffin Street, oder?«, fragte er.

			»Nein, Schatz«, gestand Rose traurig. »Wie in der Griffin Street wird es nicht sein.«

			»Ich will kein neues Zuhause«, sagte Klein Alfie. »Ich will wieder in die Griffin Street. Ich will unser altes Haus wiederhaben, und dass alles wieder so ist, wie es war.«

			Doras Blick begegnete dem ihrer Mutter über seinen dunklen Kopf hinweg. Könnten sie doch nur zurück, dachte sie. Beim nächsten Mal würde sie alles anders machen.

			Aber die ganze Welt hatte sich innerhalb einer Stunde verändert. Ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden, und Dora war sich nicht sicher, ob sie das alles durchstehen konnte.

			»Dora?« Sie sah hinunter zu Klein Alfie an ihrer Seite. Er blickte zu ihr auf.

			»Was, Schatz?«

			»Glaubst du, dass Octavius weggelaufen ist? Ich habe nämlich die Luftschutzwarte gefragt, und die haben ihn nicht gefunden. Ich glaube, er ist weggerannt, meinst du nicht?«

			Dora konnte ihrem Bruder nicht in die Augen sehen. Er wollte, dass sie ihn beruhigte, so wie alle. Doch dazu war sie ausnahmsweise zu erschöpft.

			Kathleen Fox blickte Dora Riley über den Schreibtisch hinweg an und fragte sich, wann das arme Ding zuletzt etwas Schlaf bekommen hatte.

			»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie ruhig. »Es ist eine furchtbare Tragödie. Sie haben mein tiefes Mitgefühl, Schwester Riley.«

			Dora nickte, sagte aber nichts. Wie üblich sah sie aus, als würde sie darum kämpfen, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

			»Haben Sie und Ihre Familie schon eine neue Bleibe gefunden?«, fragte Kathleen.

			»Noch nicht, Schwester Oberin.« Doras Stimme klang angespannt. »Sie sind in der Notunterkunft. Aber vielleicht können sie zu meiner Tante nach Haggerston.«

			»Verstehe.« Kathleen unterbrach sich. »Und Sie haben entschieden, Ihre Arbeit aufzugeben?«

			»Ich denke, es ist das Beste.«

			Das Beste für wen?, fragte Kathleen sich. Nicht für Dora, ihrer Miene nach zu urteilen. »Und darf ich fragen, warum?«

			Dora zuckte kaum merklich zusammen. »Mir ist klar geworden, dass mein Platz bei meiner Familie ist, Schwester Oberin.«

			»Nun, ich bedaure sehr, Sie zu verlieren«, sagte sie. »Sie sind eine hervorragende Krankenschwester.«

			»Danke, Schwester Oberin.«

			»Wann möchten Sie gehen?«

			»Sofort, falls das möglich ist. Meine Großmutter liegt im Krankenhaus, und meine Mutter und meine Familie brauchen mich. In der Notunterkunft geht es ihnen nicht allzu gut …«

			»Na dann. Wie gesagt, ich bedaure sehr, Sie zu verlieren. Aber natürlich will ich Sie hier nicht festhalten, wenn Sie nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache sind.«

			»Danke, Schwester Oberin.«

			Als Dora an der Tür war, sagte Kathleen: »Doch vergessen Sie nicht, falls Sie es sich anders überlegen und zurückmöchten, stelle ich Sie mit Freuden wieder ein.«

			Für einen Sekundenbruchteil glaubte Kathleen, Bedauern in Dora Rileys grünen Augen zu erkennen.

			»Danke, Schwester Oberin«, sagte sie steif. »Aber ich glaube nicht, dass ich es mir noch einmal anders überlegen werde.«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			»Du bist spät dran.«

			Tante Fredas Begrüßung war frostig wie immer. Eve biss die Zähne zusammen und versuchte zu lächeln.

			»Es tut mir leid, Tante«, sagte sie so freundlich, wie sie konnte. »Das Zugfahren ist derzeit schwierig. Ich habe sehr lange hierher gebraucht.«

			»In dem Fall hättest du vielleicht früher aufbrechen sollen.«

			Eve ignorierte die Bemerkung. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne des Stuhls neben dem Bett, bevor sie sich setzte. »Wie fühlst du dich, Tante?«

			»Was glaubst du wohl, wie ich mich fühle?«, erwiderte Freda barsch. »Ich sitze hier in der Einöde fest, die Schwestern könnten gar nicht nachlässiger sein, und ich habe große Schmerzen. Und wir bekommen hier nichts zu essen!«

			»Ich habe dir etwas Süßes mitgebracht«, sagte Eve und griff in ihre Tasche. »Die Malzbonbons, die du so gerne magst. Und sieh mal.« Sie kramte erneut in der Tasche und holte eine Orange zum Vorschein. »Mrs. Stanton konnte einige beim Gemüsemann bekommen. Ist es nicht nett von ihr, an dich zu denken?«

			Sie musste ihrer Tante ja nicht erzählen, dass Mrs. Stanton die Orange eigentlich für Eve gekauft hatte und dass sie beschlossen hatte, sie für Tante Freda aufzubewahren.

			Sie war stolz, dass sie ihrer Tante solch eine Köstlichkeit anbieten konnte, doch die nahm die Frucht nur und legte sie ohne ein Wort des Danks in die Schale auf ihrem Nachtschrank.

			Eve versuchte es aufs Neue. »Du siehst gut aus«, sagte sie. »Die Landluft scheint dir zu bekommen.«

			»Das bezweifle ich sehr. Wir werden hier wahnsinnig von den Flugzeugen, die Tag und Nacht über uns hinwegfliegen. Und wenn die es nicht sind, sind es die verflixten Truppenlaster, die hin und her rasen und uns aus unseren Betten rütteln. Ich kann keine Sekunde schlafen. Ebenso gut könnte ich zu …« Sie unterbrach sich plötzlich und kniff den Mund zusammen.

			Arme Tante Freda. Eve wusste, dass es nicht leicht für sie war, sich so entwurzelt zu fühlen, nachdem man sie mitten aufs Land verpflanzt hatte. Sie hatte ihr Zuhause und ihr Geschäft verloren. Kein Wunder, dass man ihr jedes einzelne ihrer fünfzig Jahre ansah.

			Wie immer war es das Geschäft, über das Tante Freda reden wollte. »Hast du mit dem Bezirksbauleiter gesprochen?«, fragte sie. »Hat er gesagt, wann sie mit dem Wiederaufbau anfangen?«

			Eve schwieg einen Moment. Im Büro des Bezirksbauleiters hatte man ihr gesagt, dass sie nicht vorhätten, das Geschäft ihrer Tante oder irgendeines der anderen Häuser in der Straße wiederaufzubauen. Aber wie sollte sie das ihrer Tante erklären? Vor allem, da die arme Frau all ihre Hoffnung darauf setzte, nach London zurückzukehren.

			»Ich habe mit ihnen gesprochen«, begann Eve vorsichtig. »Aber sie sagen, dass sie gerade ziemlich viel zu tun haben …«

			»Viel zu tun, von wegen!«, fiel Tante Freda ihr ins Wort. »Du musst bei diesen Leuten energisch auftreten und darfst dich nicht von ihnen abwimmeln lassen. Diese verflixten Leute auf der Behörde versuchen immer, einfach so davonzukommen, wenn man nichts unternimmt.« Sie seufzte enttäuscht. »Ich sehe schon, dass ich ihnen selbst schreiben muss, wenn ich etwas erreichen will. Wusste ich es doch, dass ich dir das nicht überlassen darf. Ich hätte ahnen müssen, dass du alles verdirbst.«

			»Aber Tante …«

			»Widersprich mir nicht, Kind.«

			»Nein, Tante«, sagte Eve kleinlaut.

			Tante Freda starrte sie an. »Etwas an dir ist anders«, sagte sie.

			Eve hob eine Hand an ihr Gesicht und wurde rot. Sie hatte seit dem Tag vor ein paar Wochen, als Cissy ihr gezeigt hatte, wie man sich schminkte und das Haar lockte, kein Make-up mehr getragen oder sich frisiert. Trotzdem machte sie sich auf Schelte gefasst und fürchtete, dass ihre Tante irgendwie wusste, was sie getan hatte. Wie Tante Freda selbst immer sagte, konnte sie die Sünde riechen.

			Schließlich lehnte ihre Tante sich zurück und sagte: »Du hast zugenommen. Das ist es.«

			Eve wusste nicht, ob sie erleichtert oder unglücklich sein sollte. »I-ich glaube nicht, Tante.«

			»Habe ich nicht gesagt, du sollst mir nicht widersprechen?« Tante Freda hielt ihre lange Nase hoch, als sie Eve ansah. »Es steht dir nicht«, sagte sie matt. Dann fügte sie hinzu: »Du stopfst dich hoffentlich nicht auf Kosten der Stantons voll?«

			»Nein, Tante!«

			»Und du hilfst im Haushalt und machst dich nützlich, wie ich es dir gesagt habe?«

			»Ja, Tante.« Es war sinnlos, ihr zu erzählen, dass Mrs. Stanton alle Angebote Eves abgelehnt hatte, für sie zu kochen oder das Haus zu putzen. Tante Freda würde bloß sagen, Eve hätte es nicht ernsthaft versucht.

			Verzweifelt bemüht, ihre Tante zu beeindrucken, sagte Eve: »Ich lerne Klavierspielen. Mrs. Stanton gibt mir Stunden.«

			Ihre Tante runzelte die Stirn. »Und wessen Idee war das?«

			»Mrs. Stantons. Sie sagt, ich bin recht gut.«

			»Ich bin sicher, dass sie bloß nett sein wollte«, tat Tante Freda es ab. »Wirklich, Eve, du darfst ihre Gutmütigkeit nicht ausnutzen. Klavierstunden, meine Güte! Gewiss weiß Mrs. Stanton Besseres mit ihrer Zeit anzufangen!«

			»Aber sie hat es selbst angeboten«, sagte Eve matt und zuckte zusammen, als ihre Tante sich näher zu ihr beugte.

			»Du darfst keine Last für sie sein«, zischte sie. »Denk dran, dass du kein Hausgast bist. Du bist nur dank ihrer christlichen Barmherzigkeit da, und du solltest dich nach Kräften bemühen, ihnen nicht im Weg zu sein oder dich ihnen aufzudrängen, nur weil sie freundlich zu dir sind. Sie wollen nicht, dass du dich benimmst, als würdest du zur Familie gehören.«

			»Aber sie scheinen mich ganz gernzuhaben …«

			Tante Freda bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Selbstverständlich haben sie dich nicht gern!«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Sie haben dich aufgenommen, um mir einen Gefallen zu tun. Denkst du wirklich, sie würden sonst mit dir zu schaffen haben wollen?«

			Die Rückfahrt war genauso lang und umständlich wie der Hinweg, allerdings war es jetzt dunkel, und der Wind klatschte Regen gegen die Fenster. Drei Meilen vor London hielt der Zug schließlich auf einem Ausweichgleis und fuhr nicht mehr weiter. Eve hatte kein Geld für ein Taxi, also ging sie den Rest des Weges zu Fuß. Wenigstens brauchte sie sich nicht vor der Dunkelheit zu fürchten, denn der Himmel glühte orange vom Licht ferner Brandbomben. Als sie das Pfarrhaus erreicht hatte, klopfte ihr das Herz im Hals, und ihre Beine zitterten so sehr, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte.

			Im Haus war alles dunkel, und sie schlich leise hinein. Doch als sie an der Bibliothek vorbeikam, stellte sie verwundert fest, dass ein Feuer im Kamin brannte.

			Sie sah hinein. Oliver saß in einem der Ledersessel am Kamin und balancierte einen Skizzenblock auf seinen Knien. Der Feuerschein verlieh seinem hellen Haar einen rötlichen Schimmer, während er sich über seine Arbeit beugte.

			Er blickte zu Eve auf und lächelte. »Da bist du ja! Mutter hatte sich schon gefragt, ob du dich verirrt hast. Es kostete mich einige Überredung, sie davon abzuhalten, einen Suchtrupp loszuschicken.«

			Selbstverständlich haben sie dich nicht gern, hallten ihr die Worte ihrer Tante durch den Kopf. Sie haben dich aufgenommen, um mir einen Gefallen zu tun …

			»Tut mir leid«, murmelte Eve und zog ihren Mantel aus. »Ich wusste nicht, dass jemand auf mich warten würde.«

			»Ich musste es Mutter versprechen, sonst hätte sie wohl die halbe Gendarmerie losgeschickt, um nach dir zu suchen.« Oliver musterte sie. »Du bist vollkommen durchnässt«, sagte er. »Ist der Regen so schlimm?«

			»Mein Zug endete in Essex. Den Rest musste ich zu Fuß gehen.«

			»Du bist den ganzen Weg in diesem Regen gelaufen? Du holst dir noch den Tod.« Er legte sein Skizzenbuch zur Seite und stand auf. »Komm, lass dir helfen.«

			Er half ihr, Mantel und Hut abzulegen. »Geh und setz dich ans Feuer, um Himmels willen. Möchtest du ein bisschen Kakao? Mutter hat auch Abendessen für dich in der Küche, falls du etwas essen willst.«

			Eves Magen knurrte, als er das Essen erwähnte. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. »Das ist sehr freundlich«, murmelte sie. »Ich gehe nach unten und hole es.«

			Sie wollte zur Tür, doch Oliver hielt sie zurück. »Bleib du im Warmen«, sagte er bestimmt und zeigte zu dem Sessel, den er eben freigemacht hatte. »Ich bringe dir alles auf einem Tablett.«

			»Nein, wirklich, du musst dir nicht solche Umstände machen.«

			»Es sind keine Umstände. Mutter wäre sehr wütend, wenn ich zuließe, dass du dir eine Lungenentzündung einfängst.«

			Sein Skizzenbuch lag noch auf der Armlehne des Sessels. Als Eve sich ihm näherte, konnte sie nur vage die groben Bleistiftumrisse einer Figur erkennen. Und bevor sie genauer hinsehen konnte, hatte Oliver das Buch geschnappt und zugeschlagen.

			»Ich habe bloß etwas ausprobiert«, murmelte er. »Noch weiß ich nicht, ob es etwas wird oder nicht. Also, wie ist es mit Kakao?«

			Eve hockte sich unsicher auf den Sessel und blickte in die Flammen. Die Stimme ihrer Tante wollte ihr nicht aus dem Kopf. Du bist nur dank ihrer christlichen Barmherzigkeit da, und du solltest dich nach Kräften bemühen, ihnen nicht im Weg zu sein oder dich ihnen aufzudrängen … Sie wollen nicht, dass du dich benimmst, als würdest du zur Familie gehören …

			Nutzte sie die Freundlichkeit der Stantons aus, indem sie hier saß und sich am Feuer wärmte? Sie waren so nett, dass Eve es nicht einzuschätzen vermochte.

			Oliver kehrte mit einem Tablett zurück und stellte es vor ihr ab. Eve sah zu ihm auf. »Isst du nichts?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin mit der Familie gegessen.«

			Zuerst fühlte sie sich etwas unsicher, weil er ihr gegenübersaß und ihr beim Essen zusah. Aber sie war so müde und ausgehungert, dass sie es bald vergaß und den kalten Braten und das eingelegte Gemüse genoss.

			»Du musst nicht mit mir aufbleiben«, sagte sie. »Ich möchte dich nicht aufhalten, wenn du zu Bett gehen willst.«

			»Ich bleibe lieber und unterhalte mich mit dir, wenn es dir nichts ausmacht. Ich könnte arbeiten, während wir reden.«

			Eve hielt in der Bewegung inne, als sie die Gabel zum Mund hob. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie schon mal jemand gefragt hatte, ob ihr irgendwas etwas ausmachte.

			»Wie geht es deiner Tante?«, fragte Oliver, schlug sein Skizzenbuch wieder auf und nahm seinen kurzen Bleistiftstummel auf. »Ich nehme an, sie war froh, dich zu sehen?«

			Eve dachte daran, wie Tante Freda mit säuerlicher Miene an den Mitbringseln herumgemäkelt hatte, das Buch ablehnte, das Eve für sie ausgesucht hatte, und die Nase über die Malzbonbons rümpfte, obwohl sie eine Woche zuvor noch behauptet hatte, sie wären ihre Lieblingsbonbons. »Oh ja«, sagte sie. »Wir hatten eine schöne Zeit.«

			»Und warum siehst du dann so traurig aus?«

			Eve blickte ihn erschrocken an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Man sieht es dir an den Augen an«, sagte er. »Du lächelst immer, aber deine Augen sind stets voller Traurigkeit.«

			Eve senkte den Blick, weil sie auf einmal wieder unsicher wurde. »Ist schon gut«, sagte Oliver. »Ich glaube nicht, dass es jemand anderem auffällt. Nur mir. Es ist eine der Gefahren, wenn man Künstler ist«, erklärte er voller Zynismus. »Ich bin es gewohnt, hinter die Fassade der Menschen zu blicken.«

			Kannst du hinter meine sehen?, wollte Eve fragen. Doch eigentlich wollte sie die Antwort nicht hören.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte Oliver sie einen Moment später. »Warum bist du so traurig? Hat deine Tante etwas gesagt, das dich getroffen hat?«

			Eve blickte auf ihren Teller und stocherte im Essen herum. Dann fragte sie: »Denkst du, deinen Eltern macht es etwas aus, mich hier zu haben?«

			Oliver wirkte ehrlich erstaunt. »Warum fragst du das?« Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Hat deine Tante dir das eingeredet?«

			»Nein, ich frage mich nur.« Eve sah ihn immer noch nicht an, obwohl sie spürte, dass er sie aufmerksam beobachtete, während sich sein Bleistift rastlos über das Blatt bewegte. »Ich bin sehr dankbar, dass ihr mich hier aufgenommen habt«, sagte sie. »Aber ich möchte eure Barmherzigkeit nicht zu lange ausnutzen …«

			»Barmherzigkeit?«, wiederholte Oliver. »Wie kommst du darauf, dass wir dich aus Barmherzigkeit bei uns haben?«

			»Aber so ist es doch, oder?« Nun sah sie ihn an und war überrascht, welche Zärtlichkeit sie in seinem Blick wahrnahm.

			»Ganz und gar nicht«, sagte er. »Meine Eltern haben dich sehr gern hier. Wir alle«, ergänzte er so leise, dass Eve unsicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte. »Wie dem auch sei«, fuhr er entschiedener fort, »meine Mutter würde nichts davon wissen wollen, dass du gehst. Du bist wie eine zweite Tochter für sie. Und Muriel genießt es, eine Schwester zu haben. Unter uns, ich glaube, sie hat sich schon immer eine gewünscht. Ich bin eine lebenslange Enttäuschung für sie.« Er zog eine Grimasse.

			Eve schmunzelte. »Jeder ist sehr freundlich zu mir.«

			»Freundlicher als dein eigen Fleisch und Blut, habe ich den Eindruck.«

			Oliver murmelte es vor sich hin, und abermals fragte Eve sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Was meinst du damit?«

			Sein Gesicht rötete sich im Feuerschein. »Nichts«, sagte er. »Mir ist nur aufgefallen, dass …«

			»Damit du es weißt, meine Tante ist ausnahmslos gut zu mir«, erklärte Eve streng. »Sie nahm mich auf, als ich noch ein Baby war, gab mir einen Namen und ein Dach über dem Kopf. Wäre sie nicht gewesen, wäre ich in einem Waisenhaus oder im Armenhaus gelandet. Und sie brachte mir ein Handwerk bei, sodass ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen konnte.«

			»Und hat dir nie einen Penny bezahlt«, raunte Oliver.

			»Warum sollte sie? Ich müsste sie für all das bezahlen, was sie für mich getan hat!«, plapperte Eve die Worte nach, die sie schon so oft gehört hatte.

			»Du hast recht«, sagte Oliver leise. »Ich hätte sie nicht kritisieren dürfen. Immerhin ist sie deine Familie.«

			»Ja, ist sie.« So lächerlich es war, sehnte Eve sich plötzlich in die ungemütliche Küche ihrer Tante zurück. Tante Freda mochte schwierig sein, aber zumindest hatte Eve das Gefühl gehabt, dort hinzugehören.

			Sie nahm das Tablett und stand auf. Oliver schlug sein Skizzenbuch zu und sah sie unglücklich an. »Wo willst du hin?«

			»Ich bringe dies hier in die Küche zurück«, sagte Eve frostig.

			Er seufzte. »Ich habe dich verärgert, stimmt’s? Hör mal, es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen dürfen – Eve, komm zurück!«

			Doch sie war bereits aus der Tür und auf dem Weg in die Küche. Sie war nicht wirklich wütend auf Oliver, aber er war einfach zu aufmerksam, und das behagte ihr nicht. Eve wollte nicht, dass er hinter ihre Fassade blickte. Auf gar keinen Fall.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Jennifer warf den Umschlag in den Briefkasten und bereute es noch im selben Moment.

			Was dachte sie sich nur dabei? Es war das vierte Mal, dass sie ihm schrieb, seit er vor zwei Monaten das Krankenhaus verlassen hatte, und er hatte kein einziges Mal geantwortet. Jennifer hatte es längst aufgegeben, nach dem Postboten Ausschau zu halten.

			Wäre sie nur halbwegs vernünftig, hätte sie es längst aufgegeben, ihm zu schreiben. Warum konnte sie es nicht akzeptieren? Sollte Philip Chandler jemals an ihr interessiert gewesen sein, so war er es inzwischen jedenfalls nicht mehr. Sie wusste nicht mal, ob ihre Briefe ihn überhaupt erreichten. Vielleicht war er längst in ein anderes Krankenhaus verlegt oder sogar nach Hause geschickt worden.

			Trotzdem schrieb sie ihm. Bei jedem Brief schwor sie sich, dass es der letzte sein würde, aber dann wurde das Verlangen zu schreiben mit jedem Tag größer. Und schließlich griff sie erneut zum Füllfederhalter.

			Ihre Briefe an Philip waren so etwas wie ein Tagebuch. Sie erzählte ihm die Neuigkeiten aus dem Krankenhaus, wo sie gewesen war und was sie gemacht hatte. Aber sie sprach auch über ihre Gefühle, genauso wie sie es früher getan hatte, wenn sie sich abends unterhielten. Sie vertraute ihm ihre Ängste und ihren Ärger an, über die Arbeit, Cissy und sogar Johnny … Es war irgendwie komisch, ihre geheimsten Gedanken für jemanden niederzuschreiben, den sie kaum kannte. Vielleicht machte es die Sache einfacher, weil sie wusste, dass Philip das alles wahrscheinlich niemals lesen würde.

			In diesem Brief ging es ausschließlich um ihre Freundschaft mit Cissy, die wegen Eve Ainsley einen spürbaren Knacks bekommen hatte. Obwohl Jennifer beim Schreiben nach und nach klar geworden war, dass Eve nicht die wahre Ursache ihrer Probleme war. Sie hatte Cissy vernachlässigt, und Cissy hatte sich mit Eve eingelassen, um ihrer alten Freundin eine Lektion zu erteilen.

			Was gewirkt hatte. Jennifer war entschlossen, sich nicht noch weiter von ihr zu entfremden, weshalb sie heute Abend mit ihr ins Kino gehen würde. Sie wollte sich besonders um ihre Freundin bemühen, ihr zeigen, wie leid es ihr tat, dass sie ihre Freundschaft als Selbstverständlichkeit betrachtet hatte.

			Deshalb traf es sie sehr, als sie Cissy Arm in Arm mit Eve Ainsley die Straße entlangkommen sah.

			»Was macht sie denn hier?«, platzte Jennifer heraus, bevor sie sich bremsen konnte.

			Eve sah aus, als wollte sie fliehen, aber Cissy hielt ihren Arm nur fester. »Es war meine Idee«, sagte sie. »Eve war noch nie im Kino, also habe ich gesagt, dass sie mit uns kommen kann. Ich habe ihr gesagt, dass es dir nichts ausmacht. Das stimmt doch, oder?« Sie schenkte Jennifer einen strengen Blick.

			Jennifer sah Eve an. Typisch, dass sie ihre kleine spitze Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen! »Es ist ein freies Land, nicht wahr?«, antwortete sie achselzuckend.

			Sie bildeten ein merkwürdiges Grüppchen, als sie zum Lichtspielhaus gingen. Jennifer hatte sich darauf gefreut, ausgiebig mit Cissy zu tratschen, was sich jedoch in Anwesenheit von Eve, die jedes Wort gierig aufsog, schwierig gestaltete. Und wie sie aussah! Ihr graubrauner, unförmiger Mantel musste ihr mindestens drei Nummern zu groß sein. Besaß das Mädchen denn überhaupt keine hübschen Sachen?, fragte Jennifer sich.

			Also versuchte sie, Eve einfach zu ignorieren und sie aus der Unterhaltung auszuschließen, doch Cissy bezog sie immer wieder mit ein. Am Ende war es Jennifer, die sich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam und ihnen zuhörte, wie sie über die Notaufnahme und einen der Ärzte redeten, der anscheinend ein Auge auf Eve geworfen hatte.

			»Es stimmt«, sagte Cissy. »Ich habe ganz genau gesehen, wie er dir heute Morgen zugelächelt hat.«

			»Dr. Jameson lächelt jeden an«, murmelte Eve und wurde sehr rot.

			»Ja, aber es war die Art, wie er gelächelt hat. Das muss dir doch aufgefallen sein.« Eve schüttelte den Kopf. »Glaub mir, so lächelt kein Mann eine Frau an, wenn er nicht an ihr interessiert ist. Stimmt’s, Jen?«

			»Weiß ich nicht. Ich war ja nicht dabei«, erinnerte Jennifer sie.

			Cissy verstand den Wink nicht, und bald sprachen sie wieder über Dr. Jameson und dessen angebliches Interesse an Eve. Jennifer konnte sich nicht vorstellen, wie jemand, der so gutaussehend und flott daherkam wie Simon Jameson, ein Nichts wie Eve auch nur eines Blickes würdigen konnte, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Cissy bemutterte Eve wie eine Glucke ihr Küken, und Jennifer hatte das Gefühl, ihre Freundin würde ihr ins Gesicht springen, wenn sie ein falsches Wort sagte.

			Im Kino war es sogar noch schlimmer. Eve gab sich peinlich aufgeregt, als die Platzanweiserin sie zu ihren Sitzen führte, und sah sich im Saal um wie ein Kind in einem Spielzeugladen. Jennifer hätte eine bissige Bemerkung gemacht, aber Cissy setzte sich schützend zwischen die beiden und teilte ihre Süßigkeiten mit ihrer neuen Freundin. Sie schien vollends verzaubert von Eves Begeisterung.

			»Sieh sie dir an«, flüsterte sie Jennifer zu. »Ich bin froh, dass wir sie eingeladen haben, du nicht?«

			Glücklicherweise flimmerte der erste Pathé-News-Nachrichtenblock über die Leinwand und bewahrte Jennifer davor, antworten zu müssen. Sie starrte auf die flackernden Aufnahmen des Herzogs von Kent, der irgendeinen brandneuen Flugzeugtyp inspizierte, was sie kaum zur Kenntnis nahm, denn sie war mit ihren Gedanken woanders.

			Das alles hier läuft vollkommen falsch, dachte sie. Sie und Cissy sollten hier sein, nicht Cissy und Eve. Vor sechs Monaten hätte sie noch über die Vorstellung gelacht, dass ihre beste Freundin mit jemand anderem losziehen könnte, von einer solch scheuen grauen Maus wie Eve Ainsley ganz zu schweigen. Und jetzt waren sie hier und flüsterten miteinander, als würde Jennifer gar nicht existieren.

			Gedankenverloren spielte sie mit ihrem Goldarmband, um sich zu beruhigen. Vielleicht hätte sie nicht kommen sollen. Sie hätte stattdessen mit Johnny ausgehen können. Wenigstens wusste sie, dass ihm etwas an ihr lag …

			Die Nachrichten endeten, und die Lichter gingen wieder an, bevor der Hauptfilm anfing. Cissy redete immer noch mit Eve, doch schien die ihr nicht mehr zuzuhören. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf Jennifers Armband.

			»Woher hast du das?«, fragte sie mit leiser, matter Stimme.

			»Mein Johnny hat es mir geschenkt.« Jennifer hielt ihren Arm in die Höhe, damit die beiden das Armband bewundern konnten. Sie war glücklich, endlich Aufmerksamkeit zu bekommen. »Gefällt es dir?«

			Eve antwortete nicht. Doch so, wie sie das Armband anglotzte, wurde Jennifer ein wenig mulmig, und ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie zog ihren Pulloverärmel über ihr Handgelenk, um das Armband zu verdecken.

			Cissy mischte sich ein. »Was ist los?«, fragte sie Eve. »Geht es dir nicht gut? Brauchst du frische Luft?«

			Eve starrte immer noch auf Jennifers Unterarm. »Ich kenne das Armband«, sagte sie. »Es gehört meiner Tante. Es wurde aus unserem Haus gestohlen, nachdem wir ausgebombt wurden.«

			Für einen Moment trat beklemmende Stille ein. Jennifer spürte, wie Cissy sie vorwurfsvoll ansah. Siehst du, schien ihr Blick zu sagen. Was habe ich dir gesagt?

			Außer sich vor Wut drehte Jennifer sich zu Eve. »Willst du behaupten, dass mein Johnny ein Dieb ist? Du kennst ihn nicht mal …«

			»Nein, aber ich kenne das Armband«, beharrte Eve leise.

			»Du musst dich irren. Wahrscheinlich sieht es bloß aus wie das von deiner Tante, sonst nichts.«

			»Am Armband meiner Tante fehlt ein Diamant am Verschluss.«

			Cissy wandte sich zu Jennifer. »Lass uns mal nachsehen.«

			Jennifer verschränkte ihre Arme. »Nein!«

			»Komm schon, Jen. Dann wissen wir, ob es das gestohlene Armband ist, oder nicht?«

			Jennifer funkelte sie wütend an. Ihr behagte nicht, dass Cissy sie ansah, als würde sie die Wahrheit schon kennen. Sie war doch Jennifers Freundin! Warum setzte sie sich nicht für sie ein, anstatt sich auf Eves Seite zu schlagen?

			»Zeig schon«, sagte Cissy.

			Sie wollte nach Jennifers Arm greifen, doch die zog ihn rasch weg. »Lass mich in Ruhe! Ich muss dir gar nichts zeigen.«

			»Weil du weißt, dass wir recht haben«, sagte Cissy.

			Wir?, dachte Jennifer. Zwei gegen eine also. Zum ersten Mal war Jennifer diejenige, die ausgeschlossen wurde.

			»Ich muss dir gar nichts beweisen. Wärst du eine echte Freundin, würdest du mir glauben«, sagte sie.

			»Ich bin deine Freundin. Deshalb versuche ich ja, dich zur Vernunft zu bringen. Es wird allmählich Zeit, dass du herausfindest, wer dieser Johnny Fayers wirklich ist, Jennifer Caldwell!«

			Sie sahen einander erbost an. Die Lichter wurden wieder gelöscht, und die schweren roten Samtvorhänge glitten langsam zur Seite. Jennifer sprang auf und drängte sich durch die Reihe, um aus dem Saal zu kommen.

			Fast rechnete sie damit, dass Cissy aufstehen und ihr nachkommen würde, doch es war Eve, die ihr hinterherrief.

			»Warte! Es tut mir leid …«

			»Lass sie«, murmelte Cissy. »Soll sie gehen, wenn sie unbedingt will.«

			Ihre Eltern waren in der Küche, als Jennifer nach Hause kam.

			»Du bist aber früh«, sagte Elsie Caldwell.

			»Der Projektor ist kaputtgegangen, und da haben sie den Film abgesagt.« Es war eine blöde Lüge, doch Jennifer wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Dass ihre Mutter sie jetzt auch noch mit Fragen bombardierte, konnte sie wirklich nicht gebrauchen.

			»Wie schade. Ich habe gehört, dass er gut sein soll.« Elsie Caldwell blickte an ihrer Tochter vorbei zum Flur. »Ist Cissy nicht mitgekommen?«

			»Nein«, antwortete Jennifer. »Nein, ist sie nicht.«

			Ihre Eltern sahen sich an, sagten aber nichts. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie und Cissy sich mal wieder verkracht hatten. Aber diesmal war es mehr als bloß ein Streit. Jennifer glaubte nicht, dass sie ihrer Freundin jemals vergeben könnte, sie so bloßgestellt zu haben.

			Sie ging nach oben in ihr Zimmer. Dort sank sie schwer aufs Bett und bereitete sich darauf vor, ihr Armband abzunehmen. Bis vor wenigen Stunden hatte sie noch gar nicht aufhören können, es zu bewundern. Jetzt ertrug sie es kaum, das Ding anzufassen.

			Als sie den Verschluss löste, ertastete ihr Daumen wie immer die winzige Vertiefung, dort wo der Diamant fehlte. Sie hatte den kleinen Fehler absichtlich nicht erwähnt, als Johnny ihr das Armband schenkte. Und mit der Zeit war er ihr überhaupt nicht mehr aufgefallen.

			Bis heute. Sie riss das Armband herunter und schleuderte es quer durchs Zimmer.

			Eve hatte alles verdorben. Schon wieder.

			Es war der allererste Film, den Eve sich ansah, und sie hatte sich darauf gefreut, ins Kino zu gehen. Aber jetzt konnte sie sich nicht auf die Schwarzweißbilder konzentrieren, die über die breite Leinwand vor ihr flackerten. Selbst als das Bild wie von Zauberhand in Farben erstrahlte und Dorothy und ihre Freunde ihre magische Reise durch die Smaragdstadt begannen, war Eve zu abgelenkt, um es zu bemerken.

			Sie hätte niemals etwas sagen dürfen, dachte sie. Doch sie hatte nicht anders gekonnt. Die Worte waren heraus gewesen, sobald sie gesehen hatte, wie Jennifer das Armband ihrer Tante vorführte, es so stolz präsentierte.

			Eve hatte nicht vorgehabt, Jennifer in Verlegenheit zu bringen, und ganz gewiss war es nicht ihre Absicht gewesen, sie zu vertreiben.

			»Ich sollte mich entschuldigen«, sagte sie zu Cissy, als sie nach dem Film nach Hause gingen.

			»Warum? Es war nicht deine Schuld. Wenn sich jemand entschuldigen muss, ist es Jen.«

			»Aber sie war so aufgebracht …«

			»Schön«, sagte Cissy entschieden. »Vielleicht wird sie jetzt endlich wach und begreift, was für ein Mann dieser Johnny Fayers tatsächlich ist.« Sie sah Eve an. »Ich hätte nicht übel Lust, es meinem Dad zu erzählen.«

			»Das darfst du nicht!« Eve war entsetzt. »Was ist, wenn Jennifer Ärger bekommt?«

			»Würde ihr ganz recht geschehen«, murmelte Cissy. »Vielleicht kommt sie dann mal zur Besinnung.«

			»Bitte nicht«, flehte Eve. »Es war schon so schlimm genug für sie.«

			»Vermutlich hast du recht«, pflichtete Cissy ihr seufzend bei. »Trotzdem darf er damit nicht davonkommen. Wir müssen doch irgendwas tun, oder nicht?«

			»Ich denke, Jennifer sollte selber etwas tun.«

			Cissy lachte spöttisch. »Wird sie nicht! Sie ist viel zu verknallt in ihn. Würde er ihr sagen, schwarz ist weiß, würde sie es glauben.«

			Da bin ich mir nicht so sicher, dachte Eve. Sie hatte Jennifers verzweifelten Gesichtsausdruck gesehen, als sie aus dem Kino gestürmt war. Cissy mochte es nicht glauben, aber Eve hatte das Gefühl, dass Jennifer Caldwell endlich aufgewacht war.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			Nick kam am Tag der Beerdigung seines Bruders nach Hause.

			Dora konnte seine Anspannung spüren, als er neben ihr am Grab stand. Genau wie sie, strengte auch er sich enorm an, seine Gefühle nicht zu zeigen. Aber Dora erahnte den Schmerz, der sich hinter seinem leeren Blick verbarg.

			Seit seiner Rückkehr hatten sie so gut wie nicht gesprochen. Nick war still und in Gedanken versunken. Nur einmal hatte Dora ihn lächeln gesehen, als die Zwillinge auf seinen Schoß krabbelten, sein Haar streichelten und sein Gesicht mit feuchten Küssen übersäten.

			Dora wünschte, sie könnte ebenfalls zu ihm gehen. Sie sehnte sich danach, die Arme um ihn zu schlingen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust zu vergraben, ihm einfach nahe zu sein, damit sie sich gegenseitig trösten konnten. Aber er hatte etwas so Kühles und Abweisendes an sich, dass sie es nicht wagte.

			Sie hatte sich danach gesehnt, ihn zu sehen, und sich gleichzeitig davor gefürchtet. Sie wusste, dass ihr Wiedersehen schwierig werden würde, hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er ihr gegenüber so kühl sein würde. Sie wollte einfach nur von ihm gehalten werden, doch er konnte sich kaum überwinden, sie anzusehen.

			Und Dora wusste, warum. Nick gab ihr beinahe genauso viel Schuld am Tod seines Bruders wie sie selbst.

			Sie betrachtete verstohlen sein Profil, als er neben ihr am Grab stand. Sein Gesicht war ausdruckslos und wie aus Stein gemeißelt. Seine flache Boxernase und das kräftige Kinn waren ihr so vertraut wie ihre eigenen Züge, und dennoch erkannte Dora sie fast nicht wieder.

			Aber auch ihr kam seit der letzten Woche vieles in ihrem eigenen Leben fremd vor. In endlosen Runden zog sie durch Bethnal Green, von einer offiziellen Stelle zur nächsten. An einer stand sie nach Ausweisen an, an einer anderen nach Heften mit Lebensmittelmarken, dann bei der Nothilfe und um Kleidung und für alles andere, was sie brauchten. Viele Leute beschwerten sich darüber, doch Dora war dankbar, dass sie eine Beschäftigung hatte.

			Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie Zuflucht in ihrer Arbeit gesucht hätte, in die tröstliche Krankenhausroutine eingetaucht wäre. Die Zeiten waren vorbei. Weil sie arbeiten gegangen war, war Danny jetzt tot. Er war tot, weil sie nur an die Befriedigung ihrer egoistischen Wünsche gedacht hatte, anstatt zu Hause zu bleiben und sich um ihre Familie zu kümmern. Wäre sie doch nur da gewesen, um ihre kleine Tochter zu trösten, statt die ganze Verantwortung auf Dannys jungen Schultern abzuladen. Er hatte getan, was sie hätte tun sollen – für ihre Kinder sorgen.

			Die Beerdigung endete, und die Trauernden begannen, sich vom Grab zu entfernen. Dora griff nach Nicks Hand. Es schmerzte zu sehen, wie er bei der Berührung zusammenzuckte. Als sich seine Finger schließlich um die ihren legten, war sein Griff kalt und leblos.

			Sie trafen sich bei Tante Brenda in Haggerston. Dora und ihre Familie wohnten dort, bis sie etwas anderes gefunden hatten. Auf dem Weg sagte Nick plötzlich, dass er einen Spaziergang machen wolle, um einen klaren Kopf zu bekommen.

			»Ich komme mit dir«, bot Dora prompt an, aber Nick schüttelte den Kopf.

			»Ich möchte lieber allein sein, wenn es dir nichts ausmacht.«

			Sie sah ihm nach. Dort ging er durch die Kälte mit tief in den Taschen vergrabenen Händen und hochgezogenen Schultern.

			»Lass ihn einfach, Schatz.« Ihr Mutter kam zu ihr. »Ihm geht eine Menge durch den Kopf, das ist alles. Er wird schon bald nachkommen.«

			Doch das tat Nick nicht. Erst am späten Abend kehrte er ins Haus zurück und bestand darauf, im Sessel in der Küche zu schlafen, obwohl Doras Mutter und Schwester extra ins vordere Wohnzimmer gezogen waren, um ihnen während Nicks Heimaturlaub etwas Privatsphäre zu gönnen.

			Dora lag wach, starrte an die Decke und fühlte sich furchtbar zurückgewiesen und elend. Sie wusste, dass Nick trauerte, nur war dies fraglos eine Zeit, in der sie zusammen sein sollten, um sich gegenseitig zu trösten. Was sagte es über ihre Ehe, dass ihr Mann es nicht mal mehr ertrug, mit ihr im selben Bett zu schlafen?

			Auf Anraten ihrer Mutter fand Dora sich zwei lange Tage mit allem ab. Zwei Tage des Schweigens und zwei Nächte des schlaflosen Kummers. Dora versuchte, Abstand zu wahren, verstand sie doch nur zu gut, dass es Nicks Art war, sich in sich selbst zurückzuziehen, wenn er wütend oder traurig war. Aber sie spürte auch, wie ihre kostbare Zeit verrann. Morgen würde er wieder fort sein, weiß Gott wohin. Und sie hatte keine Ahnung, wann oder ob sie ihn je wiedersah.

			Dieser Gedanke war es, der sie veranlasste, mitten in der Nacht nach unten zu schleichen und nach ihm zu sehen.

			Er schlief nicht. Er saß im Sessel, hatte die Wolldecke bis zum Kinn hochgezogen und starrte die verglühenden Scheite im Kamin an. Dora zögerte einen Moment an der Tür und beobachtete ihn. Der sanfte Feuerschein machte seine harten Züge weicher. Und da er seine grimmige Maske abgelegt hatte, wirkte er so verloren, dass es Dora das Herz brach.

			Er blickte ruckartig auf, als sie in den Raum trat. »Dora?«

			Sie lächelte. »Kannst du auch nicht schlafen?«

			Er schüttelte den Kopf und sah wieder zum Feuer. Doras Beine zitterten, als sie durch den Raum ging und sich auf den Läufer zu seinen Füßen hockte. Als sie sich an ihn lehnte, fühlte sie, wie er sich versteifte. Es schmerzte, doch sie zwang sich, es zu ignorieren.

			»Du reist morgen ab.« Ihre Stimme klang laut in der schattigen Stille der Küche. »Weißt du, wohin sie dich schicken?« Er schüttelte den Kopf. »Wann kommst du zurück?«

			»Kann ich nicht sagen. Es könnte eine Weile dauern.«

			»Wie lange?«

			»Ein paar Jahre vielleicht.«

			Sie drehte sich um und sah in sein ausdrucksloses Gesicht. »Zwei Jahre?«

			Er hob die breiten Schultern. »Das wird angenommen.«

			Sein matter Tonfall machte Dora wütend. »Es scheint dir nicht allzu viel auszumachen.«

			»Was soll ich denn tun?«

			Du sollst mich lieben, dachte sie. Du sollst deine Arme um mich legen und mir sagen, dass es nicht meine Schuld ist, dass alles wieder gut wird.

			Aber dazu war es zu spät, wurde ihr nun klar. Es war nicht bloß Danny, der gestorben war. Ihre Ehe war mit ihm gestorben.

			Und alles war ihre Schuld.

			Dora blickte in das sterbende Feuer und betete stumm um Kraft, das durchzustehen, was als Nächstes zu tun war.

			»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

			»Mir auch.«

			»Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, und ich weiß auch, dass du es mir niemals verzeihen wirst, aber du musst wissen, wie leid es mir tut. Glaub mir, könnte ich die Zeit zurückdrehen und ändern, was geschehen ist, ich würde es tun. Gerne würde ich dann anstelle von Danny sterben.«

			»Sag das nicht.«

			»Aber so ist es. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat, und es ist meine Schuld, dass er tot ist. Glaub mir, du kannst mich gar nicht mehr hassen, als ich mich selbst hasse. Aber ich kann nicht für den Rest meines Lebens ertragen, dass du mir die Schuld gibst. Es ist besser, jetzt auseinanderzugehen, als diesen Hass in deinem Gesicht zu sehen.«

			Nick schwieg sehr lange. Als Dora wagte, zu ihm aufzublicken, bemerkte sie eine einzelne Träne, die ihm über die Wange lief.

			»Ist es das, was du denkst?«, fragte er heiser. »Dass ich dich hasse?«

			»Deshalb meidest du mich doch, oder nicht? Deshalb redest du nicht mit mir, hältst meine Hand nicht und teilst das Bett nicht mit mir …«

			»Es ist nicht, weil ich dich hasse. Es ist, weil ich mich selbst hasse.«

			Dora runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Ich habe geschworen, für dich, für Danny und für die Babys zu sorgen. Es war meine Aufgabe, euch zu beschützen.«

			»Aber das konntest du nicht«, sagte Dora. »Du warst nicht hier.«

			»Eben. Ich hätte hier sein müssen, um auf euch aufzupassen. Ich hätte nicht fortgehen und alles dir allein überlassen dürfen.« Seine Züge verhärteten sich. »Ich habe euch im Stich gelassen.«

			Dora starrte ihn an, und plötzlich begriff sie, warum ihr Mann ihr weder in die Augen sehen, noch sie berühren konnte. Er schämte sich, weil er glaubte, sie enttäuscht zu haben. Genauso wie sie glaubte, ihn enttäuscht zu haben. Sie waren beide gefangen in einer Welt voller Schuld, lasteten sich beide an, was passiert war.

			Dabei trug keiner von ihnen die Schuld daran.

			»Ich dachte, dass du mich nicht mehr liebst«, flüsterte sie.

			»Ach, Dora, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.« Nick umfasste sie, endlich, und als sich seine starken Arme um sie legten, war es, als würde ein Damm brechen und sie beide mit Wärme, Licht und jener Liebe fluten, die sie sich so lange versagt hatten.

			»Als ich das von Danny erfuhr, brach es mir das Herz.« Nicks Stimme war belegt vor Trauer. »Aber zugleich war ich erleichtert, dass dir und den Kindern nichts passiert war. Ich konnte an nichts anderes denken, als zu euch zurückzukommen. Aber dann, als ich euch sah, habe ich mich unendlich geschämt, dass ich euch in Gefahr gebracht habe.«

			»Du hast uns nicht in Gefahr gebracht«, sagte Dora. »Du hast die Bombe nicht abgeworfen, Nick. Ebenso wenig wie ich.«

			»Aber ich wusste, dass ich dich nicht beschützen konnte. Und ich muss dich beschützen, Dora. Ich muss wissen, dass du und die Kinder sicher sind.« Er wich zurück und hielt Dora auf Armeslänge. »Ich möchte, dass ihr weggeht«, sagte er. »Ich möchte, dass du die Zwillinge nimmst und London verlässt.«

			»Und wo sollen wir hin?«

			»Ich weiß es nicht. Mir ist egal, wohin ihr geht, solange ihr sicher seid.« Er sah sie an. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte ich dich verlieren, Dor. Ich weiß es einfach nicht …«

			»Dann ist es ja nur gut, dass du mich nicht verlieren wirst.«

			Endlich konnte sie die Arme um ihn legen, die beruhigende Kraft seines Körpers spüren.

			»Ich will dich nicht verlassen«, flüsterte er in ihr Haar.

			»Das musst du nicht. Nicht vor morgen.« Sie lächelte zu ihm auf und legte die Hände an seine Wangen, sodass sie seine Bartstoppeln fühlte. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet, findest du nicht?«, flüsterte sie.

		


		
			KAPITEL VIERZIG

			»Ich habe etwas für dich«, sagte Johnny.

			Jennifer wurde mulmig, und sofort erinnerte sie sich an Cissys Worte.

			Es wird allmählich Zeit, dass du herausfindest, wie dieser Johnny Fayers wirklich ist.

			Sie hatte versucht, die Bemerkung ihrer Freundin zu verdrängen, sich gesagt, dass Cissy bloß neidisch war, dass sie Johnny nicht so kannte wie Jennifer. Aber dann musste sie sich eingestehen, dass sie ihn eigentlich selbst nicht kannte. Sie waren wie zwei Fremde, die vorgaben, zusammen ihren Spaß zu haben.

			Irgendwo draußen ging ein Fliegeralarm los, doch niemand rührte sich. Keine Bombe würde es wagen, in den winzigen Kellerclub einzudringen, in dem sie am helllichten Tage saßen und Champagner tranken.

			Jennifer blickte sich um. Die Atmosphäre in diesem privaten Club hatte sie immer an Johnny erinnert, schillernd und lebendig. Inzwischen jedoch wusste Jennifer, dass er sie an ihn erinnerte, weil er dunkel und voller Geheimnisse war.

			All diese finsteren Nischen mit irgendwelchen Gestalten, die genau wie Johnny waren. Die sich über Tische beugten und irgendwelche Geschäfte machten. Wie konnte es sein, dass ihr nie aufgefallen war, was sich hinter der vornehmen Fassade verbarg?

			»Na los«, sagte Johnny und schob ihr das kleine Päckchen hin.

			Jennifer starrte es ängstlich an. Bitte, betete sie stumm. Bitte mach, dass Cissy unrecht hat.

			»Willst du es nicht aufmachen?« Johnnys Lächeln wurde härter. »Guck nicht so ängstlich, das ist kein Blindgänger!«

			Jennifer wickelte das Päckchen mit zitternden Händen aus und versuchte zu lächeln, als sie sah, dass es ein Parfümflakon war.

			»Evening in Paris – das magst du doch, nicht wahr?« Da war Johnnys Grinsen wieder. Sehr selbstsicher. »Du hast gesagt, deines sei alle, also …«

			Wieder versuchte Jennifer zu lächeln, als sie den Deckel aufschraubte und genüsslich einatmete. Evening in Paris. Eine Erinnerung an Philip Chandler stieg in ihr auf, und der plötzliche, heftige Schmerz raubte ihr den Atem.

			Wahrscheinlich hatte er sie und ihr Parfüm inzwischen vergessen, dachte sie.

			Hoch über ihnen war das gedämpfte Heulen eines Flugzeugs zu hören, dem wenige Momente später das Knattern von Flaks folgte.

			»Gefällt es dir?« Johnny beobachtete sie von der anderen Seite des Tisches aus.

			Jennifer schraubte den Deckel wieder auf den Flakon und stellte ihn zurück auf den Tisch. »Woher hast du das?«, fragte sie.

			Er tippte sich seitlich an die Nase. »Was habe ich dir übers Fragenstellen gesagt?«

			Normalerweise hätte sie gekichert, aber diesmal wallte eine schreckliche Nervosität in ihr auf. »Woher hast du das, Johnny?«, wiederholte sie.

			Sein Lächeln erstarb. »Von einem meiner Geschäftskontakte«, antwortete er. »Jemand schuldete mir einen Gefallen.«

			»Bist du sicher, dass du es nicht gestohlen hast?«

			Nun wurde seine Miene finster, und Jennifer bekam Angst. Sie begriff, dass sie eine Grenze überschritten hatte.

			»Was redest du denn da, Jennifer?« Sein lässiger Tonfall wurde von den Gewitterwolken Lügen gestraft, die sich in seinen Augen zusammenbrauten.

			Jennifer öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Es wäre so viel einfacher, nichts zu sagen, nicht zu riskieren, dass es zum Streit kam. Aber sie konnte sich nicht ewig blind stellen, musste irgendwann die Wahrheit akzeptieren.

			»Ich möchte es bloß wissen, Johnny«, sagte sie leise. »Hast du das gestohlen?«

			Lange Zeit starrte er sie an. Unterm Tisch kreuzte Jennifer die Finger. Falls er es leugnete, würde sie ihm glauben, und alles wäre wieder gut.

			»Nein«, sagte er schließlich. »Ich habe es nicht gestohlen.«

			Da. Er hatte es gesagt. Jetzt konnte alles wieder wie vorher werden, sie konnte wieder glücklich sein. Nur war da etwas an seiner Antwort …

			»Aber jemand hat es gestohlen?«, fragte sie.

			»Und wenn schon? Was glaubst du denn, wie ich zu all den Geschenken für dich komme? Die fallen nicht einfach wie die Bomben vom Himmel, falls du das geglaubt hast.«

			Jennifer betrachtete ihn benommen. Immer noch wünschte sie sich, er würde es leugnen, ihr sagen, dass sie albern war. Doch sie waren über das Lügen hinaus, wie ihr jetzt bewusst wurde.

			»Du brauchst nicht so entsetzt zu gucken«, sagte Johnny spöttisch. »So naiv bist du nicht.«

			»Vielleicht doch«, sagte Jennifer traurig. Sie hatte sich für so kultiviert gehalten, weil sie mit den Reichen Champagner trank und mit ihnen per Du war. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie von Johnnys halbseidenen Geschäften gewusst, sie sogar ein bisschen aufregend gefunden.

			Doch jetzt erkannte sie, dass sie sich in ein Haifischbecken begeben hatte. Und sie würde darin ertrinken.

			»Ich dachte, das wäre bloß Schwarzmarktkram«, sagte sie.

			»Pst! Nicht so laut!«, zischte Johnny und blickte sich um. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Geschäftsmann bin. Ich sehe eine Gelegenheit und ergreife sie.«

			»Auch wenn es heißt, Leute zu bestehlen, die ihr Zuhause verloren haben, ihre Familie?«

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, murmelte er.

			»Ich rede hiervon.« Jennifer nahm ihr Armband ab und legte es auf den Tisch. »Ein Mädchen bei der Arbeit hat es wiedererkannt, Johnny. Es gehörte ihrer Tante, und es wurde aus ihrem Haus gestohlen, nachdem sie ausgebombt worden waren. Das und noch einige andere Sachen, von denen du sicher auch weißt.«

			Sie wollte ihre Hand wegziehen, da schnellte seine vor und packte ihr Handgelenk, an der sie das Armband getragen hatte, so fest, dass es schmerzte. Er drückte ihre Hand auf den Tisch. »Hast du jemandem davon erzählt?«, fragte er streng.

			»Nein, selbstverständlich nicht.«

			»Bist du sicher?«

			»Habe ich doch gesagt!« Jennifer wollte sich seinem Griff entwinden und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Lass mich los, Johnny. Du tust mir weh.«

			Er ließ sie los, schnappte sich das Armband und ließ es in seine Jackentasche gleiten. »Und du sagst auch lieber nichts«, warnte er sie.

			»Warum sollte ich denn rumlaufen und den Leuten erzählen, dass mein Freund ein Dieb ist?« Sie rieb über den Arm, dort wo sich seine Finger in ihre Haut gebohrt hatten.

			Anscheinend regte sich sein Gewissen, denn er sah zur Seite. »Jeder macht es«, murmelte er. »Die Polizei und die Luftschutzwarte sind die Schlimmsten. Die sind die wahren Verbrecher, tun so, als würden sie Leuten helfen, obwohl sie sich die ganze Zeit nur selbst zu irgendwelchen Sachen verhelfen.«

			»Und das macht dich besser als sie?«, fragte Jennifer. »Weil du ein ehrlicher Dieb bist?«

			Er sah sie feindselig an. »Ich weiß nicht, wieso du auf einmal so scheinheilig tust. Du hast nichts dagegen gehabt, meinen Champagner zu trinken und meine Geschenke anzunehmen. Würde mich nicht wundern, wenn du damit vor deinen Freundinnen angegeben hast.«

			»Nur, weil ich nicht wusste, woher sie sind.«

			»Ich bitte dich! Du bist ja schlimmer als meine Kunden, die so tun, als hätten sie nicht den blassesten Schimmer, dass sie Hehlerware kaufen. Wenigstens stehe ich zu dem, was ich tue.«

			Er hatte recht, dachte Jennifer. Angebot und Nachfrage, so nannte er es. Sie hatte nachgefragt, er hatte angeboten. Auf ihre Art war sie genauso schuldig wie er.

			Aber das würde ein Ende haben. Jennifer richtete sich auf und sah ihn an. »Ich will, dass du damit aufhörst«, sagte sie.

			Einen Augenblick lang sah er sie schweigend an, dann lachte er. »Das ist ein Witz, oder?«

			»Du kannst eine andere Arbeit finden«, sagte sie. »Eine legale.«

			»Du hast recht. Ich könnte mein Geschäft aufgeben, alles, wofür ich gearbeitet habe, und – ich weiß nicht – Busfahrer werden? Oder mir vielleicht eine nette Stelle in deinem Krankenhaus suchen, um dort Leichen herumzuschieben?«

			Jennifer wurde rot. »Ich sage ja nicht, dass es das sein muss. Aber du könntest anders Geld verdienen. Du bist klug«, drängte sie. »Und kennst viele Leute. Sicher kannst du etwas finden.«

			Er wurde ernst. »Ich bin ganz zufrieden mit dem, was ich habe, vielen Dank.«

			»Aber diese Leute, die du bestiehlst – die haben alles verloren!«

			»Dann wird ihnen das bisschen wohl auch nicht fehlen, oder?«

			Sie starrte ihn an, betrachtete aufmerksam dieses verlebte Gesicht und versuchte sich zu erinnern, was es gewesen war, das sie an ihm so anziehend gefunden hatte. Wie hatte sie beim Blick in diese eiskalten Augen jemals ein Kribbeln verspüren können?

			»Wenn du es nicht aufgibst, verlasse ich dich«, sagte sie.

			Ein träges, beleidigendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du bildest dir tatsächlich eine Menge auf dich ein, was? Denkst du allen Ernstes, dass ich für eine kleine Schlampe wie dich die Chance aufgebe, gutes Geld zu verdienen?« Er holte eine Zigarette hervor und zündete sie betont langsam an. »Falls du gehen willst, du weißt ja, wo die Tür ist.«

			Für einen Moment saß sie vor lauter Scham wie angewurzelt da. Die Leute blickten schon von ihren zwielichtigen Geschäften auf und zu ihnen herüber.

			So würdevoll, wie sie konnte, stand Jennifer auf. »Gut, ich gehe«, sagte sie. »Aber du solltest wissen, dass ich meinem Dad von dir erzählen werde.«

			Sie hatte es gesagt, um ihm eins auszuwischen, doch als sie sah, wie sein Lächeln verschwand, erkannte Jennifer, dass es dumm von ihr gewesen war, ihm zu drohen.

			»Du willst was?«, fragte er.

			»Du hast mich verstanden.« Sie reckte ihr Kinn und zwang sich, ihn anzusehen, obwohl ihr Herz wie verrückt pochte.

			Sie wich zurück und war fast an der Tür, als er sie einholte. Ehe Jennifer begriff, was passierte, hatte er sie an die Wand gedrückt. »Jetzt hör mir gut zu«, sagte er. »Du sagst kein Wort, zu niemandem, hast du mich verstanden?«

			»Und was willst du dagegen tun?«

			»Das wirst du dann schon herausfinden. Ich mag es nicht, wenn man mir in die Quere kommt.«

			Die Wände schienen näher zusammenzurücken. Jennifer konnte das Grollen der Bomben über ihnen hören.

			»Oh, Johnny …«, sagte sie mit dem süßlichsten Lächeln, das sie zustande brachte. Und mit der schnellen Bewegung, die ihr Vater ihr beigebracht hatte, rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine.

			Eine Sekunde lang sah sie Schock und Schmerz in seinen kalten Augen. Dann krümmte er sich, was ihr genug Zeit ließ, die Tür zu erreichen.

			»Jen! Komm sofort zurück!« Seine Stimme klang weit entfernt, als sie die Steinstufen hinauf zur Straße rannte.

			»Fang mich doch!«, rief sie über die Schulter und stieß die dicke Holztür auf. Der kalte, helle Novembertag blendete sie, und sie blieb kurz stehen, um Luft zu holen.

			Und plötzlich hörte sie jemanden schreien. Jennifer blickte sich um – dann wurde alles um sie herum schwarz.

		


		
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Jennifer träumte. Sie schwebte auf einer Wolke, umgeben von grellem Licht, und weit unter sich hörte sie die Stimmen ihrer Eltern. Ihre Mutter weinte, und ihr Vater versuchte, sie zu trösten. Nur dass er nicht wie ihr Vater klang. Seine Stimme war leise und zittrig, als müsste auch er sich beherrschen, nicht zu weinen. Jennifer wollte nach ihnen rufen, aber sie war zu weit weg und konnte sich nicht bemerkbar machen.

			Sie fühlte, wie etwas an ihr zog, sie aus ihrem Traum zog. Und sie wehrte sich. Sie wollte die fließende Wärme der Wolke nicht verlassen, nicht zurück auf die kalte, harte Erde.

			Und dann öffnete sie die Augen, und sie träumte immer noch, schwebte immer noch. Doch diesmal hörte sie nicht bloß Stimmen. Sie konnte ihre Mutter sehen, die neben ihr saß, und ihren Vater. So wie in ihrem Traum tröstete er sie.

			Jennifer wollte etwas sagen, aber ihr Gesicht war steif und schmerzte, als trüge sie eine festsitzende Maske. Vor Schmerz schrie sie auf, und ihre Mutter blickte sie an.

			»Sie ist wach! Alec, sie ist wach! Oh, Gott sei Dank!« Elsie lächelte, und zugleich liefen ihr Tränen übers Gesicht.

			»Ich hole jemanden«, sagte ihr Vater.

			Jemanden holen? Wen? Jennifer versuchte, sich umzusehen, doch alles war verschwommen, von einem komischen Nebel verhüllt. Sie konnte nur schwache Lichtkreise ausmachen, weißgestrichene Wände und einen Geruch, der ihr sehr vertraut vorkam. Desinfektionsmittel, gemischt mit einer leichten Note von Feuchtigkeit …

			Ihr Vater kehrte mit einer großen Gestalt in einem grauen Kleid zurück. Als die Frau näher kam, erkannte Jennifer Schwester Dawson.

			Was überhaupt keinen Sinn ergab. Wenn sie im Krankenhaus war, warum lag sie dann hier und kümmerte sich nicht um die Patienten?

			Schlagartig war alles wieder da, strömte eine Flut von Erinnerungen auf sie ein, überwältigte sie. Der Club, Johnny, ihr Streit … die Bilder kamen zu schnell, zu dicht, als dass Jennifer sie richtig erkennen konnte.

			Schwester Dawson kontrollierte Jennifers Puls und ihre Atmung, ruhig und professionell wie immer. Und immer noch überschlugen sich Jennifers Gedanken, versuchten zusammenzufügen, was passiert war. Aber alles war wie ein Puzzle, wie Ausschnitte eines Bildes, die nicht zusammenpassen wollten.

			Sie erinnerte sich, wie sie die Stufen hinauf und auf die Straße gerannt war. Dann hatte jemand sie gerufen, sie gewarnt …

			Und danach nichts mehr.

			»Johnny?« Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, aber ihre Zunge wollte sich nicht bewegen.

			»Jen?« Ihre Mutter beugte sich über sie. Die arme Elsie Caldwell sah aus, als wäre sie um zehn Jahre gealtert. »Was hast du gesagt, Schatz?«

			»Johnny …« Vor lauter Verzweiflung brannten Tränen in ihren Augen und auf ihrem Gesicht, als sie sich bemühte zu sprechen.

			Schwester Dawson legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. »Bewegen Sie sich nicht, meine Liebe«, sagte sie. »Dr. McKay hat Ihnen etwas Morphium gegen die Schmerzen gegeben. Die Wirkung wird bald nachlassen.« Schwester Dawson zog Jennifers Augenlider hoch, um nach ihren Pupillen zu sehen. »Aber ich fürchte, dass Sie dann noch ziemliche Schmerzen haben werden.«

			»Sie hat Glück, dass sie noch am Leben ist«, sagte Jennifers Vater. »Als ich sie im Krankenwagen sah …« Er erschauderte. »Ich bin daran gewöhnt, Notfälle zu sehen, wissen Sie. Und ich habe auch schon Schlimmeres gesehen als unsere Jen. Aber wenn man zu so etwas gerufen wird und die eigene Tochter blutüberströmt findet …« Seine Schultern hoben und senkten sich, und es dauerte ein wenig, bis Jennifer begriff, dass er weinte. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, hatte jedoch keine Kontrolle über ihre Gliedmaßen.

			»Sie hat mehr Glück gehabt als die meisten anderen«, sagte ihre Mutter. »Wäre sie bei den armen Seelen im Club gewesen! Sie wurden lebendig begraben. Das mag man sich überhaupt nicht vorstellen, nicht wahr?«

			Johnny …

			»Was ist passiert … mit Johnny?«, brachte sie heraus. Sie sah, wie ihre Eltern rasch einen Blick wechselten, und begriff sofort, was sie ihr nicht sagen wollten. »Ist … ist er tot?«

			Elsie Caldwell beugte sich über sie und tätschelte ihre Hand. Jennifer fühlte das Gewicht ihrer Finger, aber keine Wärme. Es war, als wäre ihre Haut tot. »Es tut mir so leid, Schatz.«

			Johnny war tot. Bevor Jennifer diese Information verarbeiten konnte, fühlte sie, wie sie zurück in den tauben Schlafnebel gesogen wurde, bis sie flog, schwebte, wieder auf ihrer Wolke dahintrieb. Ihre Mutter, ihr Vater, Schwester Dawson und alle Probleme der Welt waren weit unter ihr.

			Diesmal war der Traum allerdings lebendiger. Sie war auf der Straße vor dem Club, und jemand rief ihr zu, wollte sie warnen. Alle rannten, und sie wollte auch rennen. Dann aber kam der Krach von berstendem Glas, und auf einmal wurde sie durch die Luft geschleudert.

			Sie wachte auf, schlug wild um sich und rang nach Luft. Es fühlte sich an, als würden Tausende Wespen über ihre Haut krabbeln und sie gleichzeitig stechen, lauter brennende Nadeln, die in sie hineinfuhren.

			»Jen?« Ihre Eltern waren nirgends zu sehen, aber Cissy stand neben ihrem Bett, in ihrer Uniform. Sie lächelte, dabei verrieten ihr bleiches, besorgtes Gesicht und die geröteten Augen, dass sie nicht fröhlich war. »Endlich bist du wach.«

			»Mein … Gesicht …« Jennifer konnte Laute von sich geben, hatte aber Mühe, mit den geschwollenen Lippen Worte zu formen. Sie spürte, wie ihre Haut platzte, wenn sie zu sprechen versuchte, Blut sickerte aus den schmerzenden Wunden. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voller heißem, flüssigem Metall.

			Oh Gott, was passierte mit ihr?

			Sie wollte ihr Gesicht berühren, aber Cissy zog ihre Hand weg.

			»Noch nicht«, sagte sie. »Warte, bis ich fertig bin.«

			Da erst sah Jennifer die Pinzette in der Hand ihrer Freundin. Auf Cissys Schoß glitzerten winzige, blutige Glassplitter wie gruselige Rubine in einem Schälchen.

			Jennifer wurde schlecht. »Schlimm?«, fragte sie.

			»Nicht allzu schlimm.« Aber Cissys Hände zitterten, als sie sich vorbeugte, um noch ein Stück Glas zu entfernen. Sie war eine erbärmliche Lügnerin, dachte Jennifer.

			Cissy zog noch ein Glasstück heraus, und Jennifer zuckte vor Schmerz zusammen. »Tut es weh?«, fragte Cissy sogleich ängstlich. »Soll ich den Doktor holen und fragen, ob er dir mehr Morphium geben kann?«

			Jennifer schüttelte den Kopf. »Kein Morphium … Spiegel.«

			»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, begann Cissy, doch Jennifer packte ihre Hand.

			»Spiegel«, wiederholte sie und zwang ihren schmerzenden Mund, das Wort deutlich zu formen. Sie starrte Cissy an, versuchte ihr mit ihrem Blick zu bedeuten, was sie mit ihrer Stimme nicht konnte; flehte die Freundin an, ihr zu helfen.

			Cissys runde blaue Augen füllten sich mit Tränen. »Ehrlich, Jen, ich halte es für das Beste, wenn du es nicht siehst.«

			»Will … aber.« Sie drückte die Hand ihrer Freundin fester. »Bitte!«

			Cissy blickte sich um, ehe sie das Schälchen und die Pinzette beiseitestellte und forteilte.

			Einen Moment später kehrte sie mit einem kleinen Taschenspiegel zurück. »Ich sollte das wirklich nicht tun«, sagte sie und schaute sich abermals um. »Die Schwester kriegt einen Anfall.« Sie wollte Jennifer ihr Spiegelbild zeigen, zögerte jedoch. »Bist du sicher? Vielleicht hole ich lieber erst den Doktor her und frage ihn, was er meint.«

			»Bitte, Cis.«

			Cissy seufzte und hielt den Spiegel so über Jens Kopf, dass sie ihr Spiegelbild sehen konnte. »Es ist aber eigentlich nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte sie hilflos.

			Doch ein Blick verriet Jennifer, dass es schlimmer war. Viel schlimmer.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			»Eine Tasse Tee, meine Liebe?«

			Dora drückte der Frau vor ihr eine Tasse starken Tee in die kalten Hände. Sie und ihre Familie waren kurz vor dem Morgengrauen gekommen, auch sie waren ausgebombt worden.

			Seit Anfang November hatte es einen Monat lang fast gar keine Luftangriffe gegeben. Aber dann hatte Hitler in der vergangenen Nacht eine Handvoll Flieger über den Kanal geschickt, um sie alle daran zu erinnern, dass sie in ihren Betten nach wie vor nicht sicher waren.

			Und Mrs. Gibbons und ihre Familie hatte es am schlimmsten getroffen. Dora erkannte den Ausdruck des Entsetzens bei der Frau, die noch nicht begreifen konnte, was ihr widerfahren war.

			»Zum Wohl.« Mrs. Gibbons lächelte Dora müde zu und nahm einen Schluck Tee. »Ah, so ist es besser.« Sie schnalzte dankbar mit den Lippen. »Obwohl ich sagen muss, dass es mehr als einen Tee braucht, um meine Probleme zu lösen«, seufzte sie.

			»Ich weiß, dass es im Moment hart ist«, sagte Dora mitfühlend. »Aber sicher finden Sie bald eine neue Bleibe.«

			»Das hoffe ich, meine Gute. Hier ist es ja nicht schlecht, aber Weihnachten möchte ich hier nicht verbringen.«

			Dora und die anderen Veteranenfrauen hatten sich bemüht, die Notunterkunft ein bisschen festlich zu schmücken, weil Weihnachten nahte. Jemand hatte einen Karton mit altem Weihnachtsschmuck aufgetan, und nun hingen überall Papiergirlanden und Lametta in der Schulaula. Sie nahmen sich neben den erschöpften Gesichtern der Familien, die alles verloren hatten, bizarr aus.

			Wenigstens kamen Dora und ihre Familie langsam wieder auf die Beine. Die Gemeindeverwaltung hatte ihnen ein paar hübsche Zimmer in einem Mietshaus in der Roman Road zugeteilt. Es war nicht dasselbe wie in der Griffin Street – ihrer Mum fehlte der Hof, und die Großmutter mochte die vielen Treppen nicht –, aber sie hatten eine eigene Bleibe.

			Dora hatte versucht, sie zu überreden, London zu verlassen, wie Nick es sich gewünscht hatte. Aber ihre Großmutter weigerte sich.

			»Mir ist egal, wie viele Bomben er schmeißt. Hitler vertreibt mich nicht aus dem East End«, erklärte sie trotzig. »Ihr könnt verschwinden, wenn ihr wollt, aber ich bleibe, wo ich bin.«

			Für Dora kam es nicht infrage, ihre Familie zu verlassen. Sie konnte sich nicht vorstellen, von ihrer Mum getrennt zu sein, und sie wusste, dass sie sich um Sinn und Verstand sorgen würde, sollte sie mit den Zwillingen weggehen und die beiden in London zurücklassen.

			Aber dennoch bereitete es ihr Sorgen, Nicks Rat nicht zu befolgen. Was wäre, wenn den Babys etwas passierte, weil sie in der Stadt geblieben waren? Diese Angst verfolgte sie, raubte ihr den Schlaf. Manchmal saß sie die ganze Nacht am Fenster, starrte hinauf in den dunklen Himmel, suchte nach Anzeichen von Gefahr.

			Und wenn sie schlief, träumte sie von Danny.

			Obwohl sie sich bemühte, zu lächeln und um ihrer Familie willen das Beste aus allem zu machen, begleitete sie Dannys Tod wie ein dunkler Schatten. Manchmal wachte sie nach einem lebhaften Traum in den frühen Morgenstunden auf und war sicher, dass er bei ihr im Zimmer war. Oder sie saß in ihrem Bett, hielt Wache und glaubte, ihn singen zu hören.

			»You are my sunshine, my only sunshine …«

			Er fehlte ihr furchtbar, und die Zwillinge schienen ihn noch mehr zu vermissen. Sie riefen nach ihm, reckten ihre Arme hoch und weinten, wenn anstelle von Danny Dora erschien.

			»Er ist nicht hier, Schätzchen«, sagte sie, und Tränen brannten in ihren Augen. »Ich wünschte, er wäre es.«

			Sie konnte Danny nicht vorwerfen, dass er sie verfolgte. Sie hatte ihn so schmählich im Stich gelassen, dass es kein Wunder war, wenn er ihr nicht vergeben konnte. Sie selbst würde sich gewiss niemals vergeben.

			Ihre Mutter kam zu Dora, als sie beim Abwasch war. Rose Doyle arbeitete ein paar Stunden pro Tag zusammen mit ihr in der Notunterkunft. Dora bestand darauf, die Zwillinge mitzubringen. Seit der Nacht, in der sie ausgebombt worden waren, hatte Dora sie kaum aus den Augen gelassen.

			»Ich mache mir Sorgen um den Jungen der Trewells«, sagte Rose. »Er hat einen üblen Husten und war die ganze Nacht wach, sagt seine Mum.«

			»Dann sollte sie mit ihm zum Arzt gehen.«

			»Das will sie nicht. Unter uns, ich glaube, sie hat ein bisschen Angst vor Ärzten, seit ihr Mann gestorben ist.« Ihre Mutter machte eine Pause, und Dora ahnte, was kommen würde. »Kannst du ihn dir nicht mal ansehen?«

			Dora schüttelte den Kopf. »Nein, Mum.«

			»Aber warum nicht?«

			»Weil ich das nicht mehr mache. Ich kümmere mich um meine eigene Familie, nicht um die anderer Leute.«

			»Das glaube ich dir nicht. Ich habe noch nie erlebt, dass du jemandem in der Not den Rücken gekehrt hast.«

			Dora sah ihre Mutter an. Rose hatte recht. Ganz gleich, wie sehr Dora es versuchte, sie konnte es nicht ignorieren, wenn man sie um Hilfe bat.

			»Wo ist er?«, fragte sie seufzend.

			Paddy Trewell war sieben Jahre alt und eigentlich ein munterer Junge. Dora sah ihn oft durch die Notunterkunft flitzen und mit seiner Spielzeugeisenbahn spielen. Jetzt jedoch lag er apathisch auf einer Matratze, und sein hagerer kleiner Körper wurde von einem heftigen Husten durchgeschüttelt.

			Dora legte eine Hand an seine Stirn. »Fieber scheint er nicht zu haben, was ein gutes Zeichen ist«, sagte sie zu seiner Mutter, die ängstlich neben ihr hockte. »Halten Sie ihn warm, und achten Sie darauf, dass er viel Ruhe hat.«

			»An einem Ort wie diesem ist das leichter gesagt als getan!«, sagte Mrs. Trewell verbittert.

			Paddy Trewell hustete wieder. Seine kleine Brust krampfte, und seine Rippen zeichneten sich bei jedem Husten unter der Haut ab.

			»Er braucht auch etwas für die Brust«, sagte Dora. »Inhalieren mit Kampfer oder Mönchsbalsam wäre das Beste.«

			»Ich habe etwas zum Einreiben, würde das helfen?«, bot seine Mutter an.

			Dora nickte. »Es könnte auf jeden Fall die Schmerzen lindern«, sagte sie. »Holen Sie es her, und ich zeige Ihnen, wie Sie ihm damit die Brust einreiben. Und denken Sie daran, dass Sie es alle paar Stunden machen müssen …«

			»Du weißt hoffentlich, dass du dein Talent hier vergeudest«, sagte ihre Mutter später, nachdem Dora Mrs. Trewell gezeigt hatte, wie sie den Husten ihres Jungen behandeln sollte. »Du gehörst zurück ins Krankenhaus, statt hier Tee zu kochen.«

			Dora hielt eine Hand in die Höhe. »Das will ich nicht hören«, sagte sie knapp.

			»Aber …«

			»Ich arbeite nie wieder als Krankenschwester, und damit ist die Sache erledigt.«

			Sie ging weiter abspülen, doch ihre Mutter folgte ihr. »Ich verstehe nicht, warum«, sagte Rose. »Ich dachte, dass du es gerne gemacht hast.«

			»Habe ich.«

			»Na also!«

			»Ich habe es zu gerne gemacht, Mum. Das war das Problem.«

			Die Schwester Oberin hatte sie gewarnt, als Dora im Frühjahr bei ihr gewesen war und sie gebeten hatte, sie wieder einzustellen. Sie hatte Dora gesagt, dass die Arbeit ihr ganzes Leben bestimmen würde. Und sie hatte recht gehabt. Dora hatte aus dem Blick verloren, was ihr das Wichtigste war. Sie hatte ihrer Arbeit den Vorzug vor der Familie gegeben, und Danny hatte teuer dafür bezahlt.

			Rose Doyle seufzte. »Wie lange willst du dich noch bestrafen, Dor? Du weißt, dass du nicht schuld an Dannys Tod bist. Und es bringt ihn nicht zurück, wenn du nicht mehr als Krankenschwester arbeitest.«

			»Ja, weiß ich«, sagte Dora leise.

			Sie schrubbte einen Topf, bis sie die Hand ihrer Mutter an ihrem Arm fühlte. »Er würde nicht wollen, dass du dich ständig bestrafst, Schatz«, sagte sie leise. »Er würde wollen, dass du Menschen hilfst.«

			»Ich helfe Menschen, Mum.«

			»Nicht so«, sagte Rose. »Ich meine, richtig helfen. Warum arbeitest du nicht wieder als Krankenschwester, Schatz? Sicher können sie dich im Krankenhaus gut gebrauchen …«

			»Nicht, Mum«, unterbrach Dora sie. »Ich kann nicht zurück, in Ordnung? Frag mich nicht noch einmal.«

			Die Wahrheit war, dass sie kaum am Krankenhaus vorbeigehen konnte, ohne den Blick abzuwenden. Allein bei dem Gedanken, wieder durch dieses Tor zu treten, wurde ihr übel.

			Und dann musste sie genau das plötzlich tun. Am nächsten Tag verschlechterte sich Paddy Trewells Zustand. Dora konnte die brennende Hitze fühlen, die von seinem Gesicht ausstrahlte, bevor ihre Hand seine schweißglänzende Wange berührt hatte.

			»Sie müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte sie zu seiner Mutter.

			»Können Sie denn nichts tun?«, bettelte Mrs. Trewell. »Vielleicht noch mehr von der Salbe …«

			Dora schüttelte den Kopf. »Einreiben hilft nicht mehr, weil der Infekt zu stark ist. Das Krankenhaus ist der beste Ort für ihn, ehrlich.«

			Mrs. Trewells Lippen bebten. »Aber ich habe Angst«, sagte sie. »Sie haben meinen Albert ins Krankenhaus gebracht, und er ist nie wieder zurückgekommen.«

			»Paddy wird wieder gesund, versprochen«, versicherte Dora ihr. »Aber er braucht eine richtige Behandlung.«

			»Kommen Sie mit uns?«, fragte Mrs. Trewell.

			»Ich kann nicht.«

			»Bitte, Dora! Mir wäre viel wohler, wenn Sie bei uns sind.«

			»Ich muss hierbleiben und auf die Zwillinge aufpassen.«

			»Denen geht es prima bei mir«, mischte Rose Doyle sich ein. »Geh nur, Dora. Tu für den kleinen Paddy, was du kannst.«

			Dora seufzte. Wie ihre Mutter gesagt hatte, konnte sie niemanden in Not zurückweisen. Was ein Jammer war, wie sie fand.

			Sie musste ihren gesamten Mut zusammennehmen, um durch das Tor zum Krankenhaus zu gehen. Als sie auf dem Hof waren, zitterte Dora so sehr, dass sie nicht in der Lage war, die Notaufnahme zu betreten.

			»Gehen Sie rein«, sagte sie zu Mrs. Trewell. »Ich setze mich hier draußen hin und warte auf Sie. Es ist alles gut. Ich bin da, falls Sie mich brauchen«, ergänzte sie, als die andere Frau zögerte.

			»Versprochen?«, fragte Mrs. Trewell. »Versprechen Sie, dass Sie hierbleiben?«

			»Ja, ich verspreche es.«

			Sie setzte sich auf die Bank unter den Platanen in der Mitte des Hofes und zog ihren Mantel gegen die Dezemberkälte fest um sich. Wie seltsam, dass diese Bäume und die Bank unversehrt geblieben waren, während so vieles vom Krankenhaus um sie herum eingestürzt war.

			An der Notaufnahme wurde eifrig gebaut. Noch stand das Behelfszelt vor dem, was von dem Gebäude übrig war, und auch das Schild war nach wie vor dort.

			Das Nightingale Hospital – wie üblich geöffnet.

			Sie hatten darüber gelacht, als die Schwester Oberin es anbrachte, aber es hatte sie auch stolz gemacht. Als wäre es so etwas wie eine Ohrfeige für Hitler.

			Und jetzt bauten sie die Mauern der Eingangshalle zur Notaufnahme wieder auf, und, wie es aussah, wurde sie sogar größer und besser.

			»Dora?« Sie drehte sich um. Helen stand hinter ihr, ein dunkelblauer Mantel hing über ihren Schultern. »Dachte ich doch gleich, dass du es bist.« Sie lächelte. »Was machst du hier? Du bist doch nicht gekommen, weil du deine Stelle zurückwillst, oder?« Sie strahlte hoffnungsvoll.

			Dora schüttelte den Kopf. »Eines der Kinder aus der Notunterkunft ist sehr krank. Wie ich sehe, baut ihr alles wieder auf«, wechselte sie das Thema und nickte zur Notaufnahme.

			»Ja, endlich!«, antwortete Helen. »Ich freue mich schon darauf, wieder in einem richtigen Gebäude zu arbeiten. Im Zelt wird es in dieser Jahreszeit ein bisschen frostig, und wir müssen den Schwestern die Wolldecken regelrecht entreißen, um sie den Patienten zu geben!« Sie lachte.

			»Kann ich mir vorstellen.«

			Helen nickte zum Gebäude und strahlte vor Stolz. »Und stell dir vor: Das meiste Geld für den Wiederaufbau stammt aus diesem Sammelglas, das die Oberin auf dem Empfangstresen aufgestellt hatte!«

			»Ist nicht wahr!«

			»Doch! Man glaubt kaum, was die Leute da reingesteckt haben. Ein Mann kam vorbei und steckte einen Fünf-Pfund-Schein hinein, nur weil er so stolz auf uns war, dass wir während des Blitzkriegs geöffnet blieben! Und diese Arbeiter sind größtenteils Freiwillige«, fügte sie hinzu. »Ganz normale Leute, die ihre Zeit und ihre Kraft opfern, weil sie das Nightingale wieder aufgebaut sehen wollen.« Lächelnd sah sie Dora an. »Es ist einfach wunderbar, nicht?«

			Doras Kehle schnürte sich zusammen, weshalb sie nur nicken konnte.

			Es war wirklich wunderbar. Und es machte sie stolz, dass sie mal ein Teil hiervon gewesen war. Und ihr wurde klar, warum sie sich so sehr gesträubt hatte, hierher zurückzukehren. Sie hatte gewusst, wie sehr es ihr immer noch fehlte.

			Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Helen plötzlich: »Bist du sicher, dass du nicht zurückkommen willst? Ich wäre begeistert, dich wieder hier zu haben. Es sind noch mehr Schwestern in den Kriegseinsatz gegangen, und wir sind grausam unterbesetzt. Und jetzt geht David auch …« Sie unterbrach sich sofort und biss sich auf die Unterlippe.

			Dora starrte sie an. »Dr. McKay ist eingezogen worden?«

			Helen nickte. »Er geht zum Sanitätskorps. Das will er schon seit Längerem, wollte aber London nicht verlassen, solange es bombardiert wurde. Aber jetzt scheinen uns die Deutschen erstmal in Ruhe zu lassen, und da hält ihn hier nicht mehr viel.«

			»Abgesehen von dir«, sagte Dora.

			Helen zuckte verhalten mit den Schultern. »Wir alle müssen unseren Teil beitragen. Das verstehe ich.«

			»Was es aber nicht leichter macht, oder?«

			»Nein, wohl nicht.« Sie rang sich ein tapferes Lächeln ab. »Aber letztlich bin ich nicht schlimmer dran als Hunderte von anderen Frauen, stimmt’s? Wir sehen sie hier täglich, die Ehefrauen und Mütter, die ihre Männer in den Krieg schicken mussten. Ich bin froh, dass ich ihn so lange bei mir behalten durfte. Aber ich habe immer gewusst, dass der Tag kommen würde …«

			Ihre Stimme versagte, und Dora erkannte nur zu deutlich, welche Gedanken hinter den unglücklichen dunklen Augen lagen. Arme Helen. Ihr war in jungen Jahren schon einmal das Herz gebrochen worden. Dora hoffte inständig, dass ihre Freundin solch einen Schmerz nicht ein zweites Mal durchmachen musste.

			»Jedenfalls denke ich, dass ich es leichter ertragen könnte, hätte ich eine Freundin bei mir«, fuhr Helen fort und nahm sich zusammen. »Bist du sicher, dass du nicht überlegen willst, wieder zu arbeiten?«

			»Ich kann nicht«, sagte Dora. »Es tut mir leid.«

			Helen schwieg einen Moment. »Übrigens verstehe ich es. Man kann nicht anders, als sich die Schuld zu geben, wenn jemand Nahestehendes stirbt. Immerzu fragt man sich, ob man irgendwas hätte anders machen können. Als Charlie starb, gab ich mir ebenfalls die Schuld.«

			»Das war anders«, sagte Dora. »Du hättest ihn nicht vor dem Scharlach schützen können.«

			»Und du hättest die Bombenangriffe nicht aufhalten können.«

			»Nein, aber ich hätte dort sein können.«

			»Dann wärst du vielleicht auch gestorben, und deine Zwillinge hätten keine Mutter mehr.« Helen betrachtete sie nachdenklich. »Bist du sicher, dass du dich nicht bloß selbst bestrafst, indem du dich von etwas abwendest, das du liebst? Denn ich bin sicher, dass Danny nicht gewollt hätte …«

			»Hör auf«, bat Dora. »Das höre ich schon zur Genüge von meiner Mum. Ich will bitte nicht darüber reden.«

			Helen nickte. »Dann will ich dich nicht drängen«, sagte sie. »Aber versprich mir bitte, wenigstens darüber nachzudenken.«

			Dora bejahte stumm, obwohl sie bereits wusste, wie ihre Antwort ausfallen würde.

			Vielleicht hatte Helen recht, dachte sie. Vielleicht bestrafte sie sich selbst. Aber falls das so war, dann aus gutem Grund. Danny hatte sein Leben verloren, und das Mindeste, was sie tun konnte, war, selber auch auf etwas Kostbares zu verzichten.

			Ich tue doch das Richtige, nicht wahr, Danny? Diesen Gedanken schickte sie gen Himmel.

			Im selben Moment sah sie Mrs. Trewell über den Hof kommen und ging ihr entgegen.

			»Wie war es? Wie geht es Paddy?«

			»Sie haben ihn aufgenommen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber es ist gut. Der Doktor sagt, dass sie ihn behandeln können. Er glaubt, dass Paddy in ein oder zwei Tagen wieder putzmunter ist. Er ist jetzt schon so viel fröhlicher, vor allem, nachdem er das viele Spielzeug auf der Kinderstation gesehen hat!« Mrs. Trewell lächelte zittrig. »Danke, dass Sie mich zur Vernunft gebracht haben.«

			»Schon gut. Von Zeit zu Zeit brauchen wir alle jemanden, der uns zur Vernunft bringt.«

			Als sie zurück zum Tor gingen, hörte Dora etwas, was sie schlagartig erstarren ließ.

			»Was ist?« Mrs. Trewell runzelte die Stirn. »Was ist los?«

			Dora hielt eine Hand in die Höhe, damit Mrs. Trewell still war. Dann drehte sie den Kopf, horchte auf das Geräusch. Zunächst glaubte sie, sie bildete es sich nur ein. Aber dann wurde ihr klar, dass es einer der Arbeiter war, der oben auf einer Leiter stand und sang. Der eisige Wind trug Dora seine Stimme zu.

			»You are my sunshine, my double Woodbine, my box of matches, my Craven A …«

			Mrs. Trewell lächelte. »Ein albernes Lied, nicht wahr? Ich habe es von einigen Männern in der Notunterkunft gehört. Das ist gar nicht der richtige Text, oder?«

			»Weiß ich«, sagte Dora leise. Doch sie hörte nicht auf den Text. Sie hörte auf die allzu vertraute Melodie, die von hoch oben auf der Leiter kam, als würde sie direkt aus dem Himmel erklingen.

		


		
			KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			Am Tag nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus in Kent half Jennifer ihrer Mutter, den Weihnachtsschmuck anzubringen, als Cissy vorbeikam.

			»Sag ihr, ich bin nicht da«, sagte Jennifer sofort, als sie durch die dünnen Gardinen linste.

			»Sei nicht albern.« Ihre Mutter lächelte ihr aufmunternd zu. »Cissy kann es nicht erwarten, dich zu sehen. Sie hat immerzu nach dir gefragt.«

			»Ich meine es ernst, Mum«, flehte Jennifer. »Erzähl ihr, dass es mir nicht gut genug für einen Besuch geht. Sag ihr, dass ich noch nicht …«

			»Es wird dir guttun«, widersprach Elsie Caldwell. »Außerdem kannst du dich nicht ewig verstecken. Du musst dich daran gewöhnen, wieder andere Leute zu treffen.«

			Sie ging, um die Tür aufzumachen, und automatisch hob Jennifer eine Hand zu ihrem Gesicht, fühlte die raue Haut unter ihren Fingern. Jeder sagte, dass die Narben gut verheilten, doch Jennifer hatte seit dem Tag, als sie im Krankenhaus zu sich gekommen war, nicht mehr in den Spiegel gesehen.

			Den letzten Monat hatte sie im Nightingale-Bezirkskrankenhaus in Kent verbracht. Sie war froh gewesen, sich dort verstecken zu können. Ihr war klar, dass sie entsetzlich aussah, mit dem kahlgeschorenen Kopf unter der Krankenhaushaube und dem Gesicht voller kleiner Schnitte. Ihr Haar wuchs inzwischen wieder nach, doch die grobe Narbe auf ihrem Schädel konnte sie immer noch deutlich fühlen.

			Sie hörte, wie sich ihre Mutter auf dem Flur mit Cissy unterhielt, und sie stellte sich hinter den Tannenbaum, wo sie vorgab, Lametta auf die Zweige zu hängen.

			Dennoch bemerkte sie, wie Cissy zusammenzuckte, als sie hereinkam und ihre Freundin sah. Es war ihre erste Begegnung seit jenem Tag im Krankenhaus. Jede leise Hoffnung, dass sie heute besser aussehen könnte, schwand in selben Moment, als sie den entsetzten Blick ihrer besten Freundin sah.

			Eine Sekunde später lächelte Cissy wieder strahlend. »Hallo, Fremde«, begrüßte sie Jennifer.

			»Selber hallo.« Jennifer fixierte weiter das Lametta in ihrer Hand, als wäre es das Wichtigste überhaupt.

			»Wie geht es dir?«

			»Ganz gut, schätze ich.«

			»Ich bin froh, dich zu sehen«, sagte Cissy. »Ich wollte dich in Kent besuchen, aber im Krankenhaus konnten sie mir nicht freigeben.«

			»Schon gut. Ich wollte sowieso keinen Besuch.« Jennifer nickte zu der kleinen Tüte, die ihre Freundin in der Hand hielt. »Was hast du da?«

			Cissy wurde rot. »Ein Weihnachtsgeschenk für dich«, murmelte sie. »Nur …« Sie verstummte wieder.

			»Nur was?«

			»Nichts.« Cissy wurde noch röter. »Du kannst es ebenso gut auch gleich aufmachen.« Sie drückte Jennifer die Tüte in die Hand, als könnte sie sie nicht schnell genug loswerden. »Ich habe mich so gefreut, als ich sie gefunden habe … inzwischen kann man so etwas ja kaum noch bekommen«, stammelte sie nervös. »Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass … es tut mir leid …«

			Jennifer öffnete die Tüte und blickte stumm die Puderdose an. Früher hätte ein solches Geschenk sie entzückt, doch jetzt kam es ihr wie eine Beleidigung vor.

			»Ich denke, es braucht mehr als ein bisschen Puder, damit ich besser aussehe.« Sie versuchte, unbekümmert zu klingen, konnte aber nichts gegen den verbitterten Unterton in ihrer Stimme tun.

			»Wie gesagt, ich hatte nicht darüber nachgedacht, dass du …«

			»Dass ich wie ein Monster aussehen könnte?«, beendete Jennifer den Satz für sie.

			Cissy erröte wieder. »Das habe ich nicht gemeint«, murmelte sie.

			»So oder so kannst du sie wiederhaben.« Jennifer wollte ihr die Puderdose zurückgeben, doch in dem Moment kam ihre Mutter herein.

			»Was hast du da? Oh, ist das ein Geschenk? Ist das nicht nett von Cissy, Jen? Ich bewahre das für dich auf, ja?« Sie nahm die Puderdose und steckte sie in ihre Schürzentasche. »Dann gehe ich mal den Kessel anstellen, was?«, fuhr sie fort. »Du bleibst doch auf einen Tee, nicht wahr, Cissy?«

			Jennifer wünschte sich, dass sie Nein sagte. Stattdessen lächelte Cissy höflich und antwortete: »Ja, gerne, Mrs. Caldwell.«

			Elsie Caldwell huschte davon und ließ die beiden jungen Frauen allein. Die Stille zwischen ihnen breitete sich aus, beklommen und fremd.

			»Du musst nicht bleiben«, sagte Jennifer.

			»Ich möchte aber. Ich habe mich schon so auf ein bisschen Tratschen gefreut.«

			Jennifer sah sie skeptisch an. »Und wieso sagst du dann kein Wort?«

			Cissy wurde verlegen. »Euer Baum sieht schön aus«, sagte sie schließlich.

			»Wird er, wenn er fertig geschmückt ist.«

			»Kann ich dir helfen?«, fragte Cissy.

			»Du kannst das Lametta entwirren, wenn du magst.«

			Stumm arbeiteten sie gemeinsam weiter. Früher hätten sie unterdes ohne Ende geplappert, aber jetzt hatten sie Mühe, etwas zu finden, worüber sie reden konnten.

			Als Jennifer die Kugeln in den Baum hängte, war ihr nur allzu bewusst, dass ihre Freundin die Dekoration auf dem Kaminsims, die Bilder an den Wänden, ihre eigenen Schuhe … alles anblickte, nur nicht Jennifers Gesicht.

			»Ich sehe schrecklich aus, oder?«, fragte sie.

			»Nein, nein, natürlich nicht«, erwiderte Cissy hastig.

			»Und warum kannst du mich nicht angucken?«

			Langsam hob Cissy den Blick zu Jennifers Gesicht und sah rasch wieder weg. »Die Narben verheilen sehr gut«, murmelte sie.

			»Ja, das habe ich auch gehört.«

			»Und dein Haar wächst nach. Es steht dir kurz.«

			»Nein, tut es nicht.« Jennifer strich mit einer Hand über den dunklen Lockenflaum. Ihre Haarpracht zu verlieren war beinahe so niederschmetternd gewesen, wie ein entstelltes Gesicht zu haben.

			Wieder schwiegen sie beide. Bis Jennifer sich räusperte: »Und, was hast du so gemacht?«

			»Dies und das. Seit nicht mehr so viele Bomben fallen, ist im Krankenhaus etwas weniger los. Sie nehmen wieder Patienten auf, statt sie runter nach Kent zu schicken. Es heißt sogar, dass sie ein paar der Stationen wieder öffnen wollen, sobald sie fertig renoviert sind.«

			»Das ist prima«, antwortete Jennifer ohne eine Spur von Begeisterung. Das Letzte, worüber sie reden wollte, waren Krankenhäuser. Immerhin hatte sie den ganzen letzten Monat dort verbracht. Allerdings fiel ihr auch nichts anderes ein, also ließ sie Cissy weiterreden, während sie den Baum zu Ende schmückte.

			»Übrigens mache ich eine richtige Ausbildung«, sagte Cissy. »Ich habe mit der Oberin gesprochen, und sie sagt, dass ich im Januar anfangen kann.«

			Jennifer stutzte. »Du wirst Krankenschwester?«

			»Warum nicht? Sicher, als wir anfingen, mochte ich es nicht so besonders, aber inzwischen macht mir die Arbeit richtig Spaß, vor allem jetzt, wo ich auf der Frauen-Intensivstation bin.«

			»Wunder gibt es immer wieder«, murmelte Jennifer.

			»Eve fängt auch an. Du solltest mitmachen. Das wird lustig.«

			»Nein danke«, sagte Jennifer. »Ich habe genug von Krankenhäusern gesehen. Das reicht mir für den Rest meines Lebens, vielen Dank.«

			»Aber dir hat es doch immer Spaß gemacht«, entgegnete Cissy. »Und du warst viel besser als ich. Du wärst eine Natur…«

			»Ich will nicht!«, fiel Jennifer ihr heftig ins Wort. »Außerdem hast du ja jetzt deine Freundin Eve. Und du weißt ja, was man sagt – drei sind einer zu viel.«

			Cissy senkte den Blick. »Sei nicht so«, sagte sie leise.

			Wie soll ich denn sein?, wollte Jennifer schreien. Innerhalb von Minuten war alles zerstört worden. Jenes geborstene Fenster hatte sie innerlich und äußerlich vernarbt, ihr Aussehen, ihr Selbstvertrauen, ihr ganzes Leben geraubt.

			Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, konnte ihre beste Freundin sie kaum ansehen.

			»Wie auch immer, was war sonst noch los?«, wechselte sie schroff das Thema. »Gibt es irgendwelchen Klatsch?«

			Cissy überlegte kurz. »Sie veranstalten einen Tanzabend im Krankenhaus, gleich nach Weihnachten«, erzählte sie. »Die Schwester Oberin hat es organisiert, um uns nach dem furchtbaren Jahr, das wir hatten, ein bisschen aufzumuntern.« Sie sah flüchtig zu Jennifer. »Du solltest auch kommen.«

			»Wie könnte ich?«, antwortete Jennifer verbittert.

			»Warum nicht? Du hast während des Blitzkriegs doch im Nightingale gearbeitet. Da solltest du dabei sein. Jeder geht hin, alle Ärzte und Schwestern. Komm schon, das wird lustig!«

			»Mir ist nicht danach.«

			»Aber du tanzt so gerne!«

			»Nicht mehr.«

			Cissy sah aus, als wollte sie widersprechen, ließ es aber.

			Weitere Verlegenheit blieb ihnen erspart, denn Jennifers Mutter kam mit dem Teetablett herein. Cissy trank ihren Tee hastig und sagte, dass sie gehen müsse.

			»Hast du noch was vor?«

			Cissy blickte auf den Fußboden. »Ich habe Eve versprochen, mit ihr etwas zum Anziehen für den Weihnachtstanz auszusuchen«, antwortete sie leise.

			»Eve, ja?« Jennifer fühlte die Eifersucht. »Das klingt spaßig.«

			»Wie wäre es, wenn du mitkommst?«, schlug Cissy vor. »Du kannst viel besser Kleider aussuchen als ich.«

			»Nein danke.«

			»Dann komme ich dich morgen wieder besuchen, ja?«, sagte Cissy.

			Jennifer zuckte mit den Schultern. »Wenn du nicht zu sehr mit Eve beschäftigt bist«, antwortete sie schnippisch. Sie konnte es sich nicht verkneifen.

			Cissy verzog traurig das Gesicht. »Sag das nicht, Jen.«

			Jennifer wandte sich ab. »Geh einfach«, murmelte sie.

			Ihre Mutter kam wieder herein, nachdem Cissy gegangen war. »Sie ist ja nicht lange geblieben«, bemerkte sie.

			»Sie hatte noch etwas vor.«

			»Ja, habe ich gehört.« Ihre Mutter nahm das Teetablett auf. »Du hättest mit ihnen gehen sollen.«

			»Und mir anhören, wie die beiden die ganze Zeit tratschen?« Jennifer schüttelte den Kopf. »Sie hat mich nur eingeladen, weil sie Mitleid mit mir hat.«

			»Wie kannst du so etwas sagen? Cissy ist deine beste Freundin.«

			»Nicht mehr.« Jennifer starrte durchs Fenster auf die winterliche Straße hinaus. Der Himmel war von einem schmutzigen Gelbgrau, und Schneeflocken schwebten vom Himmel. »Ich bin alleine besser dran«, sagte sie.

			»Willst du deshalb nicht zu dem Tanzabend gehen?«

			Jennifer funkelte sie wütend an. »Hast du die ganze Zeit gelauscht?«

			»Ich konnte es ja wohl kaum vermeiden, oder? Aber warum willst du nicht hingehen? Es würde dir guttun.«

			»Wenn alle Leute mich anstarren … mich bemitleiden? Das bezweifle ich.«

			»Keiner würde das tun.«

			»Guck mich an, Mum! Ich bin ein Monster!«

			»Nur in deinem Kopf.« Elsie Caldwell stellte das Tablett wieder hin und betrachtete Jennifer eine Weile lang. »Du hast ein paar Narben, aber du bist immer noch ein hübsches Mädchen. Würdest du in den Spiegel schauen, könntest du es sehen.«

			Jennifer erschauderte. »Ich will nicht.« Als sie sich im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen hatte, war sie so geschockt gewesen, dass sie es nie wieder riskieren wollte.

			»Aber die Narben sind nicht mehr halb so schlimm …«

			»Sie sind noch da. Ich kann sie fühlen.«

			Ihre Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Und was hast du vor? Willst du dich für immer verstecken?«

			Jennifer schwieg. Die Wahrheit war, dass sie genau das wollte. Sie wollte niemanden mehr sehen müssen. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass jeder sie angaffte, sie bedauerte. Sie hatte nicht mal nach London zurückkehren wollen. Lieber hätte sie sich weiter auf dem Land vergraben, unter Fremden, die sie nicht kannten und die ihr nichts bedeuteten.

			»Cissy hat recht«, sagte Elsie Caldwell. »Du solltest fragen, ob du wieder im Krankenhaus arbeiten kannst, vielleicht kannst du eine richtige Ausbildung machen, so wie sie.«

			»Nein!«

			»Aber es hat dir immer Spaß gemacht.«

			»Die würden jemanden wie mich nicht auf der Station wollen.«

			Ihre Mutter seufzte und gab es auf. »Wie du willst«, sagte sie. »Aber du gehst zu diesem Tanzabend, Jennifer Caldwell.«

			»Gehe ich nicht!«

			»Oh doch, du gehst. Ich weiß, dass du Angst hast, aber die wirst du nicht überwinden, indem du dich einigelst. Du gehst da hin, und wenn ich dich aus diesem Haus schleifen muss!«

			»Wie findest du dies hier?« Eve beäugte ihr Spiegelbild kritisch. »So sieht es noch nicht besonders aus, aber wenn ich am Saum einige Zentimeter wegnehme, die Ärmel kürze und hier ein paar Abnäher mache …« Sie drehte sich zu Cissy um, die ins Leere starrte. »Cissy?«

			»Hmm?« Cissy sah zu ihr auf und lächelte gedankenverloren.

			»Das Kleid?«, erinnerte Eve sie. »Was hältst du davon?«

			»Es sieht … sehr nett aus.«

			Eve betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Das rosa Taftkleid sah alles andere als nett aus. Es war groß und rüschenbesetzt und altmodisch, weshalb es wahrscheinlich auch schon so lange ganz unten in Mrs. Stantons Altkleiderberg für den Basar gelegen hatte. Doch mit ihrem geübten Schneiderblick erkannte Eve, dass sie es in etwas Besonderes verwandeln konnte.

			Sie brauchte nur Cissys Zustimmung. Eve mochte das Geschick besitzen, doch sie hatte keinerlei Zutrauen zu sich, wenn es darum ging, was ihr stand. Und sie wollte dringend, dass Cissy ihr Mut machte.

			Nur war Cissy meilenweit weg, und zwar seit sie ins Pfarrhaus gekommen war.

			Eve legte das Kleid hin. »Was ist los?«, fragte sie.

			»Ach, nichts«, seufzte Cissy. Dabei nagte sie an ihrer Unterlippe, was ein sicheres Indiz dafür war, dass sie sich wegen etwas sorgte.

			»Du kannst es mir erzählen.« Eve hielt inne, bevor sie fragte: »Es ist wegen Jennifer, nicht?«

			Sie wusste, dass Jennifer heute Morgen nach Hause gekommen war und dass Cissy sie besucht hatte. Eve hatte sich den ganzen Nachmittag gefragt, ob Cissy sich überhaupt erinnerte, dass sie ihr beim Aussuchen des Kleids helfen wollte. Sie war sich sicher gewesen, dass Cissy sie sofort vergessen würde, wenn die beiden erst einmal wiedervereint waren.

			Aber Cissy war wie versprochen erschienen – mit einem sehr langen Gesicht. Irgendwas war schiefgegangen. Das sah Eve.

			Und tatsächlich füllten sich Cissys blaue Augen mit Tränen, als Jennifers Name fiel.

			»Oh, Eve, es war schrecklich!«, weinte sie. »Sie hat sich so verändert. Und ich meine nicht die Narben oder so. Es ist, als wäre sie ein anderer Mensch, hier drinnen.« Sie legte die Hand auf ihr Herz. »Ich konnte nicht mal mit ihr reden, und du weißt ja, wie gerne Jen und ich immer geredet haben. Aber sie war so kalt – fast als hätte sie das Interesse am Leben verloren. Sie will nicht mal zum Weihnachtstanz kommen. Sie sagt, sie mag nicht mehr tanzen.« Sie kramte in ihrem Ärmel und angelte ein Taschentuch hervor, um sich die Augen abzutupfen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erlebe, dass Jen Caldwell nicht zum Tanzen gehen will!«

			»Braucht sie vielleicht Zeit?«, fragte Eve. »Sie ist schließlich gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen. Alles wird sich noch ein bisschen fremd anfühlen, bis sie sich wieder eingelebt hat.«

			»Meinst du?«, schniefte Cissy. »Ja, kann sein, dass du recht hast. Es war so ein Schock, sie so zu sehen. Fast, als würde sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.«

			»Sicher wird sie wieder, wenn sie sich erst daran gewöhnt hat, wieder zu Hause zu sein«, sagte Eve.

			»Das hoffe ich.« Cissy lächelte sie dankbar an. »Danke, dass du mich zur Vernunft bringst, Evie. Du bist wirklich eine gute Freundin, weißt du das?«

			Eine gute Freundin. Nie im Leben hätte Eve sich ausgemalt, eine Freundin wie Cissy Baxter zu haben.

			Zugleich hoffte ein kleiner, böser Teil von ihr, dass Cissy ihre Freundschaft mit Jennifer nicht erneuerte. Denn dann gäbe es in Cissys Leben eventuell keinen Platz mehr für Eve.

		


		
			KAPITEL VIERUNDVIERZIG

			Als Jennifer den Saal betrat, in dem die Tanzveranstaltung stattfand, erkannte sie, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

			Es war zu viel für sie. Die hellen Lichter, die laute Musik, das Lachen – nach den vielen Wochen, in denen sie sich versteckt hatte, kam es ihr vor wie ein entsetzlicher Traum. Die Art von Traum, in der man sich nackt an einem unbekannten Ort wiederfindet und von allen angestarrt wird.

			Und hier starrten die Leute sie an. Jennifer fühlte die Blicke, die sich in ihren Rücken bohrten, als sie am Rand der Tanzfläche entlangschlich, um sich zu den Mauerblümchen zu gesellen.

			Sie glühte vor Scham. Früher hätte sie nichts als Mitleid für diese Mädchen empfunden, die so verloren dasaßen, ihre Punschgläser umklammerten und warteten, dass jemand sie zum Tanzen aufforderte. Jetzt war sie diejenige, die bemitleidet wurde. Obwohl sie den Blick fest auf die Tanzfläche gerichtet hielt und vorgab, sich ganz auf die Tanzenden zu konzentrieren, die vor ihr herumwirbelten, konnte sie hören, wie die anderen Mädchen miteinander tuschelten.

			Jennifer hob eine Hand zum Gesicht. Es war eine automatische Schutzgeste geworden. Sie wünschte, sie hätte ihren Stolz heruntergeschluckt und Cissy gebeten, mit ihr zu kommen. Dann hätte sie wenigstens eine Freundin, jemanden zum Reden gehabt. Aber Jennifer hatte sich erst in letzter Minute entschlossen zu kommen, weil ihre Mutter sie dazu genötigt hatte.

			»Es wird dir Spaß machen«, hatte sie wieder und wieder gesagt. »Na los, du brauchst einen Vorwand, dich schick zu machen.«

			Also war sie jetzt hier, in einem alten Kleid, und wünschte, sie hätte nicht auf ihre Mutter gehört. Kein Make-up der Welt konnte ihre Narben verdecken, und ihr Haar war noch nicht wieder lang genug, um es hübsch zu frisieren.

			Sie hörte eines der Mädchen kichern, und plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie drehte sich zu den Mädchen um. »Habt ihr genug gegafft? Vielleicht möchtet ihr noch ein Foto machen, damit ihr es euren Freundinnen zeigen könnt.«

			Das Mädchen neben ihr wurde rot. »Wir haben nicht über dich geredet.«

			»Nein, natürlich nicht!«, sagte Jennifer spöttisch. »Denkt ihr, ich höre nicht, wie ihr hinter vorgehaltenen Händen flüstert und lacht? Und dabei bist du auch nicht gerade ein Ölgemälde, weißt du?«

			Angewidert sah sie weg, gerade als Cissy hereinkam, Arm in Arm mit einem hübschen Mädchen in einem rosa Kleid. Cissy sah Jennifer, winkte und kam herüber. Ihre Freundin zog sie hinter sich her.

			»Jen! Warum hast du uns nicht gesagt, dass du kommst? Wir hätten auf dich gewartet.«

			»I-ich habe es mir erst im letzten Moment überlegt.« Erst jetzt, als das Mädchen in dem rosa Kleid näher kam, erkannte Jennifer, dass es Eve Ainsley war.

			Aber es war nicht die Eve, an die Jennifer sich erinnerte. Das Make-up veränderte ihre durchschnittlichen Züge, machte ihre grauen Augen größer und ließ ihren Mund weicher wirken. Ihr Haar war zu hellbraunen Locken gedreht, die ihr Gesicht perfekt umrahmten.

			Und das Kleid – es wirkte wie von Elsa Schiaparelli persönlich für den Laufsteg entworfen, so eng wie es an Eves winziger Taille anlag, locker um ihre Hüften schwang und ihrer hageren Figur Kurven verlieh.

			Allerdings waren nicht nur die Kleidung und das Make-up anders. Eve schien zu leuchten, von innen heraus zu strahlen. Jennifer konnte nicht aufhören, sie anzustarren.

			Cissy, die ihre Gedanken erriet, lächelte. »Was meinst du?«, fragte sie stolz. »Sie sieht nicht schlecht aus, nicht?«

			Jennifer bemerkte Eves scheues Lächeln, und Eifersucht durchdrang ihre Brust wie ein schmerzhafter Stich. Sofort hob sie ihre Hand zu ihrem Gesicht und fühlte ihre Narben unter den Fingern.

			»Du siehst auch gut aus«, sagte Eve zu Jennifer. »Dieses Kleid steht dir sehr gut.«

			Sie versuchte, freundlich zu sein, das wusste Jennifer. Doch das Letzte, was sie brauchte, war von jemandem wie Eve Ainsley gönnerhaft behandelt zu werden. Bloß weil sie sich ihr Haar gemacht hatte und ausnahmsweise ein Kleid trug, das ihr tatsächlich passte, musste sie nicht gleich so überheblich werden. Unter diesen braunen Locken war sie immer noch dasselbe fade kleine Geschöpf wie eh und je.

			Auch wenn Cissy das nicht begriff. Sie wirkte völlig verzückt von ihrem Werk.

			»Wir wollten uns ein Glas Punsch holen«, sagte Cissy und nahm wieder Eves Arm. »Kommst du mit?«

			Bevor Jennifer antworten konnte, kamen Dr. Jameson und ihr alter Freund, der Medizinstudent Tom Treacher, zu ihnen.

			»Guten Abend, die Damen«, begrüßte Dr. Jameson sie charmant. »Mein Freund und ich haben uns gefragt, ob Sie mit uns tanzen würden.«

			Sein Blick huschte zu Jennifer, und sie lächelte schon, bevor ihr klar wurde, dass er Eve seine Hand hinstreckte, nicht ihr.

			Jennifer sah zu Tom, doch der blickte weg, als würde er sie nicht kennen. Hastig versuchte sie, ihre Beschämung zu verbergen, doch Cissys scharfe Augen mussten sie gesehen haben, denn sie sagte: »Bedaure, wir können nicht.«

			Jennifer unterbrach sie. »Ihr könnt ruhig tanzen, wenn ihr wollt«, sagte sie. »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich gehe mir ein Glas Punsch holen.«

			Cissy nagte an ihrer Lippe und sah sehr unsicher aus. »Du wartest aber auf mich, oder?«, fragte sie.

			»Klar.« Jennifer zuckte mit den Schultern.

			»Versprochen?« Cissy beobachtete ihre Freundin über die Schulter hinweg, als Tom Treacher sie zur Tanzfläche führte. »Versprichst du, dass du da wartest, bis ich zurück bin?«

			»Ich verspreche es«, sagte Jennifer tonlos. Sie lächelte weiter, bis die beiden in der Menge der Tanzenden verschwunden waren. Dann lief sie weg.

			Ihre Mutter würde verärgert sein, aber das war Jennifer gleich. Mehr Erniedrigung an einem Abend konnte sie unmöglich ertragen.

			Zum Glück war ihre Mutter bei einer Freundin, als Jennifer zu Hause ankam, aber ihr Vater saß in der Küche und hörte die Neun-Uhr-Nachrichten im Radio. Jennifer versuchte, sich auf Zehenspitzen durch den Flur zu schleichen, war jedoch erst an der Treppe, als er rief: »Bist du das, Jen?«

			Jennifer wurde das Herz schwer. »Ja, Dad.«

			Sie hörte das Knarzen seines alten Sessels, als er aufstand und in den Flur kam, um sie zu begrüßen. »Du bist aber früh zu Hause, Schatz. Hattest du keinen Spaß auf dem Tanzabend?«

			»Nicht so richtig«, antwortete sie achselzuckend. »Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen müde.«

			»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Was ist mit dem Mädchen passiert, das in den frühen Morgenstunden mit dem Milchmann nach Hause kam?«

			Jennifer sah ihn erschrocken an. »Woher weißt du das?«

			»Ich weiß eine Menge Dinge, Liebes.« Alec Caldwell zwinkerte ihr zu. »So, wie ich zum Beispiel weiß, dass du nicht so früh nach Hause kommst, weil du müde bist. Habe ich recht?«

			Jennifer sah den freundlichen Blick ihres Vaters, und auf einmal wich aller Kampfgeist aus ihr. »Oh, Dad!«

			Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen, und er tröstete sie, wie er es getan hatte, wenn sie sich als kleines Kind das Knie aufgeschlagen hatte.

			»Na komm«, sagte er und legte einen Arm um ihre Schultern. »Trinken wir einen Tee, und du erzählst mir alles.«

			Als sie zusammen in der Küche saßen, erzählte Jennifer ihm von dem Tanzabend und wie alle sie angesehen hatten. Ihr Vater hörte verständnisvoll zu.

			»Bist du sicher, dass du nicht bloß siehst und hörst, was du sehen und hören willst?«, fragte er.

			»Ich will ja gar nicht, dass die Leute mich anstarren oder hinter meinem Rücken reden.«

			»Nein, aber du erwartest es, also denkst du, dass es passiert.« Alec Caldwell betrachtete sie über seine Teetasse hinweg. »Doch die Frage ist, was du daran ändern willst.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Ich meine, willst du dich verstecken, oder willst du hoch erhobenen Hauptes da rausgehen?«

			»Ich weiß, was ich gerne tun würde«, murmelte Jennifer in ihre Tasse. »Ich will mich einfach in mein Zimmer einschließen und dort bleiben.«

			»Das klingt aber nicht nach meiner Jen.«

			»Tja, na ja, ich bin ja auch nicht mehr deine Jen, oder?«, konterte sie. »Die Explosion – was passiert ist – hat mich verändert, Dad. Du musst mich bloß ansehen, um das zu verstehen.«

			»Ich sehe dich jeden Tag an«, erinnerte ihr Vater sie. »Und alles, was ich sehe, ist mein wunderschönes kleines Mädchen.«

			Jennifer blickte ins ersterbende Kaminfeuer. Natürlich sagte er das, was auch sonst? Er war ihr Vater, und für ihn würde sie immer schön sein.

			»Andere sehen etwas anderes«, murmelte sie. »Sie sehen ein Monster.«

			Ihr Vater seufzte. »Das ist nicht wahr, Mädchen, und das weißt du auch.«

			»Es ist mir sowieso egal. Ich werde nie wieder jemanden sehen.«

			»Ach nein? Und wie willst du das anstellen? Du kannst dich nicht einschließen, ganz gleich, wie sehr dir danach sein mag.«

			»Wollen wir wetten?«

			Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich kann nicht ungeschehen machen, was dir passiert ist, so gerne ich das auch würde.« Seine Miene wurde traurig. »Aber ich werde nicht erlauben, dass du deshalb dein Leben zerstörst.«

			»Mein Leben ist schon zerstört.«

			»Nein, ist es nicht. Nicht, wenn du es nicht zulässt.«

			»Und was soll ich tun?«, fragte Jennifer.

			»Du musst rausgehen und dich der Welt stellen.«

			»Das habe ich versucht, schon vergessen?«

			»Ich meine nicht heute Abend«, sagte ihr Vater. »Ich meine, dass du wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren solltest. Wieder zu arbeiten wäre ein Anfang …«

			»Oh nein«, erwiderte Jennifer kopfschüttelnd, ehe er ausgeredet hatte. »Du hast mit Mum geredet, stimmt’s? Ich wette, sie hat dir gesagt, dass du mich überreden sollst. Aber ich gehe nicht wieder ins Nightingale, Dad. Das kann ich nicht.«

			»Irgendwas musst du tun, Schatz.«

			»Dann suche ich mir woanders eine Stellung. In einer Fabrik oder in einem Büro oder so. Es gibt reichlich andere Kriegsarbeit, die ich machen kann. Aber verlang nicht, dass ich zurück in dieses Krankenhaus gehe, bitte!«

			Diesmal jedoch blieb ihr Vater hart. »Bis du einundzwanzig bist, tust du, was dir gesagt wird, Mädchen. Und ich sage dir, das Beste, was du machen kannst, ist, deine Uniform wieder anzuziehen und zurück ins Krankenhaus zu gehen!«

			»Entschuldigung«, sagte Eve ungefähr zum hundertsten Mal.

			Dr. Jameson lächelte sie an. »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen«, entgegnete er. Aber Eve sah, wie er jedes Mal für einen winzigen Moment das Gesicht vor Schmerz verzog, wenn sie ihm auf die Füße trat. Er war solch ein guter Tänzer, dass er an ihr verzweifeln musste. Sie stolperte über ihre eigenen Füße und trampelte ihm in einem fort auf die Zehen. Wahrscheinlich wünschte er, er hätte Jennifer aufgefordert und nicht sie, dachte Eve.

			Sie versuchte zu tun, was Cissy ihr erklärt hatte, und ihn anzulächeln, während sie tanzten, doch vor lauter Verlegenheit schaffte sie es nicht, weiter als bis zu seiner Fliege aufzublicken. Sie hoffte nur, dass er nicht fühlte, wie klamm ihre Hände waren.

			Das Lied endete, und ein neues begann. Eve wollte sich schon wegbewegen, war froh zu entkommen, aber zu ihrer Verblüffung ließ Dr. Jameson ihre Hand nicht los.

			»Können wir nicht noch einen Tanz wagen?«, bat er sie.

			»Sind Sie sicher?« Sie sah ihn ängstlich an, weil sie unsicher war, ob er sich über sie lustig machte. »Ich kann nicht so gut tanzen«, ergänzte sie, als wäre ihm das bisher nicht aufgefallen.

			»Sie wissen doch, wie es heißt. Übung macht den Meister.«

			Eve blickte zu Cissy, die schon von der Tanzfläche ging.

			»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss zu meiner Freundin.«

			»Dann den nächsten Tanz?«

			»Wenn Sie möchten.« Wahrscheinlich hatte er bis dahin schon eine andere Partnerin gefunden, dachte Eve.

			Sie holte Cissy am Tisch mit der Punschschale ein. »Ich kann Jen nirgends sehen, du?«, fragte Cissy und schaute sich um. »Hoffentlich ist sie nicht nach Hause gegangen.«

			Ein Anflug von Eifersucht schlich sich in Eves Herz. Sie wollte Cissy alles von ihrem Tanz mit Dr. Jameson erzählen, die aufregenden Einzelheiten beschreiben und Cissys Meinung hören. Doch Cissy schien mehr mit Jennifer beschäftigt zu sein.

			»Ich hätte sie nicht im Stich lassen dürfen«, sagte sie. »Bestimmt war sie nervös, weil sie allein hergekommen ist.«

			»In dem Fall war es wohl besser für sie, nach Hause zu gehen.«

			Eve erkannte, dass sie das Falsche gesagt hatte, als sie Cissys Stirnrunzeln sah. Dann aber seufzte Cissy und sagte: »Vermutlich hast du recht. Ich gehe morgen zu ihr und sehe nach, ob es ihr gut geht.«

			Die Musik wechselte, und plötzlich erschien Dr. Jameson neben Eve und holte sie zum nächsten Tanz. Sie wollte wieder ablehnen, aber Cissy nickte ihr aufmunternd zu.

			»Na los«, flüsterte sie. »Das ist deine große Chance.«

			Eve bemühte sich zu lachen, als sie ihm auf die Tanzfläche folgte. Cissy hatte recht, sagte sie sich. Dies war ihre große Chance.

			Dies war der Abend, an dem das hässliche Entlein zum Schwan wurde, und Eve würde jede Minute nach Kräften auskosten.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			Es hatte einige Mühe gekostet, diesen Tanzabend zu organisieren, doch es hatte sich gelohnt.

			Kathleen blickte sich zufrieden im Saal um. Da nach wie vor Luftangriffe drohten, galten die Stationen im obersten Stock als zu unsicher für Patienten. Allerdings eigneten sich die Räumlichkeiten, verziert mit Lametta und Girlanden, hervorragend für einen Tanzabend. Mr. Hopkins hatte sogar ein Weihnachtswunder vollbracht und einen kleinen Baum aufgetrieben, den sie geschmückt hatten, mitsamt Stern auf der Spitze.

			Alle waren da: von den Schwesternschülerinnen bis hin zu den Oberschwestern, von den Assistenzärzten bis zu den Chefärzten. Jeder hatte sich besonders herausgeputzt für den Anlass, als seien sie ausnahmslos entschlossen, die Anstrengungen und Probleme des letzten Jahres zu vergessen und sich einfach nur zu vergnügen.

			Sogar Miss Hanley war da, stattlich in dunkelgrünen Brokat gewandet, und wachte neben der Punschschale, um aufzupassen, dass keiner der Medizinstudenten auf dumme Gedanken kam und eigene Zutaten in den Punsch mischte.

			»Das heißt dann wohl, dass wir dieses Jahr keinen Faulbaum-Cocktail bekommen.«

			Kathleen drehte sich um und entdeckte Dr. Cooper hinter sich. In seinem Abendanzug sah er sehr elegant aus.

			»Nicht, sofern Miss Hanley es verhindern kann«, antwortete sie.

			»Spaßverderberin«, sagte er schmunzelnd.

			»Spaß? Haben Sie das Jahr vergessen, in dem jemand Antimon untergemischt hatte, und die Hälfte der Oberschwestern in der Notaufnahme landete?«

			Er verzog das Gesicht. »Ja, das war ziemlich furchtbar, nicht?«

			»Furchtbar ist noch untertrieben.«

			»Also, was meinen Sie?«, fragte er. »Wollen wir gefährlich leben und ein Glas riskieren?«

			»Warum nicht?« Sie erwiderte sein Lächeln. »Obwohl ich recht zuversichtlich bin, mit Miss Hanley als Punschwache«, ergänzte sie.

			»Oh, ich ebenfalls!«

			Sie beobachtete ihn, wie er sich den Weg zur Punschschale bahnte. James Cooper war ein gutaussehender Mann, und in seinem Abendanzug hatte er etwas von einem Leinwandidol. Ihr entging nicht, wie einige der jungen Schwestern, die sich um die Tanzfläche herum aufgereiht hatten, ihm sehnsuchtsvolle Blicke zuwarfen.

			James Cooper kehrte zurück und reichte Kathleen ein Glas mit dem fragwürdigen rosafarbenen Getränk. »Zum Wohl«, sagte er. »Und darf ich bemerken, dass Sie heute Abend wunderschön aussehen?«

			Kathleen blickte an ihrem Kleid hinunter. Der dunkelblaue Samt war eher praktisch als elegant. »Danke. Man hat dieser Tage selten Gelegenheit, sich nett anzuziehen.«

			»Es sei denn, man kleidet sich gerne in Schutzoverall und Blechhelm«, bemerkte er mit hochgezogenen Brauen.

			»Stimmt.« Kathleen blickte sich in der Menge um. »Ist Ihre Frau heute Abend nicht mitgekommen?«

			Sein Lächeln wurde ein wenig matter. »Nein«, antwortete er knapp. »Ich fürchte, Simone mag keine Krankenhauspartys.«

			»Ich schätze, die müssen ziemlich langweilig sein, wenn man niemanden kennt.«

			»Stimmt.« Er trank einen Schluck von seinem Punsch und verzog das Gesicht.

			Kathleen sah ihn besorgt an. »Du liebe Güte, erzählen Sie mir nicht, dass es Ihnen doch gelungen ist, Alkohol hineinzuschmuggeln.«

			»Nein, ganz im Gegenteil, leider. Es hätte ihm vermutlich gutgetan.« Er neigte sich zu ihr und sagte: »Glücklicherweise war ich so frei, eine kleine Flasche medizinischen Brandy mitzubringen, wie wär’s?«

			Kathleen lachte erschrocken. »Dr. Cooper! Sie erstaunen mich.«

			»Möchten Sie welchen oder nicht?«

			Kathleen nippte an dem Punsch. Er war eigentlich ungenießbar. »Ich sollte den Schwestern ein gutes Beispiel sein.«

			»Dann müssen wir wohl diskret vorgehen, nicht wahr?« Er legte eine Hand an ihren Arm und führte sie zum hinteren Ende des Saals, so weit weg von Miss Hanley wie möglich.»Ich wette, als Student waren Sie ein richtiger Satansbraten!«, sagte Kathleen, als er ihr etwas aus einem kleinen, lederbespannten Flachmann in ihr Glas schenkte.

			Er lächelte verschmitzt. »Ich hatte meine wilden Phasen.« Dann erhob er sein Glas. »Cheers.«

			»Cheers.« Ihre Blicke begegneten sich und blieben für einen Moment aneinander hängen. Im Hintergrund stimmte die Band eine heitere Melodie an.

			»Erinnern Sie sich daran, wie wir die Station renoviert haben?«, fragte Dr. Cooper plötzlich.

			Kathleen nickte. »Wie könnte ich das vergessen? Es war eine sehr unbedachte Entscheidung von mir.«

			»Eine sehr mutige Entscheidung«, korrigierte er. »Und es war einer der glücklichsten Tage in meinem Leben.«

			Dabei sah er so wehmütig aus, dass Kathleen sich fragte, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

			»Soweit ich mich entsinne, wurde da auch dieses Stück gespielt.« Er verstummte kurz, neigte den Kopf zur Seite und lauschte.

			»The Lambeth Walk.« Kathleen nickte. »Alle haben dazu getanzt.«

			»Möchten Sie tanzen?«

			Seine Frage kam unerwartet. Sie sah sich zu den Paaren um, die bereits auf der Tanzfläche waren. »Ich bin mir nicht sicher, ob das angemessen ist.«

			»Warum nicht?«

			Ohne dass sie sagen konnte, warum, schaute sie zu Miss Hanley, die immer noch beängstigend streng über den Punsch wachte.

			»Darf ich Sie daran erinnern, Miss Fox, dass Sie die Oberin dieses Krankenhauses sind, nicht Miss Hanley?«, sagte James Cooper leise.

			»Umso mehr Grund, sich nicht vor den Mitarbeitern lächerlich zu machen.« Sie sah sehnsüchtig zur Tanzfläche und war wirklich in Versuchung. Als sie jung war, hatte sie sehr gern getanzt. »Noch dazu ist es schrecklich lange her, seit ich zuletzt getanzt habe. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es noch kann.«

			»Dann erlauben Sie mir, es Ihnen zu zeigen.« Er nahm ihr das Glas ab und führte sie auf die Tanzfläche. »Es ist wie Fahrradfahren«, versprach er. »Man verlernt es nie.«

			Bis sie auf der Tanzfläche waren, hatte die Musik zum Glück zu einem ruhigeren Foxtrott gewechselt. Kathleen war froh darüber, denn sie war unsicher, ob sie mit dem lebhaften Hin und Her bei all den verschiedenen Schritten des »Lambeth Walk« hätte mithalten können.

			»Das ist schon deutlich mehr nach meinem Geschmack«, bemerkte sie.

			»Nach meinem auch.« Sanft zog er sie in seine Arme.

			Er schien sie näher an sich zu halten, als er sollte, so nahe, dass Kathleen den Duft seines teuren Rasierwassers atmen konnte. Sie wagte kaum, den Kopf nach hinten zu neigen, denn dann würde sie ihm direkt in die Augen sehen, und ihr Gesicht wäre nur Zentimeter von seinem entfernt. Gleichzeitig fühlte sie, dass sein Blick sie anzog, und schließlich konnte sie nicht länger wegsehen …

			Und dann heulten die Sirenen, übertönten die Musik, und jeder Muskel in Kathleens Leib spannte sich an.

			Nicht schon wieder, dachte sie. Lieber Gott, bitte nicht heute Abend. Lass uns zumindest einen Abend Freude …

			Die Doppeltüren flogen auf, und zwei Medizinstudenten kamen hereingestürmt. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung.

			»Es hat St. Paul’s erwischt!«, rief einer der Studenten. »Die ganze Innenstadt brennt!«

			Alle rannten los, um zu sehen, was vor sich ging, setzten ihre Helme auf und stiegen die Eisentreppe hinauf aufs Dach, um eine bessere Sicht zu haben. Nur Kathleen und James blieben zurück, wichen aus, als die Leute an ihnen vorbeirauschten.

			»Wollen Sie nicht nach oben gehen?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich es ertrage. Ich habe in den letzten Monaten so viel Zerstörung gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht.«

			»Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« Er nahm seinen Flachmann hervor und reichte ihn ihr. »Ich hoffe bei Gott, dass sie nicht wirklich St. Paul’s getroffen haben«, murmelte er. »Ich weiß nicht, warum, aber es würde sich wie das Ende anfühlen.«

			Kathleen stimmte ihm stumm zu. Während der Blitzkrieg um sie herum wütete, während all der Wochen, in denen er Tag und Nacht Verwüstung gebracht hatte, war die Kathedrale unversehrt geblieben, ein stolzes und trotziges Symbol für das widerstandsfähige Herz der Stadt. Wenn dieses Herz zerstört war, dann verloren womöglich auch die Menschen ihre Zuversicht.

			»Ich dachte, es wäre vorbei«, flüsterte sie. »Ich habe wirklich geglaubt, sie würden uns jetzt in Ruhe lassen.« Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie sich ein wenig Hoffnung gestattet. Die Luftwaffe hatte sich auf andere Städte verlegt, und bei allem Mitgefühl, das Kathleen für die Menschen dort verspürte, konnte sie nicht umhin, ein wenig Erleichterung zu empfinden. Sie hatten angefangen, sich wieder aus den Kellern zu trauen, um die kalte Dezemberluft auf ihren Gesichtern spüren zu können.

			»Vielleicht ist es nur heute Abend«, sagte James.

			»Kaum. Dies ist der Auftakt zu einer weiteren Angriffsserie. Wir sind das letzte Mal nicht eingeknickt, also versucht er es wieder. Und diesmal wird es noch schlimmer.« Ihre Stimme kippte und gab Kathleens Verzweiflung preis.

			»Ist schon gut«, beruhigte James sie. »Wir stehen das durch.«

			»Ich denke nicht, dass ich es ertrage, nicht noch einmal. Ich bin nicht tapfer genug …«

			»Sie sind tapferer, als Sie denken.« Er nahm ihre Hand, um sie zur Beruhigung zu drücken, und unmerklich bekam dieser beruhigende Händedruck eine andere Bedeutung, als sich seine Finger langsam um ihre legten und sein Daumen so zart über ihre Fingerknöchel strich, dass Kathleen der Atem stockte. Sie erstarrte, wagte nicht zu atmen. Sie wusste, dass sie zurückweichen sollte, doch nachdem sie so lange alles allein durchgestanden hatte, fühlte es sich zu gut an, sich an jemandem festzuhalten. Wenn sie sich nicht rührte, sich nicht eingestand, was hier geschah, würde der Moment vielleicht niemals enden.

			Und dann tat er es plötzlich doch.

			Sie zuckten auseinander wie ertappte Kinder, als die Stationstüren aufflogen und Miss Hanley erschien.

			»Verzeihen Sie die Störung, Schwester Oberin … Dr. Cooper … aber ich fürchte, wir haben einen Notfall.«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			Bei einer Frau in Stepney hatten die Wehen eingesetzt. Die Krankenwagen waren allesamt in die Innenstadt abgezogen worden, um die Bombenopfer zu versorgen, und es war niemand da, der ihr helfen konnte.

			»Gibt es denn sonst keinen, der sie unterstützen kann? Die Mutter oder eine Nachbarin?«

			Miss Hanley schüttelte den Kopf. »Die Nachbarin war es, die uns angerufen hat. Das arme Mädchen ist schon seit einigen Stunden in den Wehen, und es klingt nach einer komplizierten Entbindung. Die Nachbarin sagte, dass die Mutter erschöpft ist und ohnmächtig zu werden droht.«

			James runzelte die Stirn. »Dann muss ich wohl hin.«

			»Aber das geht nicht!« Es war heraus, bevor Kathleen sich bremsen konnte. »Da draußen ist es viel zu gefährlich.«

			»Was habe ich für eine Wahl?«

			Einen Moment lang sahen sie einander an. »Dann komme ich mit Ihnen.«

			»Das kann ich nicht zulassen. Wie Sie sagten, es ist viel zu gefährlich.«

			»Aber Sie werden eine Schwester brauchen. Und ich bin nicht bereit, noch eine Schwester dort draußen zu verlieren.«

			Eine Explosion krachte über ihnen, und der Boden bebte, sodass sie beide zusammenzuckten. Wieder sahen sie einander an, bis James Cooper sagte: »Na gut. Ich wäre froh, wenn Sie mir helfen könnten.«

			Die Luft draußen war rauchgeschwängert und stank nach Kordit. Es war kein Krankenwagen verfügbar, daher schlug James vor, seinen Wagen zu nehmen.

			»In dem Fall brauchen wir Matratzen«, sagte Kathleen.

			James starrte sie an. »Wie bitte?«

			»Das habe ich vor ein paar Monaten bei einem Lieferwagen gesehen. Wir binden ein paar Matratzen auf das Dach Ihres Wagens. Die halten zwar keinen direkten Treffer ab, aber wenigstens bieten sie uns ein wenig Schutz. Jedenfalls sollten sie das.«

			Sie boten einen bizarren Anblick, wie sie mit ein paar alter Krankenhausmatratzen auf dem Wagendach durch die Straßen des East Ends fuhren. Unterdes explodierte ein gewaltiges Feuerwerk über der Stadt, tauchte den Nachthimmel in ein Farbspektakel aus Rot und Orange und ließ jedes Gebäude aussehen, als würde es lichterloh brennen.

			»Das ist die Hölle«, bemerkte James, als er abermals den Wagen wendete. »Ich fürchte fast, bis wir da sind, entbindet das arme Mädchen auf dem Gehweg.«

			»Oh nein.« Kathleen erschauderte. »Sehen Sie, die Straße ist auch gesperrt. Vielleicht lassen wir den Wagen lieber stehen und versuchen es zu Fuß.«

			Er sah sie kurz an. »Sind Sie sicher? Es wirkt recht hektisch da draußen.«

			Als sollte umgehend der Beweis erfolgen, explodierte ein Brandsatz auf dem Dach über ihnen, und ein Funkenregen ergoss sich auf sie.

			Kathleen hielt sich beide Hände über den Kopf. »Bisher haben wir überlebt«, sagte sie entschlossen.

			Sie rannten los. James hatte in der Dunkelheit Kathleens Hand genommen und zog sie durch die schuttbedeckten Straßen.

			Als sie das Haus fanden, stand die Tür schon offen, und von drinnen hörten sie Schreie.

			»Das kommt von hinten«, sagte James. »Sie muss im Bunker sein.«

			Auf dem Hof kam ihnen eine ängstlich wirkende Frau entgegen.

			»Oh, Gott sei Dank, dass Sie da sind!«, rief sie. »Ich habe sie in den Luftschutzunterstand gebracht, für alle Fälle. Sie ist in einer furchtbaren Verfassung, das arme Ding.«

			James ging direkt in den Bunker, während Kathleen in der Küche übernahm. Sie wies die Frau an, Wasser abzukochen und so viele saubere Handtücher aufzutreiben, wie sie konnte.

			»Ich habe versucht, ihr zu helfen«, sagte die Frau. »Ich habe selbst fünf, deshalb dachte ich, ich weiß, wie es geht. Aber als ich gesehen habe, wie sie kämpfte …«

			»Ist es ihr erstes?«, fragte Kathleen, während sie sich mit einem Riegel harter grüner Seife die Hände schrubbte.

			Die Frau nickte. »Und sie hat gerade erfahren, dass ihr Mann getötet wurde. Er ist bei der Luftwaffe und wurde abgeschossen. Dieses Baby ist alles, was ihr noch bleibt, der armen Seele.«

			James Cooper hatte die junge Frau bereits untersucht, als Kathleen in den Bunker kam.

			»Eine Steißlage«, sagte er. »Sie ist vollständig erweitert, aber ich kann die Füße nicht fühlen.«

			»Dann sind die Beine gespreizt? Kein Wunder, dass es so lange dauert.« Kathleen sah die arme Frau an, die auf dem Sandboden des Schutzkellers lag. Sie sah erschöpft aus, und Kathleen wusste, dass ihre Wehen nicht ausreichen würden, das Kind alleine zu gebären. »Sollen wir versuchen, sie ins Krankenhaus zu bringen?«

			»Dafür bleibt keine Zeit.« James’ Züge waren verschlossen, dennoch sah Kathleen, wie es in ihm arbeitete. Eine Steißlage mit gespreizten Beinen verlangte, zumal bei einer Erstgebärenden, nach einem Kaiserschnitt. »Wir geben ihr ein Sedativum und sehen mal, ob wir ihr helfen können.«

			Die nächste halbe Stunde fühlte sich für Kathleen wie die längste ihres Lebens an. Sie blieb eisern an James’ Seite und überprüfte den Herzschlag des Babys, während er sich abmühte, es auf die Welt zu holen. Er war vollkommen still, ganz darauf konzentriert, die Beine nach draußen zu bekommen und das Baby dann vorsichtig zu drehen, damit die Arme und Schultern des Kindes kamen, ehe der Kopf herausgezogen werden konnte.

			Kathleen hielt den Atem an, als er den letzten Schritt der Entbindung erreichte. Sie sah, wie der leblos aussehende Körper des Kindes heraustrat – bläulich graue Haut, gefleckt von Blut und Käseschmiere. Kathleens Hoffnung schwand. Aber dann ging auf wundersame Weise ein Hicksen durch den winzigen Leib, und das Baby stieß einen dünnen, näselnden Schrei aus. Im selben Moment gaben die Sirenen Entwarnung.

			»Es ist ein Junge.« James’ Stimme klang erstickt. Als er zu Kathleen blickte, konnte sie ihm Erleichterung und Rührung deutlich ansehen.

			Und sie merkte, dass sie selbst vor Glück weinte, später, als sie den Säugling erstmals in die Arme seiner Mutter legte. Gemeinsam mit der Nachbarin stand sie vor dem Bett, und Tränen strömten ihnen beiden übers Gesicht, als sie sahen, wie die junge Frau beim Anblick ihres kleinen Sohnes erstrahlte.

			»Armer Schatz«, sagte die Nachbarin. »Sie hatte bisher nicht viel Grund zu lächeln. Vielleicht bringt uns allen dieses neue Jahr etwas Gutes?«

			»Hoffen wir es.« Kathleen lächelte unter Tränen.

			Die Straßen waren wieder still, als sie zurück zum Krankenhaus fuhren. Zwar fielen keine Bomben mehr, doch die Feuerwehr und die Luftschutzwarte waren noch unterwegs, um Brände zwischen den schwelenden Ruinen zu löschen.

			»Das war mal ein Abend, nicht wahr?«, brach James das Schweigen.

			»Ja, ein Weihnachtstanz, den ich gewiss nicht so schnell vergessen werde.« Dann fiel Kathleen etwas ein, und sie sah an sich hinab. »Ist Ihnen bewusst, dass wir immer noch in Abendgarderobe sind?«

			»Gütiger Himmel, ja!« James lachte. »Was muss die arme Frau von uns gedacht haben, dass wir so bei ihr aufkreuzen? Wir sehen aus, als kämen wir eben aus der Oper!«

			Nach diesem dramatischen Abend wollte Kathleen noch nicht schlafen gehen. Und als James vorschlug, dass sie noch einen Schlummertrunk zur Feier der Geburt des Babys nehmen sollten, willigte sie prompt ein.

			Sie gingen nach unten in sein Büro im Keller. Es war ein winziger Raum, der durch den wuchtigen Holzschreibtisch, die Ledersessel und die Untersuchungsliege noch beengter wirkte. Hinter dem Schreibtisch lag eine Matratze mit Bettzeug.

			Kathleen setzte sich auf einen der Sessel, und ihre Knie berührten die von James fast, als sie mit einem Glas Sherry anstießen.

			»Auf die gelungene Zusammenarbeit«, sagte er. »Danke, dass Sie mitgekommen sind. Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft.«

			»Ich bin froh, dass ich dort war. Bei all dem Sterben, das wir gegenwärtig sehen, ist es eine wunderbare Erfahrung, ein Leben auf die Welt zu bringen.«

			»Dennoch erforderte es eine Menge Mut, dies mitten im Fliegeralarm zu tun.« Er sah sie an. »Habe ich nicht gesagt, dass Sie tapfer und mutig sind?«

			Kathleen wurde rot, denn sie erinnerte sich daran, wie sie in seiner Anwesenheit den Mut verloren hatte. Sie konnte immer noch seine Hand an ihrer fühlen.

			Sie wandte sich ab und wechselte das Thema. »Wie ich sehe, schlafen Sie nach wie vor hier unten«, sagte sie und nickte zu der Matratze. »Ich nehme an, Sie hatten in letzter Zeit einige lange Nächte im OP.«

			»Um ehrlich zu sein: Ich habe meine Frau verlassen.«

			Kathleen sah ihn erschrocken an. »Oh Gott, das wusste ich nicht. Warum haben Sie nichts gesagt, als ich Sie vorhin nach ihr fragte?«

			»Es schien mir nicht der geeignete Moment.«

			»Das tut mir sehr leid.«

			»Muss es nicht. Ich hätte es schon längst tun sollen, nur fehlte mir der Mut.« Er trank einen kräftigen Schluck.

			»Und warum jetzt?«, fragte Kathleen.

			Eine Weile lang dachte er nach. »Ich schätze, der Krieg hat mir vor Augen geführt, dass das Leben zu kurz ist, um es mit dem falschen Menschen zu verbringen«, sagte er schließlich.

			Er sah sie an, und der Blick kam so plötzlich und unerwartet, dass Kathleen sich ertappt fühlte. Sie umfasste ihr Glas fester, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.

			»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte sie.

			»Weiß ich nicht«, antwortete er ernst. »Soweit es mich betrifft, kann Simone alles haben. Es ist ohnehin das Einzige, woran sie je interessiert war. Wir werden getrennt leben, bis sie mich verklagen kann, weil ich sie verlassen habe. Immer vorausgesetzt, dass es ihr bis dahin nicht zu langweilig wird und sie fremdgeht.« Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ Kathleen vermuten, dass es nicht das erste Mal wäre.

			»Es tut mir leid«, sagte sie wieder. »Egal, wie die Umstände sind, es kann nicht einfach sein, eine Ehe zu beenden. Immerhin muss es auch glückliche Zeiten gegeben haben, nicht?«

			»Muss es?«, fragte er matt. »Ich glaube nicht, dass einer von uns länger glücklich war. Vielmehr ist mir bewusst geworden, dass die glücklichsten Momente die waren, die ich in letzter Zeit mit Ihnen verbracht habe.«

			Plötzlich war es, als wäre alle Luft aus dem Raum gesogen worden, sodass Kathleen kaum atmen konnte.

			Er musste Kathleens bestürzte Miene bemerkt haben, denn er sagte: »Ich denke, wir beenden das hier lieber, bevor ich Ihnen erzähle, was ich für Sie empfinde und Sie für immer verschrecke. Falls ich das nicht schon habe.«

			Im selben Moment wusste Kathleen, dass sie ihr Glas abstellen, ihm höflich eine Gute Nacht wünschen und die Tür vor dem verschließen sollte, was sein könnte. Stattdessen blieb sie, wo sie war.

			»Sehe ich verschreckt aus?«, fragte sie.

			Hoffnung blitzte in seinen Augen auf, und es brach ihr beinahe das Herz. »Ist das Ihr Ernst?«, flüsterte er.

			Sie sollte gehen, vernünftig sein. Aber die Verlockung war zu stark.

			Sie dachte an die Worte der Frau in dem Haus, in dem sie das Baby entbunden hatten.

			Vielleicht bringt uns allen dieses neue Jahr etwas Gutes …

			Es ist an der Zeit, dachte Kathleen. Sie war schon zu lange alleine mit all ihren Pflichten. Sie war müde, und sie war einsam. Sie sehnte sich nach jemandem, mit dem sie ihr Leben verbringen konnte.

			James Cooper beobachtete sie, und sein Blick verschmolz mit ihrem.

			»Was werden wir in dieser Sache also unternehmen?«, fragte er leise.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			Für Doras Familie kam die Ankündigung überraschend, dass sie ab Anfang Januar wieder im Nightingale arbeiten würde.

			»Was hat dich umgestimmt?«, fragte ihre Mutter.

			»Ich denke nur, dass es Zeit wird, mich wieder nützlich zu machen«, antwortete Dora. Sie versuchte gar nicht erst zu erklären, dass es das Lied eines Arbeiters auf einer Leiter gewesen war, das sie schließlich überzeugt hatte. Ihre Mutter würde glauben, dass sie übergeschnappt war, und Dora hatte, wenn sie es genau bedachte, manchmal selbst dieses Gefühl.

			Doch trotz des Zeichens, das sie bekommen hatte, fiel es ihr enorm schwer, die Zwillinge zu verlassen. Sie war schon einmal kurz davor gewesen, sie zu verlieren. Forderte sie das Schicksal heraus, indem sie wieder wegging?

			Einzig die Tatsache, dass sie der Schwester Oberin ihr Wort gegeben hatte, wieder zum Dienst zu kommen, bewegte sie an diesem kalten, dunklen Januarmorgen, aus dem Haus zu gehen. Die Zwillinge waren schon wach, lachten und schwenkten die Arme ins Nichts, wobei sie sich in ihrer eigenen komischen Sprache unterhielten.

			»Ich bin bald wieder da, versprochen«, flüsterte Dora und küsste beide auf ihre Pausbacken. Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie Raggy Aggys Wollkopf, der unter der Bettdecke hervorlugte. Wieso lag sie hier? Dora hatte sie gestern Abend nirgends finden können, als sie die Zwillinge zu Bett brachte.

			Sie musste die ganze Zeit zwischen den Decken gelegen haben, beschloss Dora und steckte Winnie die Puppe unter den Arm.

			Die Oberin hatte sie wieder der Männer-Intensivstation zugeteilt, die zum Glück aus dem Keller in eine der wiederaufgebauten Stationen im Erdgeschoss umgezogen war. Schwester Holmes war bester Dinge, als sie ihr neues Reich inspizierte, die Wäschekammern und Schränke füllte und die Hilfskräfte dirigierte, als sie die Betten hereinrollten.

			»Weiß der Himmel, wie lange wir diesmal hierbleiben dürfen«, sagte sie zu Dora. »Ich würde sagen, dass wir wieder im Keller sind, ehe der Monat um ist. Ehrlich, ich komme schon gar nicht mehr mit. Mal sind wir oben, dann wieder unten. Eben noch haben wir so viele Patienten, dass wir zusätzliche Betten im Gang aufstellen müssen, im nächsten Moment packen wir sie alle in einen Bus aufs Land und sitzen auf einmal da und drehen Däumchen! Tja, fürs Erste sind wir hier, und wir sollten vermutlich dankbar für jede Kleinigkeit sein. Wenigstens habe ich jetzt wieder eine richtige Schwester, und das ist ja schon mal was«, ergänzte sie.

			Dora betrachtete Daisy Bushell, die Bettgestelle polierte. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung, und aus ihrer Haube hatten sich einige helle Locken gelöst, die ihr ins Gesicht fielen. »Konnte Bushell Ihnen denn nicht helfen, Schwester?«, fragte sie.

			Schwester Holmes bedachte das Mädchen mit einem vernichtenden Blick. »Bushell ist so hilfreich wie eine undichte Bettpfanne. Aber was ihr an Können fehlt, macht sie mit Eifer wett. Was mehr ist, als ich über Jennifer Caldwell sagen kann.« Sie zählte noch einen Stapel Handtücher durch und hakte sie auf ihrer Liste ab. »Sie wissen doch, dass Caldwell heute auch wieder zu uns kommt?«, fragte sie.

			»Nein, wusste ich nicht, Schwester.«

			»Oh ja. Die Schwester Oberin hielt es für angebracht, uns wieder mit Miss Caldwells Anwesenheit zu beglücken.« Schwester Holmes zählte einen Stapel Kissenbezüge ab, runzelte die Stirn und begann von Neuem. »Sie scheint zu glauben, dass dem Mädchen eine vertraute Umgebung guttut, nach allem, was ihr zugestoßen ist.« Sie hatte fertig gezählt und hakte den Posten auf ihrer Liste ab.

			»Warum? Was ist ihr denn zugestoßen, Schwester?«

			»Ach ja, natürlich. Sie werden davon nichts gehört haben, oder? Das arme Mädchen wurde bei einer Bombenexplosion verwundet. Es trug einen Schädelbruch und einige sehr hässliche Narben von Glassplittern davon. Ganz ehrlich, mich wundert, dass sie nochmal ein Krankenhaus von innen sehen will, nachdem sie so lange Patientin war. Aber wir müssen wohl alle unseren Teil leisten, nicht wahr? Sind das etwa alle Stecklaken, die wir haben? Ich dachte, dass ich mehr bestellt hätte.«

			Hätte Schwester Holmes sie nicht vorgewarnt, Dora hätte Jennifer Caldwell nicht wiedererkannt. Ihr kam das verschlossene junge Mädchen, das sich zum Dienst meldete, vollkommen fremd vor. Vollkommen anders als die Jennifer Caldwell, die früher jeden Morgen mindestens zehn Minuten zu spät zum Dienst erschienen war, mit einem unerschütterlichen Grinsen im Gesicht und dem Make-up vom Vorabend. Diese Version von ihr schien vor Doras Augen zusammenzuschrumpfen, stand stumm da und presste eine Hand an ihre Wange, als die Schwester ihr die Arbeitslisten gab.

			Doch es waren ihre Augen, die Dora eher auffielen als die Narben, die ihre Wangen musterten. Aus den hübschen grünen Augen, die damals vor Lachen oder Trotz gefunkelt hatten, sprachen inzwischen nur noch Trauer und Verzweiflung.

			»Willkommen zurück, Caldwell«, begrüßte Dora sie.

			»Danke, Schwester.«

			»Ich habe gehört, was geschehen ist. Es tut mir leid.«

			»Für Sie tut es mir auch leid, Schwester. Wegen Ihres Schwagers, meine ich.«

			Dora verkrampfte sich, als Schmerz sie durchzuckte. »Und was hat Sie bewegt, wieder zurückzukommen?«, fragte sie.

			Jennifers Miene war wie versteinert. »Mein Dad«, sagte sie. »Er hat gesagt, dass ich es tun soll. Ich habe versucht, eine andere Arbeit zu finden, aber es gab keine.«

			Dora bemerkte, wie Jennifer den Kopf senkte, als wäre es ihr unmöglich, jemanden in die Augen zu blicken, und sie konnte sie gut verstehen.

			»Sicher finden wir hier etwas, womit Sie sich nützlich machen können«, sagte sie.

			Doch im Laufe des Tages stellte Dora fest, dass sie Jennifers fröhliches Lachen vermisste, das früher die Station erfüllt hatte, sodass Schwester Holmes immer wieder verärgert aus ihrem Büro gestürmt war. Jetzt gab es kein Lachen mehr und kein Flirten. Jennifer ging still ihrer Arbeit nach. Sogar Daisy blieb auf Abstand, nachdem ihr alle Versuche, mit ihr zu reden, nur schnippische Antworten eingetragen hatten.

			Dora beobachtete Jennifer nachdenklich. Sie richtete den Blick auf den Boden, schaute niemandem in die Augen und wirkte verbissen, als könnte sie einzig grimmige Entschlossenheit über den Tag retten.

			»Und ich hatte mich gesorgt, dass sie zu lebhaft sein könnte!«, sagte Schwester Holmes. »Jetzt scheint genau das Gegenteil zum Problem zu werden. Ach, na ja, solange sie ihre Pflicht erfüllt und die Patienten nicht aufregt, müssen wir es wohl so hinnehmen.«

			Die Patienten jedoch hatten andere Pläne.

			»Kopf hoch, Schätzchen, ist doch alles halb so wild!«, rief einer der jungen Männer Jennifer zu, als sie bei der Ausgabe des Mittagessens half.

			Sie sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«

			Es war das erste Mal, dass Dora sie mehr als ein Wort sagen hörte, seit sie zum Dienst gekommen war. Dora, die gerade Kartoffeln auf die Teller verteilte, blickte auf.

			»Ich habe gesagt, Kopf hoch«, antwortete der junge Mann nun ein wenig unsicherer. »Sie sind viel zu hübsch, um traurig zu …«

			Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Jennifer knallte ihm seinen Teller so heftig auf den Nachttisch, dass Suppe auf seine Decke spritzte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ eilig die Station.

			Dora drückte Daisy Bushell den Teller und die Suppenkelle in die Hände und eilte hinüber zu dem sichtlich verwirrten jungen Mann.

			»Ich wollte sie nicht kränken«, sagte er. »Ich habe doch nur versucht, sie zum Lächeln zu bringen.«

			»Ja, ich weiß«, beruhigte Dora ihn. »Sie haben nichts falsch gemacht. Sie ist bloß in einer schwierigen Stimmung, sonst nichts. Ich hole mal ein Tuch und mache Sie sauber.«

			Sie fand Jennifer in der Küche. Dort lehnte sie mit dem Rücken zur Tür am Spülbecken, und ihre schmalen Schultern bebten.

			»Was sollte das?«, fragte Dora. »Sie haben Glück, dass die Oberschwester es nicht gesehen hat. Die hätte Ihnen die Hölle heißgemacht.«

			»Er hat sich über mich lustig gemacht.«

			»Nein, hat er nicht. Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie haben ihn doch gehört! Er hat mich hübsch genannt.« Jennifers Stimme war matt und kaum zu hören.

			»Er hat sich nicht lustig gemacht.«

			»Hat er nicht? Sehen Sie mich doch an!« Sie wirbelte herum. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

			Dora betrachtete sie ruhig. »Ich sehe Sie an«, sagte sie.

			»Das nennt man eher nicht hübsch, oder?« Jennifers Worte troffen vor Selbstekel.

			Und auf einmal begriff Dora. »Man kann die Narben kaum sehen.«

			»Und ob man die sieht!«, entgegnete Jennifer. »Ich sehe aus wie ein Monster!«

			»Nein, tun Sie nicht. Haben Sie sich in letzter Zeit mal im Spiegel angeguckt?«

			Jennifer kehrte ihr den Rücken zu. »Ich sehe nie in den Spiegel. Nicht noch einmal.«

			»Dann sollten Sie das dringend mal tun.« Dora schnappte sich den kleinen Spiegel von der Fensterbank und hielt ihn Jennifer hin. »Hier, sehen Sie.«

			Jennifer neigte den Kopf, bis ihr Kinn ihre Brust berührte. »Ich will nicht.«

			»Na los!« Dora packte das Mädchen grob bei den Schultern und wollte sie umdrehen, aber Jennifer wandte den Blick ab. Ihr Gesicht war so verzerrt vor Schmerz und Kummer, dass Dora aufgab. Das Mädchen hatte schon genug durchgemacht.

			Sie legte den Spiegel umgekehrt auf das Abtropfbrett. »Sie sollten hineinsehen«, sagte sie leise. »Vielleicht würden Sie dann sehen, was wir alle sehen.«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			»Er will mit dir ausgehen? Oh, das ist wunderbar! Ich habe es gewusst. Ich hab dir ja gesagt, dass er dich mag, nicht?«

			Cissy war genauso begeistert, wie Eve es sich vorgestellt hatte. Den ganzen Morgen hatte sie darauf gebrannt, ihrer Freundin von der tollen Neuigkeit zu erzählen, hatte das Geheimnis für sich behalten, bis sie in der Küche der Schwesternschülerinnen saßen und Schwester Parker, der Lehrschwester, dabei zuschauten, wie sie verschiedene Getränke für die Patienten zubereitete.

			»Wann?«, wollte Cissy wissen. »Wohin führt er dich aus? Weißt du schon, was du anziehst?«

			Eve lachte und wehrte die Fragen ab. »Weiß ich nicht«, gestand sie. »Ich glaube, wir gehen essen.«

			»Zum Essen, aha. Ich wette, das wird ein schickes Lokal sein.«

			»Glaubst du?« Eve wurde nervös.

			»Jetzt guck nicht so ängstlich.« Cissy grinste. »Wetten, dass eine Menge Mädchen ganz wild darauf wären, zu einem romantischen Dinner mit Dr. Jameson zu gehen?«

			»Aber ich war noch nie mit jemandem aus. Woher weiß ich, was ich tun oder sagen soll? Was ist, wenn ich mich lächerlich mache?«

			»Wirst du nicht.« Cissy tätschelte Eves Hand. »Du hast ja mich, und ich helfe dir. Wir treffen uns mal abends nach der Arbeit und besprechen alles. Dann können wir überlegen, was du anziehst. Ich habe sicher etwas, das ich dir leihen kann …«

			Eve wandte sich wieder ihren Notizen zu. Sie war zufrieden mit sich. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie sich mehr darauf gefreut, Cissy zu erzählen, dass Simon Jameson sie um eine Verabredung gebeten hatte, als auf den tatsächlichen Anlass. Die Vorstellung, mit dem gutaussehenden Assistenzarzt auszugehen, jagte ihr eine schreckliche Angst ein.

			Aber Cissy freute sich, und das war die Hauptsache. Eve sonnte sich im Glanz ihrer Anerkennung.

			Nachdem Schwester Parker ihnen alles über Fleischbrühe, peptonisierte Milch und Zitronenlimonade erklärt hatte, war es Zeit, in die Notaufnahme zurückzukehren. Als sie in die frostige Januarluft hinaustraten, flüsterte Cissy: »Übrigens habe ich auch Neuigkeiten. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

			Eve sah sie verzückt an. »Das weißt du doch. Was ist es?«

			»Ich habe mich verlobt.«

			Eve blieb stehen. »Was? Wann?«

			»Paul hat gestern Abend angerufen. Es war zwar kein sehr romantischer Antrag, aber er will, dass wir während seines nächsten Heimaturlaubs heiraten.«

			»Und wann ist das?«

			»Ich weiß es nicht, das ist ja das Problem. Er erfährt es selbst immer erst in letzter Minute. Aber wahrscheinlich nicht vor dem Frühling.« Sie lachte vor Aufregung. »Kannst du dir das vorstellen? Ich werde heiraten!«

			»Das freut mich sehr für dich, ehrlich. Aber warum willst du es geheim halten?« Cissy wartete schon so lange darauf, dass Paul sie endlich fragte. Eve hatte angenommen, Cissy würde es in alle Welt hinausschreien wollen.

			Aber sie verzog nur unglücklich ihr hübsches Gesicht. »Es ist wegen Jennifer«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie sie es aufnimmt. Sie ist in letzter Zeit so komisch.«

			»Hast du es ihr nicht gesagt?« Cissy schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, sie wäre die Erste, die es erfährt.«

			»Wäre sie auch gewesen – früher mal. Aber du weißt ja, wie sie ist. Neuerdings kann ich nicht mal mehr mit ihr reden.«

			Jennifer Caldwell war vor zwei Wochen wieder zur Arbeit zurückgekehrt, doch in der ganzen Zeit hatten sie sich kaum gesehen oder miteinander gesprochen. Jennifer blieb für sich. Nicht einmal beim Mittagessen trafen sie sich, weil Jennifer erst in den Speisesaal ging, wenn die meisten Schwestern wieder weg waren.

			Cissy hatte versucht, freundlich zu sein, mit ihr zu plaudern, und sie eingeladen, mit ihnen ins Kino zu kommen. Doch Jennifer lehnte immer ab, und schließlich hatte Cissy es aufgegeben.

			»Aber sie wird sich doch gewiss für dich freuen, wenn sie deine Freundin ist«, sagte Eve.

			»Ja, das sollte man meinen, aber ich bin mir da nicht mehr so sicher.« Cissy sah wehmütig aus. »Wir haben immer vom Heiraten geredet, und dass wir uns gleichzeitig trauen lassen wollten. Obwohl ich, unter uns gesagt, immer dachte, Jennifer wäre die Erste. Das war sie schließlich immer.« Sie lächelte traurig. »Aber jetzt, nach dem, was ihr passiert ist – ich habe Angst, dass es sie verletzen könnte.«

			»Früher oder später erfährt sie es doch sowieso.«

			»Ich weiß, aber ich überlege noch, wie ich es ihr am besten beibringe. Versprichst du, dass du nichts sagst?«

			»Ehrenwort.«

			Cissy grinste. »Wenigstens kann ich mit dir reden«, sagte sie. »Ich musste es ganz dringend jemandem erzählen. Du kennst mich ja. Ich bin nicht gut darin, Sachen für mich zu behalten.«

			Und dann sprachen sie ausgiebig über Kleider, Blumen und darüber, wie Cissy sich ihre Hochzeit vorstellte. Aber bei all der Aufregung war Eve doch schmerzlich bewusst, dass Cissy all diese Einzelheiten in Wahrheit lieber mit Jennifer besprochen hätte.

			Sie redete sich gern ein, dass sie endlich Cissys Freundschaft gewonnen hatte, dennoch war Jennifer einem übergroßen, dunklen Schatten gleich ständig anwesend. Wenn sie im Kino waren oder den Jahrmarkt besuchten, sagte Cissy »Oh, das würde Jen toll finden«, oder: »Das mochte Jen immer am liebsten.« Und wenn sie sich gegenseitig das Herz ausschütteten, hieß es plötzlich: »Jen hat früher immer gesagt …«, als wäre Jennifers Meinung die einzige, die zählte. Eve versuchte, sich nichts daraus zu machen, konnte aber nicht umhin, es Cissy doch ein wenig übelzunehmen, dass sie Jennifer immer noch so sehr vermisste. Als wäre Eve nicht gut genug, um in ihre Fußstapfen zu treten.

			Nach Feierabend kehrte Eve ins Pfarrhaus zurück. Die Stantons besuchten Verwandte in Essex, mit Ausnahme von Oliver, der bei der Arbeit war. Doch wie üblich hatte Mrs. Stanton ein kaltes Abendessen für Eve in der Küche bereitgestellt.

			Eve lächelte, als sie die Schneeglöckchen in der kleinen Langhalsvase sah, die Mrs. Stanton ihr auf das Tablett gestellt hatte. Die Stantons waren Eve in den vier Monaten, die sie bei ihnen wohnte, wirklich ans Herz gewachsen. Ihre Tante erinnerte sie immer noch regelmäßig daran, dass sie keinen Anspruch darauf habe, dort zu sein, und dass sie nicht zur Familie gehöre. Dennoch hatte Eve genau dieses Gefühl. Ob aus christlicher Nächstenliebe oder nicht, es kam dem am nächsten, was Eve sich unter einem schönen Zuhause vorstellte.

			Nun, da sie eine richtige Schwesternschülerin am Nightingale war und die Ausbildung der Schwestern von Kent wieder zurück nach London verlegt worden war, hatte die Schwester Oberin ihr angeboten, ins Schwesternheim zu ziehen. Eigentlich waren die Schwesternschülerinnen sogar dazu verpflichtet, dort zu wohnen, doch der Krieg hatte auch dies verändert – wie alles andere. Infolge der großen Bombenschäden hatte das Krankenhaus zu wenig Platz, sodass die Schwesternschülerinnen, die aus London kamen, auch zu Hause wohnen bleiben konnten, wenn sie es wollten.

			Eve wollte gerne bei den Stantons bleiben, auch wenn sie sich davor gefürchtet hatte, sie zu fragen, denn sie war sich sicher, dass die Vikarsfamilie sie gerne wieder loswerden wollte. Zu ihrer Überraschung jedoch hatte Mrs. Stanton gesagt: »Aber selbstverständlich musst du bleiben, meine Liebe. Wir wären sehr traurig, wenn du weggingest.«

			Sie dachte dabei auch an Tante Freda, die ihre Nichte der Obhut der Stantons anvertraut hatte und außer sich wäre, sollte Eve ohne ihre Erlaubnis dort ausziehen.

			Eve legte ihre Gabel weg und schob den Teller beiseite. Der Gedanke an ihre Tante reichte aus, ihr den Appetit zu verderben.

			Nach vier Monaten im Genesungsheim war Tante Freda wieder ausreichend bei Kräften, sodass die Ärzte überlegten, sie zu entlassen. Sie schmiedete bereits Pläne, schrieb mehrere Londoner Makler an und erkundigte sich nach einer neuen Bleibe für sie beide.

			Eve hatte gewusst, dass ihre Tante nicht ewig fort sein würde, trotzdem wurde ihr bei dem Gedanken übel, in ihr altes Leben zurückkehren zu müssen.

			Sie plante bereits, dass sie, wenn es so weit war, ins Schwesternheim ziehen würde. Natürlich wäre Tante Freda alles andere als erfreut und würde sicher nichts unversucht lassen, Eve davon abzuhalten. Doch die letzten Monate hatten Eve gelehrt, dass sie stark genug war, sich den Schikanen ihrer Tante zu widersetzen.

			Zumindest hoffte sie das.

			Nach dem Abendessen spülte Eve ihr Geschirr ab und machte sich an die Flick- und Stopfarbeit, die Mrs. Stanton ihr zurückgelassen hatte. Die Vikarsfrau hatte betont, dass sie nicht von Eve erwartete, für Kost und Logis zu arbeiten – »Wir sind froh, dich bei uns zu haben, meine Liebe« –, aber Eve war froh, etwas im Haushalt tun zu können. Und Nähen lag ihr nun einmal.

			Doch sie stopfte und flickte nicht bloß für die Familie. Nachdem Muriel und Mrs. Stanton gesehen hatten, was sie für den Weihnachtstanzabend aus dem alten Kleid gemacht hatte, baten die beiden sie, solche Wunder auch an ihren Sachen zu vollbringen. Also änderte Eve Schnitte, nähte Ärmel oder neue Säume ein und hatte sogar eine alte Tischdecke in eine Arbeitsbluse für Muriel verwandelt. Zurzeit trennte sie eine abgetragene Hose von Reverend Stanton auf, um einen Rock daraus zu nähen, indem sie die Stoffbahnen mit andersfarbigen Stoffresten kombinierte, die Mrs. Stanton auf dem Markt gekauft hatte.

			Eve hatte ihre Nähmaschine in der Dachkammer aufgestellt, damit sie den Rest der Familie mit ihrer Arbeit nicht störte. Oliver benutzte den Raum oben manchmal als Atelier. Offensichtlich hatte er dort gearbeitet, bevor er zum Dienst ging, denn in der Ecke stand seine Staffelei mit einer Leinwand darauf. An dem Bild malte er schon seit Wochen, und obwohl Eve wusste, dass er seine Sachen nicht zeigen mochte, ehe sie fertig waren, konnte sie nicht widerstehen, einen kurzen Blick darauf zu werfen.

			Sie erwartete, dass es eines seiner Landschaftsbilder wäre. Oliver hatte einige faszinierende Skizzen von den ausgebombten Gebäuden in London angefertigt, in denen er das Pathos und die Würde der zerstörten Stadt perfekt getroffen hatte. Doch diesmal war es ein Porträt.

			Ein Porträt von Eve.

			Oder vielmehr ein Porträt des Mädchens, das sie früher gewesen war, bevor Cissy ihr beigebracht hatte, ihr Haar zu Locken zu drehen und ihren Lohn für den letzten Lippenstift bei Woolworth’s herzugeben. Bevor sie zu dem Mädchen wurde, das sie immer sein wollte.

			Auf dem Bild saß sie an ihrer Nähmaschine und arbeitete. Ihr Kopf war gebeugt, und das Haar hing ihr schlaff zu beiden Seiten des blassen Gesichts hinunter. Sogar ihre Haltung wirkte wie eine Bitte um Entschuldigung, so wie sie die Schultern beugte. Als käme es ihr nicht zu, so viel Platz zu beanspruchen.

			Eve starrte das Bild an, entsetzt und gebannt zugleich. Noch nie zuvor hatte jemand ein Porträt von ihr gemalt. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass irgendwer so viel Interesse an ihr zeigen würde. Aber Oliver hatte jeden Zug von ihr eingefangen.

			Doch was er dort auf der Leinwand so offen zur Schau gestellt hatte, verletzte Eve und machte sie wütend. Es erinnerte sie zu sehr an die Person, die sie zu vergessen versuchte. Sie wünschte, er hätte sie gemalt, wie sie jetzt war, hübsch und selbstsicher, mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Nicht die alte, verängstigte Eve, die sie einmal gewesen war.

			Auf dem Tisch lag ein farbverschmiertes Tuch. Eve nahm es und verdeckte damit das Bild. Doch während sie an ihrer Maschine saß und arbeitete, fühlte sie dennoch, wie die alte Eve sie hinter diesem Schleier verspottete.

			Oliver kam eine Stunde später von seiner Schicht im Krankenhaus. Eve hörte ihn die Treppe zum Dachboden hinaufkommen, starrte aber weiter auf den Saum, den sie nähte.

			Oliver blieb an der Tür stehen. »Oh! Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

			»Ich musste noch eine Näharbeit fertig machen.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er zur Staffelei ging.

			»Dann hast du das Bild also gesehen?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Ich wollte es dir erst zeigen, wenn es fertig ist.« Er machte eine lange Pause, und Eve spürte, wie die Frage in ihm brannte. Schließlich sagte er: »Was hältst du davon?«

			Eve überlegte einen Moment. »Es ist sehr gut«, antwortete sie. Die Kunstfertigkeit, mit der es gemalt worden war, ließ sich nicht leugnen. »Aber es ist nicht sehr schmeichelhaft.«

			»Wie meinst du das?«

			Sie blickte zu ihm auf. Er stand vor der Staffelei und betrachtete das Bild, als sähe er es zum ersten Mal.

			»Ich sehe so hässlich und unglücklich aus.«

			»Nicht für mich. Ich finde, dass du sehr schön aussiehst.«

			Sie sah ihn prüfend an und fragte sich, ob er sich über sie lustig machte. Aber seine Miene war ernst.

			»Es zeigt mich, wie ich früher war, bevor …«

			»Bevor du versucht hast, eine andere zu sein?«, beendete er den Satz für sie.

			»Bevor ich mich verändert habe«, korrigierte Eve ihn streng. »Und warum sollte ich nicht versuchen, eine andere zu werden, wenn es mich glücklich macht?«

			»Tut es das?«

			Wie konnte er das fragen? Sie war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Das musste er doch sehen!

			»Ich sage nicht, dass es falsch ist, sich zu verändern«, fuhr Oliver fort. »Solange du es nicht tust, um jemand anderem zu gefallen.«

			»Mache ich nicht.«

			»Ach nein? Mir scheint, du hast dich in Cissy Baxters Schoßhündchen verwandelt.«

			Eve war außer sich. »Cissy ist meine Freundin!«

			»Nur, weil du alles tust, was sie dir sagt. Alles, was du machst, wie du dich benimmst, sogar wie du dich anziehst – alles ist von ihr abgesegnet, stimmt’s?«

			Eve wollte es abstreiten, wusste aber, dass es stimmte. »Und wenn schon? Sie gibt mir nur ein paar Ratschläge.«

			»So nennst du das?« Olivers Lippen kräuselten sich. »Was ist das für eine Freundschaft, wenn du nur tun darfst, was für sie akzeptabel ist? Eine wahre Freundin würde dich mögen, egal wie du bist.«

			Plötzlich dachte Eve daran, wie sehr Cissy sich um Jennifers Gefühle sorgte, obgleich sie nichts dafür getan hatte, sich ihre Freundschaft zu verdienen.

			Als wüsste er, was sie dachte, sagte Oliver: »Cissy interessiert sich sowieso nicht für dich. Sie benutzt dich bloß, weil sie sich mit Jennifer überworfen hat und eine neue Marionette braucht.«

			Seine Worte waren wie ein Hieb in die Magengrube. Sie schmerzten so sehr, dass Eve für einen Moment nicht sprechen konnte. Oliver musste erkannt haben, dass er zu weit gegangen war, denn er sagte: »Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Es war verletzend.«

			Eve schwieg. Sorgsam nähte sie den Saum fertig, riss den Faden ab und faltete ihre Arbeit zusammen.

			Die ganze Zeit fühlte sie, wie er sie beobachtete. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich wollte dich nicht kränken, ehrlich. Ich wünschte nur, du würdest begreifen, wie wenig es Cissy um dich geht.«

			»Und du tust es?«, erwiderte sie gereizt. »Du weißt, was das Beste für mich ist?«

			»Ich möchte, dass du glücklich bist …«

			»Ich bin glücklich.«

			»Nur, weil du vorgibst, jemand zu sein, der du nicht bist. Siehst du das denn nicht, Eve? Du bist gut, so wie du bist.«

			Seine Worte wollten ihr nicht aus dem Kopf, als sie in dieser Nacht im Bett lag und in die Dunkelheit starrte. Sie konnte nicht schlafen.

			Du bist gut, so wie du bist.

			Was wusste er denn schon? Vielleicht versuchte sie, jemand anders zu werden, doch was war daran falsch, wenn es sie glücklicher und selbstsicherer machte?

			Sie dachte an das unglückliche Mädchen auf dem Bild mit dem verzweifelten Blick und den gebeugten Schultern.

			Du bist gut, so wie du bist.

			Er irrte sich, dachte sie. Sie war nicht gut gewesen, so wie sie war, wenn ihre eigene Tante es nicht schaffte, sie zu lieben.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			Kathleen saß mit James Cooper beim Tee, als Constance Tremayne das Fortnum’s betrat.

			»Oh nein!« Der Anblick ihrer Gestalt im maßgeschneiderten Kostüm und mit dem strengen Dutt versetzte Kathleen in Panik. Und Mrs. Tremayne kam durch das Fountain Restaurant geradewegs auf sie zu. »Wir sollten gehen«, sagte sie und blickte sich nach einem Fluchtweg um.

			James hingegen trank ganz entspannt weiter seinen Tee. »Beruhige dich«, sagte er. »Wir trinken bloß Tee zusammen. Was ist daran verwerflich?«

			Kathleen sah ihn fassungslos an. »Aber sie ist die Vorstandsvorsitzende! Oh nein, sie hat uns gesehen. Sie kommt her. Was machen wir jetzt?«

			»Lächle, Liebling.« James drehte sich auf seinem Stuhl um, als Mrs. Tremayne näher kam. »Mrs. Tremayne!«, begrüßte er sie herzlich. »Wie reizend, Sie zu sehen.«

			»Dr. Cooper … Schwester Oberin.« Constance Tremayne fixierte Kathleen mit ihren Knopfaugen. »Ich muss sagen, es überrascht mich, Sie hier zu sehen.«

			»Bei aller Hingabe brauchen selbst wir hin und wieder etwas Erholung vom Nightingale«, sagte James gelassen.

			»Sicher doch.« Mrs. Tremayne schürzte die Lippen. »Mich erstaunt nur, dass Sie Ihre freie Zeit gemeinsam verbringen, das ist alles.«

			Kathleen merkte, dass ihr die Röte am Leib hinaufstieg, ausgehend von ihren Zehen. Sie hatte soeben ihre Knie erreicht, als James sagte: »Wir besprechen Krankenhausangelegenheiten. Das neue Abfluss-System um genau zu sein. Möchten Sie sich zu uns gesellen?« Zu Kathleens Entsetzen winkte er dem Kellner nach einem zusätzlichen Stuhl.

			»Danke, aber ich bin schon mit jemandem verabredet.« Wieder sah Mrs. Tremayne zu Kathleen. Ihr bohrender Blick schien direkt durch Kathleen hindurchzugehen. »Genießen Sie Ihren Tee.«

			»Und Sie auch, Mrs. Tremayne«, sagte James.

			Als Mrs. Tremayne wegging, beugte Kathleen sich vor und zischte: »Was hast du dir dabei gedacht? Warum hast du sie eingeladen, sich zu uns zu setzen?«

			»Weil ich wusste, dass sie Nein sagt.« Er hob den Deckel der Teekanne und spähte hinein.

			»Sie hätte auch Ja sagen können.«

			»Um den ganzen Nachmittag mit uns über Abflüsse zu sprechen? Das bezweifle ich. Ich denke, wir brauchen noch etwas heißes Wasser. Oder wollen wir eine frische Kanne bestellen?«

			Kathleen starrte ihn halb entgeistert, halb bewundernd an. »Du hast Nerven wie Drahtseile.«

			»Selbstverständlich habe ich die. Ich bin Chirurg. Außerdem ist es so weit weniger auffällig, als wenn wir wie verschreckte Hühner aufspringen und weglaufen würden«, ergänzte er mit einem vielsagenden Blick.

			»Vermutlich hast du recht. Trotzdem würde ich das lieber tun.« Mrs. Tremayne machte Kathleen normalerweise schon nervös, aber so …

			Und sie beobachtete Kathleen von der anderen Seite des Restaurants aus immer noch. Kathleen sah weg, denn sie war sicher, dass ihr schlechtes Gewissen ihr ins Gesicht geschrieben stand. James Cooper und sie mochten hier unschuldig beim Tee sitzen, doch wenige Stunden zuvor hatte Kathleen in seinem Bett gelegen.

			»Ausgerechnet Mrs. Tremayne«, sagte Kathleen. »Du weißt, was für strikte Moralvorstellungen sie hat und wie sehr sie mich verachtet. Es wäre ein Fest für sie, wenn sie herausbekäme, dass ich eine Affäre mit einem verheirateten Mann habe.«

			»Bei dir klingt das so geschmacklos. Meine Frau und ich leben getrennt, wie du weißt.«

			»Ja, ich weiß, dennoch bist du vor dem Gesetz immer noch ein verheirateter Mann.« Und, was noch wichtiger war: auch in den Augen von Mrs. Tremayne. »Wir könnten beide unsere Stellung verlieren.«

			»In dem Fall sollten wir vielleicht zusammen durchbrennen.«

			Kathleen musste grinsen. »Das hört sich nach einer wundervollen Idee an.«

			»Ich meine es ernst. Ich möchte mit dir zusammen sein, mehr als alles andere.«

			»Und ich mit dir.«

			»Worauf warten wir dann? Warum packen wir nicht einfach unsere Sachen und verschwinden?«

			Sie bemerkte das Funkeln in seinen Augen und erkannte, dass er es todernst meinte. »Wo sollten wir hingehen?«

			»Ist mir gleich. Irgendwohin, Hauptsache, du bist bei mir. Ich bin es leid, herumzuschleichen und mich zu verstecken. Ich möchte der Welt sagen können, wie sehr ich dich liebe.«

			»Das darfst du gerne, solange du es nicht Mrs. Tremayne erzählst!«, scherzte Kathleen und blickte zu der anderen Frau hinüber, die in einer Ecke des Restaurants saß.

			»Es ist mein Ernst, Kathleen. Ich kann nicht warten, bis die Scheidung durch ist, es wird zwei Jahre dauern. Ich möchte jetzt mit dir zusammen sein, und zum Teufel mit Mrs. Tremayne und jedem anderen.«

			»Und was ist mit deiner Karriere?«

			»Sicher würde ich in einem anderen Krankenhaus Arbeit finden. Und wenn nicht, werde ich eben Schäfer oder Schuhmacher oder irgendwas. Solange du nur bei mir bist.«

			Er wollte ihre Hand auf dem Tisch ergreifen, aber Kathleen zog sie weg. James seufzte.

			»Willst du das denn nicht?«, fragte er. »Dass wir zusammen sind.«

			»Doch, und das weißt du auch.«

			Obwohl sie ihre Romanze geheim halten mussten, waren die letzten Wochen die glücklichsten in Kathleens Leben gewesen. Nie hatte sie jemanden so geliebt, wie sie James Cooper liebte, und nie war sie so vollkommen geliebt worden. Das einzig Bedauerliche war, dass sie so viele Jahre nicht so hatte empfinden dürfen.

			Und dennoch …

			»Wegzulaufen ist keine Lösung«, sagte sie. »Es würde unsere Probleme nicht beseitigen, sondern neue schaffen.«

			»Dann stellen wir uns ihnen. Gemeinsam.«

			Gemeinsam. Allein bei dem Wort wurde Kathleen warm ums Herz.

			»Es ist ein großer Schritt«, sagte sie.

			»Versprichst du mir, dass du wenigstens darüber nachdenkst?«

			»Natürlich werde ich das.«

			»Ich liebe dich, Kathleen.«

			»Und ich liebe dich, James.«

			Seine Hand kroch abermals über den Tisch, bis seine Fingerspitzen die ihren berührten. Und diesmal zog Kathleen ihre Hand nicht zurück.

			Die erste Person, die ihr begegnete, als sie ins Nightingale zurückkehrte, war Veronica Hanley.

			»Ich habe eben mit der Köchin gesprochen«, verkündete sie, während sie einen Stapel Papier auf Kathleens Schreibtisch ablud. »Sie sagte mir, dass Sie noch nicht den Essensplan für nächste Woche mit ihr durchgegangen sind.«

			»Oh, du meine Güte, das hatte ich völlig vergessen. Ich gehe und rede mit ihr …«

			»Ist schon gut, Schwester Oberin. Ich habe mich darum gekümmert.« Miss Hanley spitzte die Lippen. »Auch wenn es in Zukunft vorzuziehen wäre, wenn Sie diese Dinge nicht vergessen. Wir müssen alle an einem Strang ziehen, wenn dieses Krankenhaus richtig geführt werden soll.«

			»Selbstverständlich, Miss Hanley. Ich bitte um Verzeihung.«

			Kathleen lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. Nie war ihr der Gedanke, mit James Cooper durchzubrennen, verlockender erschienen.

		


		
			KAPITEL FÜNFZIG

			»Also, vergiss nicht: Versuch, interessiert auszusehen, wenn er etwas erzählt, auch wenn du es nicht verstehst. Du nickst einfach und lächelst. Und egal was passiert, guck ja nicht gelangweilt!«

			»Aber was ist, wenn er langweilig ist ?«, fragte Eve Cissys Spiegelbild neben sich.

			»Das spielt keine Rolle. Du musst ihm trotzdem das Gefühl geben, dass er der faszinierendste Mann der Welt ist. Und du musst auch faszinierend sein«, meinte Cissy und zog eine Nadel aus Eves Haar, woraufhin eine Locke auf ihre Schulter fiel.

			»Wie mache ich das? Du weißt doch, wie verlegen ich werde. Mir fällt ganz bestimmt nichts Kluges ein, das ich sagen könnte.«

			»Ach, du musst nicht klug sein. Männer mögen keine allzu klugen Frauen.« Cissy kämmte die Locke mit ihren Fingern. »Eigentlich musst du gar nichts sagen. Sitz einfach nur da und wirke mysteriös, als hättest du ein Geheimnis. Du weißt schon, wie Bette Davis.« Sie seufzte, als Eve sie fragend ansah. »Na, so.«

			Eve betrachtete Cissys, die ihr den mysteriösen Gesichtsausdruck zeigte. Es sah eher aus, als hätte sie Bauchschmerzen und kein Geheimnis.

			Das alles war ziemlich nervenaufreibend. Eve war froh, dass Cissy den Vormittag frei hatte, um ihr bei den Vorbereitungen für ihre Verabredung zum Mittagessen zu helfen.

			»Ich habe nicht gewusst, dass man so viel bedenken muss.« Hätte sie geahnt, dass eine Verabredung mit Simon Jameson so kompliziert sein würde, hätte Eve niemals zugesagt. »Warum muss ich mir überhaupt alle diese Regeln merken?«

			Cissy sah sie mitleidig an. »Weil du ihn begeistern musst«, antwortete sie geduldig. »Du musst die Frau seiner Träume sein.«

			»Ja, aber wenn ich wirklich die Frau seiner Träume wäre, müsste ich doch sicher nicht so tun, als – Aua!«, quiekte Eve, als Cissy noch eine Locke löste und zu fest daran zog.

			»Und du musst leiden, um schön zu sein«, sagte Cissy streng.

			Plötzlich dachte Eve an Oliver, und was er von alledem halten würde. Wahrscheinlich würde er sie auslachen, dachte sie. Er würde ihr sagen, dass er recht gehabt hatte, dass sie vorgab, jemand zu sein, der sie nicht war.

			Was stimmte, dachte sie. Eine Menge von dem, was Oliver gesagt hatte, leuchtete ihr inzwischen ein, auch wenn sie es damals abgestritten hatte. Sie hatte sich Cissys und Jennifers Vorstellungen angepasst, weil sie unbedingt von ihnen gemocht werden wollte und nicht glaubte, dass irgendwer sie so akzeptieren würde, wie sie war.

			Oliver jedoch tat genau das; sie konnte es an dem Porträt erkennen, das er von ihr gemalt hatte. Er hatte die echte Eve gesehen und mochte sie immer noch. Nicht nur das, sie gefiel ihm sogar besser, so wie sie früher gewesen war.

			Sie wünschte, sie könnte es jetzt noch einmal ansehen, um herauszufinden, was er in ihr gesehen hatte. Aber seit sie sich darüber gestritten hatten, war es in die Ecke des Dachbodens verbannt gewesen. Es hatte Eve tief verletzt, es dort zu entdecken. Oliver hatte sich solche Mühe damit gegeben, aber dann hatte er das Bild verworfen, und es fühlte sich an, als würde er auch sie ablehnen.

			»So, fertig.« Cissy trat zurück und bewunderte ihre Arbeit. »Du siehst reizend aus, Evie. Simon Jameson wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.« Sie zupfte eine lose Locke zurecht. »Weißt du, ich habe da so ein Gefühl bei euch beiden. Ich denke, ihr könntet richtig gut zusammenpassen. Vielleicht heiratet ihr am Ende sogar.«

			»Hör auf! Ich gehe nur mit ihm zum Mittagessen. Vielleicht stelle ich fest, dass ich ihn nicht mag.« Doch obwohl sie lächelte, wurde Eve ein wenig mulmig. Das alles ging zu weit, zu schnell. Sie hatte das Gefühl, als würde sie in das Leben eines anderen geworfen.

			»Oh, das wirst du«, prophezeite Cissy zuversichtlich. »Jen und ich mochten ihn schon immer, also wirst du ihn auch mögen.«

			Eve verließ Cissys Haus mit dem Versprechen, am nächsten Vormittag bei der Arbeit alles haarklein zu berichten. Dann ging sie ins Pfarrhaus, um sich umzuziehen.

			Es war beinahe Mittag, und Mrs. Stanton setzte ihren Hut auf, um zur Chorprobe zu gehen, wo sie Orgel spielte, als Eve hereinkam.

			Wie üblich war Mrs. Stanton begeistert von Eves Aussehen. »Dein Haar sieht entzückend aus«, sagte sie. »Ich hoffe, dein junger Mann weiß es zu schätzen!«

			»Er ist nicht mein junger Mann«, entgegnete Eve. »Wenn ich ehrlich bin, kenne ich ihn kaum.«

			Mrs. Stanton sah sie prüfend an. »Du bekommst doch wohl keine kalten Füße, oder?«

			Eve war so dankbar, dass sie Mrs. Stanton umarmen wollte. Endlich erlaubte ihr jemand zu sagen, was sie wirklich empfand, anstatt ihr vorzuschreiben, was sie fühlen sollte.

			»Weiß ich nicht genau«, gestand sie. »Ich denke, dass ich ihn mag, aber ich weiß nicht, ob ich ihn – so mag. Aber das kann ich wohl erst sagen, wenn ich mit ihm ausgehe, nicht wahr? Aber Cissy erzählt mir dauernd, dass wir wie füreinander geschaffen sind, also nehme ich an, dass sie recht hat …«

			Mrs. Stanton drehte sich zu Eve um. »Möchtest du mit diesem jungen Mann ausgehen oder nicht?«, fragte sie.

			»Ich möchte niemanden enttäuschen«, sagte Eve ohne große Begeisterung. »Alle erwarten, dass ich hingehe.«

			»An deiner Stelle würde ich mir weniger Gedanken über die Erwartungen anderer machen als darüber, was ich selber möchte.«

			Eve blinzelte. Die Vorstellung, ihrem eigenen Urteil zu vertrauen, war ihr so fremd, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte.

			»Geh nach oben und zieh dich um«, sagte Mrs. Stanton freundlich. »Er kommt erst in einer halben Stunde, oder? Also hast du noch ein bisschen Zeit, dich zu entscheiden, was du möchtest.«

			Eves rosa Kleid lag auf dem Bett, wo sie es heute Morgen ausgebreitet hatte. Und daneben lag ein Blatt Papier, das sie vorher nicht gesehen hatte.

			Sie nahm es auf. Es war eine Skizze, diesmal in Pastellfarben. Ein Porträt von ihr, auf dem sie hübsch war. Sie hatte ihr rosa Kleid an, und ihr Haar lockte sich sanft um ihre geröteten Wangen.

			Wieder einmal hatte Oliver sie perfekt eingefangen. Doch was Eves Blick bannte, waren die Worte, die darunter standen.

			Ich hoffe, dies gefällt dir besser. Es ist mit Liebe gefertigt. Oliver.

			In einem plötzlichen Gefühlstaumel wurde ihr alles klar. Sie ging es vollkommen falsch an. Mrs. Stanton hatte recht: Sie versuchte, den Erwartungen anderer gerecht zu werden, bemühte sich, die Person zu sein, die sie in ihr sehen wollten, anstatt das zu tun, was sie wirklich glücklich machen würde.

			Sie dachte daran, welche Befreiung es gewesen war, Tante Freda zu entkommen. Aber eigentlich hatte sie lediglich die Regeln einer Person gegen die einer anderen eingetauscht. Ob Tante Freda oder Cissy, beide bestanden darauf, ihr zu sagen, wie sie aussehen, wie sie sich benehmen und mit wem sie reden sollte.

			Und Eve hörte auf sie, weil sie von jeher jedem gefallen wollte.

			Doch das würde nun ein Ende haben.

			Eve hörte ein Klopfen an der Haustür und wurde nervös. Wenn sie ihr eigenes Leben leben wollte, war dies der richtige Zeitpunkt, damit zu beginnen.

			Sie würde es ihm erklären, beschloss sie auf dem Weg nach unten. Wenn Simon Jameson so nett war, wie er schien, würde er sicher verstehen, dass sie es sich anders überlegt hatte …

			»Eve?« Mrs. Stanton erschien in der Wohnzimmertür, als Eve unten ankam. »Du hast Besuch.«

			Eve folgte ihr ins Zimmer. »Sie sind aber früh …«, begann sie, als sie erkannte, dass es nicht Dr. Jameson war.

			Dort am Kamin stand Tante Freda.

			»Ach ja?«, sagte sie. »So, wie du aussiehst, würde ich meinen, ich komme viel zu spät.«

		


		
			KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

			Mrs. Stanton stellte sich hinter Eve. »Na, das ist ja eine nette Überraschung«, sagte sie angespannt. »Aber Sie hätten uns wirklich Bescheid sagen sollen, dass Sie kommen, Mrs. Ainsley. Wie Sie sehen können, gehen Eve und ich heute Nachmittag aus. Stimmt es nicht, Eve?«

			Eve konnte nicht sprechen, konnte nicht mal den Mund öffnen. Tante Freda hielt sie mit ihrem Basiliskenblick vollständig gefangen. Plötzlich fühlte Eve sich hilflos in ihrem hübschen Kleid und mit dem Make-up.

			Das durfte nicht wahr sein. Jeden Moment würde sie aufwachen und feststellen, dass es bloß ein schrecklicher Traum war.

			»Ihr junger Mann wird sie gleich abholen«, fuhr Mrs. Stanton fort.

			»Ach, wird er das?« Eve hatte vergessen, wie beißend Tante Fredas Stimme klang, wie sie ihre Worte herausschleuderte, als würde sie mit Steinen auf andere zielen. »Nun, Sie können ihm sagen, dass er nicht willkommen ist.«

			»Aber, Augenblick mal …«, wollte Mrs. Stanton widersprechen, doch Tante Freda schenkte auch ihr einen vernichtenden Blick.

			»Ich habe mich selbst aus dem Krankenhaus entlassen und bin den weiten Weg zu meiner Nichte gekommen, weil der Herr mir in einer Vision erschien und mir sagte, dass sie gerettet werden muss. Und es sieht so aus, als wäre es richtig, dass ich gekommen bin, nicht wahr?« Eve fühlte, wie sie unter dem stechenden Blick ihrer Tante schrumpfte und sich ihr letzter Rest Selbstvertrauen in Luft auflöste.

			»Wie bitte?«, fragte Mrs. Stanton hörbar empört. »Wollen Sie andeuten, dass wir nicht auf Eve aufgepasst haben?«

			»Ich habe sie Ihrer Obhut in dem Glauben anvertraut, dass sie auf dem rechten Pfad gehalten würde«, sagte Tante Freda. »Stattdessen finde ich heraus, dass Sie ihr erlaubt haben, sich in eine … Dirne zu verwandeln!«

			»Eine Dirne?«, wiederholte Mrs. Stanton ungläubig. »Bloß weil dem Kind die Möglichkeit gegeben wurde, ein wenig stolz auf sich zu sein, ist es nicht gleich verdorben, Mrs. Ainsley.«

			»Das denken Sie vielleicht.« Immer noch starrte sie Eve an. »Vielleicht hatte ich mich nicht klar ausgedrückt, Mrs. Stanton, aber meine Nichte hat böses Blut in sich. Sie ist sündig durch und durch. Ich hatte gehofft, dass Sie und Ihr Ehemann sie so disziplinieren, wie es in ihrem Fall nötig ist.«

			»Ich glaube, Eve ist ausreichend diszipliniert worden, da sie bei Ihnen aufgewachsen ist! Was sie jetzt dringend braucht, ist ein wenig Freundlichkeit. Wenn ich bedenke, in welcher Verfassung sie war, als sie zu uns kam! Das arme Mädchen war ein Nervenbündel …«

			»Sie können sich Ihren gutgemeinten Unfug für Ihre Freundinnen bei den Veteranenfrauen aufsparen«, fiel Tante Freda ihr ins Wort. »Ich kenne meine Nichte, vielen Dank. Und jetzt wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie uns allein lassen würden.«

			Sie wandte sich von Mrs. Stanton ab, warf sie praktisch aus ihrem eigenen Zimmer. Mrs. Stanton sah aus, als wollte sie widersprechen, aber Eve schritt ein.

			»Ist schon gut«, sagte sie leise. »Tante Freda ist weit gefahren, um mich zu sehen, da ist es nur recht, dass ich mit ihr rede.«

			Mrs. Stanton wirkte wenig überzeugt. »Bist du sicher, meine Liebe? Gewiss kommen sie bei der Chorprobe auch einen Tag ohne mich aus, falls du möchtest, dass ich bleibe.«

			»Sie haben sie gehört«, sagte Tante Freda mit eisiger Stimme.

			»Ich komme zurecht, ehrlich«, versicherte Eve. Mrs. Stantons Freundlichkeit war überwältigend, doch Eve wusste, dass sie es ihrer Tante schuldete, sie anzuhören.

			»Tja, du weißt ja, wo ich bin, falls du mich brauchst.« Mrs. Stanton legte eine Hand auf Eves Arm. »Vergiss nicht, meine Liebe, dass du hier sicher bist«, flüsterte sie. »Du hast keinen Grund, dich zu fürchten. Denk daran.«

			Eve nickte nur, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie nicht sprechen konnte.

			Mrs. Stanton sah an ihr vorbei zu Tante Freda, die stocksteif neben dem Kamin stand. »Aber eines sage ich Ihnen, Mrs. Ainsley. Soweit ich es feststellen kann, fließt das einzige böse Blut in Ihrer Familie in Ihren Adern, nicht in Eves!«

			Und dann war sie fort, ließ die beiden allein.

			»Nun?«, fragte Tante Freda streng. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

			Als der erste Schrecken, ihre Tante hier anzutreffen, abgeklungen war, wurde Eve langsam ruhiger. All die alten Ängste waren noch da, zerrten an ihren Nerven. Doch diesmal wurden sie von dem Gefühl überlagert, dass sie, zum allerersten Mal, nicht weglaufen und sich verstecken musste. In den acht Monaten im Krankenhaus hatte Eve Situationen erlebt und gemeistert, die sie sich vorher nie hätte vorstellen können. Sie war bis an ihre Grenzen gefordert worden, und sie war umso stärker aus allem hervorgegangen. Sie hatte Selbstvertrauen entwickelt, und Tante Freda würde sie nie wieder brechen.

			Außerdem war sie nicht mehr in Tante Fredas Haus. Hier gab es keinen Lederriemen, keinen dunklen Gespensterkeller, keine Strafe, die ihre Tante ihr auferlegen konnte.

			Du hast keinen Grund, dich zu fürchten. Denk daran.

			Sie sah ihre Tante an. »Was möchtest du von mir hören, Tante Freda?«

			Dass sie ruhig blieb, schien ihre Tante erst recht in Rage zu versetzen. Die Adern an ihrem dünnen Hals wölbten sich.

			»Jetzt gibst du mir also Widerworte, ja? Du bist neuerdings unverschämt, nicht wahr? Und was soll diese Farbe in deinem Gesicht?«

			Eve hob eine Hand an ihre Wange. »Es ist Make-up, Tante.«

			»Du siehst aus wie eine Hure.«

			»Alle Mädchen tragen es. Sogar Muriel Stanton.«

			»Muriel Stanton ist nicht die Tochter einer Hure!« Tante Freda verzog den Mund. »Obwohl ich behaupten würde, dass ihre Mutter ihr alles durchgehen lässt. Ich hatte wirklich mehr von Reverend Stanton erwartet, aber jetzt sehe ich, dass dies ein Haus von fragwürdiger Moral ist, genau wie alle anderen.«

			»Das darfst du nicht sagen. Die Stantons sind sehr freundlich zu mir.«

			»Zu freundlich!«, fauchte Tante Freda. »Du bist offenbar größenwahnsinnig geworden. Sieh dich an, rotzfrech bist du. Je eher ich dich hier raushole, desto besser.« Sie nickte zur Tür. »Geh und pack deine Sachen. Wir gehen.«

			Eve wurde panisch. »Gehen?«

			»Ich habe uns einige Zimmer in Battersea gemietet. Ich habe entschieden, diese Gegend zu verlassen und neu anzufangen. Sobald ich das Geld von der Versicherung habe, kaufe ich eine neue Werkstatt, und dann machen wir die Schneiderei wieder auf …«

			Doch Eve hörte nicht mehr hin. Sie sah nur, dass ihr alles, was sie erreicht, was sie zu schätzen gelernt hatte, genommen werden sollte. »Ich will nicht gehen«, sagte sie.

			Tante Fredas hob den Kopf vor Verwunderung. »Was soll das heißen, du willst nicht gehen? Du tust, was dir gesagt wird, mein Mädchen. Muss ich dich daran erinnern, dass du unter meiner Vormundschaft stehst, bis du einundzwanzig bist?«

			»Das ist mir gleich«, sagte Eve. »Ich gehe nicht. Wenn du nicht erlaubst, dass ich hierbleibe, ziehe ich ins Schwesternheim im Krankenhaus …«

			Die schallende Ohrfeige kam aus dem Nichts und erwischte Eve völlig unvorbereitet. »Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen!« Tante Fredas Gesicht war verzerrt vor Wut. »Du bist genau wie …«

			»Meine Mutter? Ja, das sagst du mir dauernd.« Normalerweise wäre Eve nicht so dumm gewesen, ihre Mutter zu erwähnen. Aber der Schlag musste irgendetwas in ihr bewirkt haben, denn auf einmal fühlte sie sich seltsam furchtlos. »Aber was weiß ich schon von ihr, Tante? Nur das, was du mir erzählst. Ich darf nicht mal ein Foto von ihr besitzen.«

			Sie sah, wie ihre Tante zusammenfuhr, und stellte erschrocken fest, dass Freda Ainsley nervös wurde. Es war vollkommen in Ordnung für sie, den Namen ihrer Schwester als Waffe zu benutzen, aber sie mochte es nicht, wenn diese Waffe gegen sie selbst gerichtet wurde.

			»Wie war sie, Tante?«, fragte Eve. »Warum hast du sie so sehr gehasst?«

			»Du willst, dass ich dir erzähle, wie sie war?« Tante Freda erholte sich. »Sie war eine böse, verschlagene kleine Dirne. Aber niemand außer mir hat es erkannt, weil sie ein Gesicht wie ein Engel hatte und jeden um den kleinen Finger wickelte.« Fredas Miene war verbittert. »Ich habe alles getan. Ich bin zu Hause geblieben, habe das Geschäft geführt und mich um unsere Eltern gekümmert, während sie herumlief und tat, was sie wollte. Aber wurde mir das gedankt? Natürlich nicht. Mein Vater himmelte sie trotzdem an, hinterließ ihr sogar das halbe Geschäft, als er starb. Das Geschäft, für das ich gearbeitet hatte, das ganz allein mir zustand!«

			»Deshalb hast du sie so gehasst? Weil du neidisch auf sie warst?«

			»Neidisch auf sie? Oh nein, da irrst du dich.« Tante Freda lachte. »Lizzie war die, die neidisch war. Sie war es, die nicht ertragen konnte, dass ich irgendwas mein Eigen nannte. Sie hatte alles, doch das war ihr nie genug. Was immer ich besaß, was immer mir kostbar war, sie musste es mir wegnehmen. Das Geschäft, unsere Eltern – sogar den Mann, den ich liebte!«

			Plötzlich wurde ihr alles klar, als wäre ein Licht angegangen. »Onkel Roland war mein Vater, stimmt’s?«

			Tante Freda wurde vollkommen still, war wie versteinert. Als sie endlich weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr ein Murmeln.

			»Ich wollte, dass sie weggeht, und alles wäre gut gewesen. Hätte sie nur still aufgegeben. Aber selbstverständlich konnte sie mir nicht mal das gönnen. Sie wollte vor meinen Augen damit angeben. Und sie wusste, wie sehr ich mir ein eigenes Kind wünschte …« Sie schluckte, wobei sich ihr Hals auffallend zusammenkrampfe. »Sie hat nie etwas gesagt, und er auch nicht, aber ich wusste es. Ich erkannte es an der Art, wie sie sich ansahen. All diese kleinen verstohlenen Blicke, wenn sie dachten, dass ich nicht hinsehe … Aber wenigstens war der Herr auf meiner Seite.« Freda grinste bösartig. »Ich betete zu ihm um Erlösung, und er erhörte meine Gebete. Er bestrafte sie für ihre Sünde. Aber dann musste ich für dich sorgen, ihren Bastard.« Sie sah Eve an, und ihre Augen waren voller Hass. »Meine Mutter bestand darauf. Sie sagte, ich könnte endlich das Kind haben, das ich mir immer gewünscht hatte. Ich musste mit ansehen, wie du groß wurdest, wissend, woher du kamst, und niemanden kümmerte es, dass ich innerlich starb.«

			Eve dachte an Onkel Roland, der sie geduldig sein Handwerk gelehrt hatte.

			»Es liegt dir im Blut«, hatte er immer gesagt. Eve hatte ihn fragen wollen, ob er das Blut ihrer Mutter meinte. Aber jetzt verstand sie, was er in Wahrheit gemeint hatte.

			Kein Wunder, dass Tante Freda so wütend gewesen war, sie zusammen zu sehen.

			Sie blickte ihre Tante an, als sähe sie diese Frau zum ersten Mal. Auf einmal begriff sie, welchen Schmerz Freda hatte ertragen müssen, weil sie gezwungen gewesen war, ein Kind aufzuziehen, das sie nicht lieben konnte. Hatte ihre Mutter Onkel Roland geliebt?, fragte Eve sich. Oder wurde sie aus Boshaftigkeit gezeugt, wie Tante Freda zu glauben schien?

			Eigentlich spielte es keine Rolle. Als Eve ihre Tante ansah, konnte sie nichts als Mitgefühl für sie empfinden.

			»Oh, Tante, es tut mir so leid.«

			Tante Freda sah sie mit wutverzerrtem Gesicht an. »Wie kannst du es wagen, mich zu bemitleiden?«, zischte sie. »Ich will dein Mitleid nicht! Ich will gar nichts von dir!«

			Sie wollte sie erneut schlagen, doch diesmal wich Eve rechtzeitig aus.

			»Nicht, Tante, bitte«, flehte sie. »So muss es nicht sein. Ich weiß, dass du wütend bist, doch das ist nicht meine Schuld. Du musst mich nicht hassen.«

			»Dich hassen? Dich hassen? Ich hätte dich gleich bei deiner Geburt beseitigen sollen! Du ahnst nicht, wie oft ich mich danach sehnte, dir ein Kissen aufs Gesicht zu drücken, wenn du schliefst. Aber er hat dich immerzu bewacht … Er hat dich geliebt, verstehst du? Mehr, als er mich jemals geliebt hat. Sie hatte ihn mir genommen, und dann hast du es ein zweites Mal getan!«

			Tante Freda stürzte sich auf sie und warf Eve um. Ehe Eve es sich versah, war ihre Tante über ihr, drückte sie auf den Boden und krallte ihre Hände wie scharfe Klauen in Eves Hals, bohrte sie in ihre Haut.

			»Tante … bitte …« Eve starrte in die zornige Fratze, in die blutunterlaufenen Augen, und ihr wurde klar, was sie stets vermutet hatte: dass Tante Freda fähig wäre, sie zu töten.

			Dann, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wich auf einmal alles Leben aus ihrer Tante, sie sank auf Eve nieder, sodass ihr lebloser Körper schwer auf ihr lag.

			Eve schob sie von sich und richtete sich auf. Tante Freda lag mit dem Gesicht nach unten leblos auf dem Teppich.

			»Tante Freda!« Eve tastete nach ihrem Puls. Zunächst war da nichts, aber dann fühlte sie ein schwaches Flattern unter ihren Fingern. »Tante Freda, wach auf!« Sie hockte sich auf die Fersen. »Oh Gott, bitte hilf ihr!«

			Ein Klopfen an der Tür ließ Eve heftig zusammenzucken. Sie sprang auf, wusste nicht, ob sie bei ihrer Tante bleiben oder Hilfe holen sollte. In einem Sekundenbruchteil entschied sie sich und rannte zur Tür.

			Dort stand die Antwort auf ihr verzweifeltes Gebet.

			»Entschuldigung«, sagte Dr. Jameson. »Bin ich zu spät?«

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

			Jennifer hockte neben der großen Wanne im Stationsbadezimmer, sie hielt ein Tuch in der Hand und wappnete sich.

			Nur ein kurzer Blick, sagte sie sich. Bloß ein ganz kurzer Blick auf ihr verzerrtes Spiegelbild im glänzenden Chrom des Wasserhahns. Sie musste nichts weiter tun, als für eine Sekunde die Augen zu öffnen und sie wieder zu schließen. Was schadete es schon?

			Doch ihre Kehle war ausgetrocknet, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie sich herunterbeugte und im Kopf zählte. Eins … zwei … drei …

			»Was machst du da?«

			Jennifer schoss hoch, als die Tür aufging und Daisy Bushell hereinkam.

			»Nichts«, murmelte sie. »Ich putze nur die Wasserhähne, sonst nichts.«

			»Für mich sehen sie blank genug aus.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Bist du hier fertig? Schwester Riley sagt nämlich, dass ich ein Bad für den neuen Gastritispatienten einlassen soll, ehe ich zum Mittag gehe.«

			»Alles erledigt.« Jennifer faltete ihren Lappen zusammen und glättete ihn mit den Fingern. Sie würde es später nochmal versuchen, sagte sie sich. Es war unnötig, diese Dinge zu überstürzen.

			Das sagst du schon seit Weihnachten, entgegnete eine kleine Stimme in ihrem Kopf.

			»Das sind tolle Neuigkeiten von deiner Freundin, nicht?«

			Jennifer drehte sich zu Daisy um. »Was?«

			»Na, deine Freundin Cissy! Weißt du schon, wann die Hochzeit sein soll? Ich hoffe, bald. Ich finde Hochzeiten im Frühling richtig klasse, du nicht?«

			»Cissy heiratet?«

			»Na ja, das kommt normalerweise dabei raus, wenn sich jemand verlobt.« Daisy grinste sie durch eine Dampfschwade an. »Ich schätze, du sollst die Brautjungfer sein, oder?«

			Jennifer hörte schon nicht mehr zu. »Wer hat dir erzählt, dass sie verlobt ist?«

			»Ups!« Daisy schlug eine Hand vor ihren Mund. »Entschuldige, sollte das ein Geheimnis sein? Aber ich habe es sonst keinem erzählt, ehrlich. Ich habe gestern gehört, wie sie mit Eve Ainsley darüber geredet hat. Und ich dachte, mit dir kann ich darüber sprechen, wo du doch ihre beste Freundin bist. Ich meine, das hält sie doch nicht vor dir geheim, oder?«

			Jennifer sah zu dem Tuch, das sie in ihrer Faust zerknüllte.

			»Du würdest dich wundern«, murmelte sie.

			Sobald die Zeit zum Mittagessen gekommen war, lief Jennifer nach unten in den Keller zum Speisesaal, um Cissy zu suchen. Immerhin hatte sie heute mal nicht ihren kleinen Schoßhund Eve dabei.

			»Jen!« Cissy blickte auf, als Jennifer näher kam. Sie sah so froh aus, ihre Freundin zu sehen, dass Jennifer für einen Moment fast vergaß, wie wütend sie war.

			Aber dann erinnerte sie sich wieder. »Wann wolltest du mir verraten, dass du verlobt bist?«, fragte sie.

			Cissy gab sich nicht mal die Mühe, es zu leugnen. Sie starrte auf ihren leeren Teller. »Wer hat es dir erzählt?«

			»Ist doch egal, wer es mir erzählt hat! Was ich wissen will, ist, warum du es mir nicht gesagt hast!«

			»Ich wollte ja, ehrlich. Ich wusste nur nicht, wie.«

			Jennifer ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. »Was soll das heißen, du hast nicht gewusst, wie? Bin ich nicht deine Freundin?«

			»Doch.« Cissy sah wirklich unglücklich aus. Aber Jennifer wusste, dass sie sich bloß selbst leidtat.

			»Ist schon gut«, sagte sie verbittert. »Ich kenne den Grund, weshalb du es mir nicht sagen wolltest. Und du musst keine Angst haben. Ich werde dich an deinem Hochzeitstag nicht blamieren.«

			Cissy starrte sie entgeistert an. »Wovon redest du?«

			»Du willst nicht, dass ich Brautjungfer bin, oder? Du sorgst dich, dass ich dir mit meinem hässlichen Gesicht die Hochzeitsbilder ruiniere.«

			Zu ihrer Empörung fing Cissy an zu lachen. »Du machst Witze!« Aber als sie Jennifers Gesichtsausdruck sah, wurde sie ernst. »Das denkst du doch nicht im Ernst, oder? Bei Gott, Jen, auf die Idee wäre ich nie gekommen.«

			»Warum hältst du es dann vor mir geheim?«

			»Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe es dir nicht erzählt, weil ich dachte, dass du dann wütend wirst. Du weißt doch, dass wir immer davon geredet haben, gleichzeitig zu heiraten. Ich wollte nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst …«

			»Ausgeschlossen?« Jennifer lachte spöttisch. »Sehr lustig! Du schleichst herum, verlobst dich heimlich und erzählst es jedem außer mir, und dann sagst du, ich soll mich nicht ausgeschlossen fühlen? Ich mag hässlich sein, Cissy, aber ich bin nicht blöd!«

			»Bist du doch, wenn du denkst, ich würde dich wegen deines Aussehens ausschließen!«, konterte Cissy. »Natürlich will ich, dass du meine Brautjungfer wirst.«

			»Du brauchst gar nicht so begeistert zu klingen«, meinte Jennifer voller Sarkasmus. »Ist schon in Ordnung. Du musst mich nicht bitten, nur weil ich dir leidtue. Sicher nimmt deine neue Freundin Eve gerne meinen Platz ein. Das hat sie schließlich sonst auch schon getan!«

			»Und was glaubst du, warum das so ist?« Cissy sprang auf. Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen, wie sie es immer taten, wenn sie wütend war. »Was glaubst du, warum ich immer mit Eve unterwegs bin und nicht mit dir?«

			»Weil sie hübscher ist als ich, schätze ich.«

			»Weil du nie da bist! Seit du wieder im Krankenhaus bist, versteckst du dich ständig. Und jedes Mal, wenn ich dich frage, ob du mit zum Tanzen oder ins Kino kommst, denkst du dir eine Ausrede aus.«

			»Und das wirfst du mir vor? Würdest du denn mitgehen wollen, wenn du so aussehen würdest? Würdest du ausgehen wollen, wenn du weißt, dass alle auf dich zeigen und hinter deinem Rücken flüstern?«

			»Oh, mein Gott nochmal! Warum musst du immer von deinen verdammten Narben reden? Die sieht doch niemand mehr außer dir!«

			»Du hast leicht reden«, murmelte Jennifer.

			»Weißt du was? Du hast recht, ich will nicht, dass du meine Brautjungfer wirst. Aber das hat nichts damit zu tun, dass du hässlich bist oder ich mich für dich schäme. Ich habe einfach Angst, dass du mir meinen großen Tag verdirbst, weil du die ganze Zeit schlechte Laune hast und nur von dir redest! Denn das bist du doch neuerdings dauernd, Jennifer Caldwell. Schlecht gelaunt und selbstsüchtig …«

			Cissy verstummte, als sie der Inhalt des Wasserkrugs mitten ins Gesicht traf. Jennifer wusste nicht, wer von ihnen beiden schockierter war: Cissy, die von Kopf bis Fuß durchnässt war, oder sie selbst, als sie mit dem leeren Krug in der Hand dastand.

			»Caldwell und Baxter!«, dröhnte Miss Hanleys Stimme durch den Speisesaal. »Ins Büro der Schwester Oberin, wenn ich bitten darf!«

			Es hatte Kathleen Stunden gekostet, ihre Kündigung zu schreiben.

			Seit dem Morgen versuchte sie es, doch jedes Mal, wenn sie anfing, unterbrach Miss Hanley sie mit irgendwelchen Nebensächlichkeiten. Da war die Wäschebestellung, die geliefert worden war, bei der aber einige Kissenbezüge fehlten. Da war eine Krankenschwester, die ein Thermometer zerbrochen hatte. Da war ein Hilfspförtner, der in der Nähe des Brennofens Gas gerochen zu haben glaubte … Stündlich tauchte ein neues Scheinproblem auf, und jedes Mal musste Kathleen ihren Brief beiseitelegen und sich darum kümmern.

			Dabei war es auch so schon schwierig genug, die Kündigung zu schreiben. Aber sie hatte lange und gründlich über das nachgedacht, was James gesagt hatte, und war zu dem Schluss gekommen, dass er recht hatte. Sie liebte ihn, warum sollten sie also nicht zusammen sein?

			Gewiss war es ein großer Schritt, das Nightingale zu verlassen. Es war ihr erster Posten als Oberin, und sie bildete sich gerne ein, dass sie in ihren sieben Jahren hier zumindest einen Eindruck hinterlassen hatte.

			Den ersten und den letzten Eindruck, den sie in einem Krankenhaus hinterlassen würde, sagte sie sich. Sie würde nie wieder eine Leitung bekommen, wenn sich die Geschichte mit James und ihr erst einmal herumgesprochen hatte. Es würde einen Skandal geben, keine Frage, vor allem, weil er noch verheiratet war.

			Aber das alles war nicht wichtig, erinnerte sie sich, wenn sie zusammen und glücklich waren. Und sie verdiente es, glücklich zu sein. Noch nie war sie von einem Mann geliebt worden, und sie wollte es auskosten, solange sie konnte. So viele Jahre hatte sie der Arbeit gewidmet. Nun war es an der Zeit, ein bisschen Zeit für sich zu haben.

			Sie versuchte immer noch, ihre Gedanken zu Papier zu bringen, als Miss Hanley sie aufs Neue unterbrach.

			Kathleen legte ihren Füllfederhalter zur Seite. »Was kann ich diesmal für Sie tun, Miss Hanley?«, fragte sie und zwang sich, geduldig zu sein.

			»Zwei Freiwillige, Schwester Oberin. Sie haben im Speisesaal gekämpft.«

			»Gekämpft?«

			»Wie die Katzen«, bestätigte Miss Hanley. »Die eine hat die andere mit einem Wasserkrug beworfen.«

			»Wie außergewöhnlich.«

			»Oh ja, Schwester Oberin.« Miss Hanley blickte zu dem Brief, der vor Kathleen auf dem Schreibtisch lag. »Verzeihen Sie die Frage, Schwester Oberin, aber mir ist nicht entgangen, dass Sie schon eine Weile an diesem Schreiben sitzen. Kann ich das für Sie erledigen?«

			»Nein, Miss Hanley. Es ist eine persönliche Angelegenheit.«

			»Aber, wenn Sie beschäftigt sind, kann ich jederzeit …«

			»Wie gesagt, Miss Hanley, es ist persönlich.« Kathleen schob den Briefbeschwerer auf den Brief, sodass ihre Stellvertreterin ihn nicht lesen konnte. »Nun, dann sollte ich mir wohl besser anhören, was diese Freiwilligen zu ihrer Entschuldigung vorbringen können.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

			Dora blickte erneut auf ihre Uhr und sah wieder und wieder zu den Flügeltüren hinüber. Es war fast eine Stunde vergangen, seit sie Jennifer Caldwell zur Mittagspause geschickt hatte. Ehe sie nicht zurück war, konnte Dora nicht in die Pause gehen, was wiederum bedeutete, dass sie nicht alle Arbeit bis zum Schichtende schaffen würde und somit länger bleiben musste …

			Wenn meine Kinder schlafen, bis ich zu Hause bin, erwürge ich sie, dachte Dora. Walter und Winnie zu Bett zu bringen und mit ihnen zu kuscheln, während sie ihr Gesicht mit warmen, feuchten Gutenachtküssen bedeckten, war für Dora der Höhepunkt des Tages.

			Es war Daisy Bushell, die sie aus ihrem Elend erlöste. Sie kam auf die Station gerannt und verstieß so gegen die Regel, dass ausschließlich bei Feuer oder starken Blutungen gerannt werden durfte.

			»Das glauben Sie nie, Schwester!«, rief sie, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Caldwell musste zur Schwester Oberin – wegen einer Prügelei!«

			Dora seufzte. Sie glaubte es sofort, denn sie traute Jennifer Caldwell inzwischen alles zu.

			Aber weshalb hatte sich das verflixte Mädchen geprügelt? Allerdings war sie zur Zeit permanent in einer so schlechten Stimmung, dass es nicht viel bräuchte, um Jennifer zu provozieren. Sie schien im Augenblick mit ständig gesenktem Kopf und gebeugten Schultern und immer auf der Suche nach Streit durchs Leben zu gehen.

			»Das ist mir egal. Auch wenn sie zehn Runden gegen Max Baer gekämpft hat, sollte sie längst wieder hier sein«, sagte sie verärgert.

			»Ich kann die Stellung halten, Schwester, wenn Sie zur Mittagspause gehen wollen«, bot Daisy an.

			Dora überlegte einen Moment. Schwester Holmes setzte kein großes Vertrauen in Daisy Bushells Fähigkeiten. Aber Daisy war ziemlich fleißig, und sie fiel beim Anblick von Blut auch nur noch selten in Ohnmacht.

			»Ich schätze, es kann nicht viel schiefgehen«, willigte sie zögernd ein. »Solange Sie mir versprechen, dass Sie nicht versuchen, irgendwas auf eigene Faust zu unternehmen. Wenn jemand eine Schwester braucht, gehen Sie nach nebenan und holen Schwester Padgett.«

			»Ja, Schwester«, stimmte Daisy munter zu. »Keine Bange, ich bringe schon niemanden um, solange Sie weg sind!«

			Das will ich hoffen, dachte Dora, als sie über den Hof ging.

			Sie traf Helen Dawson, die aus dem Speisesaal im Keller kam.

			»Beeil dich lieber, das Mittagessen ist fast aus«, begrüßte ihre Freundin sie. »Der Speisesaal war so gut wie leer, als ich gegangen bin.«

			»War ja klar!«, seufzte Dora. »Wie gut, dass ich keinen Hunger habe.« Sie lächelte Helen an. »Wie geht es dir denn so? Wir haben uns lange nicht gesehen.«

			»Ich weiß. Wir haben alles für die große Neueröffnung der Notaufnahme vorbereitet.«

			»Wie geht es voran?«

			»Oh, großartig. Sie ist fast wieder so schön wie zuvor.« Ihr Lächeln wurde matter. »Es ist ein Jammer, dass David nicht hier ist und es sehen kann. Er wäre so stolz.«

			»Hast du von ihm gehört?«, fragte Dora.

			Helen nickte. »Heute Morgen kam wieder ein Brief von ihm. Seine Grundausbildung ist praktisch beendet, und er geht davon aus, dass sie ihn bald verschiffen. Er weiß aber noch nicht, wo sie ihn hinschicken.«

			»Wenn es so wie bei Nick ist, wird er es erst bei seiner Ankunft erfahren!«, sagte Dora wehmütig. Sie bemerkte, wie traurig ihre Freundin aussah. »Er wird schon heil durchkommen. Ich bin sicher, dass er auf sich aufpassen kann.«

			»Ja, sicher«, seufzte Helen. »Mir graut nur vor dem Abschied. Es war schon schrecklich genug, als er zur Ausbildung abgereist ist, also weiß ich nicht, wie ich mich halten werde, wenn er tatsächlich das Schiff besteigt.«

			»Leicht wird es nicht werden, doch du musst um seinetwillen tapfer sein«, riet Dora ihr. »Was kannst du auch anderes tun? Du kannst dich ja schließlich nicht als blinde Passagierin auf sein Schiff schmuggeln, oder?«

			Sie lachte, aber Helen zog nur die Brauen zusammen und wirkte nachdenklich.

			»Dazu muss es vielleicht gar nicht erst kommen«, sagte sie leise.

			Nun war es an Dora, die Stirn zu runzeln. »Was meinst du?«

			»Ach, nichts.« Einen Moment später lächelte Helen wieder. »Bloß etwas, über das ich in letzter Zeit nachgedacht habe, sonst nichts.«

			»Und das wäre?«

			»Das erkläre ich dir später. Ich muss zuerst mit der Schwester Oberin reden. Jedenfalls sollte ich dich nicht länger aufhalten«, fuhr Helen fort. »Geh lieber runter, ehe sie zumachen. Du weißt ja, wie sie sich anstellen, wenn sie die Rollläden schließen wollen …«

			»Du hast recht. Wir sehen uns. Und komm ja nicht auf dumme Ideen, weil ich das mit der blinden Passagierin gesagt habe!«, rief Dora ihr nach.

			»Wie gesagt, so weit kommt es vielleicht gar nicht.«

			Dora ging die Bemerkung ihrer Freundin nicht aus dem Sinn, als sie Richtung Keller ging. Es passte nicht zu Helen, so geheimnisvoll zu tun. Was hatte sie vor?

			Dora wollte die Tür zum Keller öffnen, doch sie klemmte. Sie drückte mit der Schulter dagegen, konnte sie aber nicht bewegen.

			Dann, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür stemmte, hörte sie auf einmal, wie eine Stimme in ihrem Kopf ganz deutlich flüsterte: »G-geh nach Hause, Dora. Geh j-jetzt sofort n-nach Hause.«

			Sie erstarrte und blickte sich um. Es war niemand zu sehen. Aber das überraschte sie nicht, denn sie wusste genau, dass es Dannys Stimme war.

			»Danny?«, flüsterte sie.

			»G-geh nach Hause, Dora. D-die Zwillinge …«

			Ohne nachzudenken, machte Dora kehrt und rannte über den Hof, durch den Torbogen und die Einfahrt hinunter. Mr. Hopkins und seine Heimwehreinheit, die ihre Übungen vor dem Pförtnerhäuschen abhielten, stoben auseinander wie Kegel, als Dora an ihnen vorbeisprintete.

			»Hey, Sie!«, rief Mr. Hopkins ihr nach. »Sie wissen, dass Schwestern das Gelände nicht in Uniform verlassen dürfen. Ich melde Sie! Da können Sie Gift drauf nehmen!«

			Bis Dora zu Hause war, platzte ihr fast die Lunge. Ihre Mutter blickte erschrocken auf, als Dora zur Tür hereinstürzte.

			»Was in aller Welt …«

			»Wo sind die Kinder?«, keuchte Dora.

			»Die schlafen. Warum …?«

			Dora wartete nicht, bis ihre Mutter die Frage beendet hatte. Sie drängte sich an ihr vorbei ins Schlafzimmer. Ihr Herz pochte so wild, dass es wehtat.

			Winnie und Walter schliefen tief und fest, beide mit dem Daumen im Mund. Raggy Aggy schlief zwischen ihnen unter Winnies Arm.

			Dora starrte die beiden an, beobachtete, wie sich ihre Brustkörbe hoben und senkten, während ihr eigener Herzschlag mit jedem Atemzug ruhiger wurde.

			Ihre Mutter kam hinter ihr herein. »Was ist passiert? Geht es ihnen gut?«

			»Ja, ihnen geht es gut.«

			»Was ist denn nur, mein Schatz? Du hast ausgesehen, als wäre dir ein Geist begegnet.«

			Dora sah sie verlegen an. »Ich weiß auch nicht, Mum. Aber ich glaube, ich habe einen gehört.«

			Ihre Mutter hörte sich verblüfft an, wie Dora ihr erzählte, was passiert war. »Ich weiß, dass es blöd klingt, Mum, aber ich habe ihn gehört. Genauso deutlich, wie ich dich jetzt höre«, sagte sie.

			»Ich glaube dir, mein Schatz. Und Danny hat diese Kinder so sehr geliebt, dass es mich nicht wundern würde, wenn er immer noch auf sie achtgibt. Nur warum sollte er dir sagen, dass du nach Hause gehen sollst, wenn es ihnen doch gut geht?«

			In diesem Moment hörten sie es. Den heftigen Knall einer fernen Explosion.

			Eve und Dr. Jameson schwiegen, als sie in seinem Auto dem Krankenwagen folgten.

			»Tja«, sagte Simon Jameson schließlich, »für eine erste Verabredung ist es auf jeden Fall ungewöhnlich.«

			»Es tut mir leid«, entschuldigte Eve sich wieder. Es war das Erste, was sie sagte, seit der Krankenwagen eingetroffen war.

			»Muss es nicht. Es ist nicht Ihre Schuld, dass Ihre Tante krank wurde.«

			Eve schloss die Augen für einen Moment, um die Erinnerung zu verdrängen. »Wird sie wieder gesund?«, fragte sie.

			Simon klang sehr ernst. »Das hoffe ich. Aber sie hätte sich nicht selbst aus dem Genesungsheim entlassen dürfen.« Er sah kurz zu Eve. »Sie haben alles getan, was Sie konnten.«

			»Nein, habe ich nicht. Ich wurde panisch, als sie zusammenbrach. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte …«

			»Das wäre jedem so gegangen. Es ist eine Sache, wenn es ein Fremder ist, aber eine ganz andere, wenn es jemand ist, der uns nahesteht, nicht wahr? Jedenfalls dürfen Sie sich keine Schuld geben.«

			Diese Bemerkung mutete so ironisch an, dass Eve beinahe grinsen musste. Sich selbst die Schuld zu geben war genau das, was sie seit Jahren tat. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gedacht, es wäre ihre Schuld, dass ihre Tante sie nicht liebte, dass sie ein wahrhaft schrecklicher Mensch sein musste.

			Doch jetzt hatte sie begriffen, dass es an den Umständen lag, nicht an ihr. Ihre Tante hätte sie gar nicht lieben können, egal wie sehr Eve sich bemüht hätte.

			»Tue ich nicht«, sagte sie. Nicht mehr, ergänzte sie im Stillen.

			Der Krankenwagen vor ihnen hielt so abrupt, dass Simon seitlich ausscheren musste, um nicht aufzufahren.

			»Was zum …« Er bremste und stieg aus. Eve eilte ihm nach. »Was ist los?«, rief Simon dem Krankenwagenfahrer zu.

			»Uns wurde gerade gesagt, dass wir zum London Hospital umgeleitet werden«, antwortete der Fahrer.

			»Ins London? Warum?«

			»Es gab anscheinend eine Explosion im Nightingale. Es heißt, dass ein Blindgänger hochgegangen ist. Sie lassen keinen in die Nähe.«

			»Oh mein Gott«, murmelte Simon.

			»Oliver!« Eve war sich nicht bewusst, dass sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte, bis Simon sich fragend zu ihr umdrehte. »Ich muss da hin«, sagte sie.

			»Aber Ihre Tante …«

			»Fahren Sie mit ihr und sorgen Sie dafür, dass sie gut versorgt wird?«

			»Na ja …«

			»Bitte?«, flehte Eve. »Ich muss ins Nightingale. Da ist jemand, den ich sehen muss.«

			»Sie haben doch gehört, was der Fahrer gesagt hat. Sie lassen keinen durch.«

			»Ich muss es versuchen. Bitte?«

			Dr. Jameson verzog das Gesicht. »Jetzt verlassen Sie mich auch noch für einen anderen Mann? Das entwickelt sich wahrlich zu einer höchst seltsamen ersten Verabredung.«

		


		
			KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG

			»Schwester Oberin? Schwester Oberin, können Sie mich hören?«

			Kathleen hörte, dass jemand ihren Namen rief und öffnete die Augen, sah aber nichts als dichtes Schwarz. Sie versuchte zu atmen, doch dicke, körnige Luft blockierte ihren Hals wie Sand, sodass sie husten und würgen musste.

			»Oh, Schwester Oberin! Gott sei Dank, Sie leben!« Miss Hanleys Stimme kam aus der Finsternis irgendwo links von ihr. Nah oder weit weg? Kathleen wusste es nicht.

			»Miss Hanley?« Sie wollte sich auf den Klang zubewegen, doch etwas drückte sie nach unten. Sie streckte die Hände aus und ertastete zersplittertes Holz und rissiges Leder. Ihr Stuhl lag auf ihr. Wie war das passiert?

			»Ich bin hier drüben, Schwester Oberin.« Veronica Hanleys Stimme war ein gedämpftes Flüstern. »Ich glaube, ich bin an der Wand, aber genau kann ich es nicht sagen … nein, versuchen Sie nicht, sich zu bewegen. Sie könnten etwas lockern, und dann stürzt noch mehr auf uns.«

			Vorsichtig beugte Kathleen die Muskeln in ihren Armen und Beinen. Abgesehen von dem Gewicht des Lehnstuhls auf ihr, war da kein Schmerz, und anscheinend hatte sie sich nichts gebrochen.

			»Wie geht es Ihnen, Miss Hanley?«

			»Ich lebe, Schwester Oberin. Aber mehr kann ich wirklich nicht sagen. Was, glauben Sie, ist geschehen? Das war doch kein Luftangriff, oder? Ich habe keine Sirene gehört. Sie?«

			Kathleen tastete in der Dunkelheit herum. Ihre Hand streifte rauen Stein, große Brocken, wie Mauern.

			Wie in einem Grab.

			»Was es auch war, wir sind hier eindeutig gefangen«, sagte sie. Sie hob den Kopf und rief: »Hallo? Ist irgendjemand hier unten bei uns?«

			Ein schwaches Wimmern ertönte von weiter weg, diesmal rechts von ihr, jenseits der Wand aus eingestürzten Balken.

			»Hallo?«, rief Kathleen wieder. »Wer ist da?«

			»C-Caldwell, Schwester Oberin«, antwortete die Stimme, zittrig vor Angst.

			Natürlich, dachte Kathleen. Die Freiwillige, die sie gerade verwarnt hatte.

			»Ist Baxter bei Ihnen?«

			»Ja, Miss. Aber ich weiß nicht, ob sie …« Auf der anderen Seite der Schuttbarrikade begann ein Mädchen zu weinen.

			Kathleen befreite sich mühsam von dem Stuhl, der sie nach unten drückte, und krabbelte durch die Dunkelheit auf das Weinen zu. Sie tastete sich vor, streifte die Wand aus Geröll und begann, Stücke herauszuziehen, bis ihr Miss Hanleys Warnung wieder einfiel. Sie hatte keine Ahnung, wie instabil der Schutthaufen auf der anderen Seite war, und wollte nicht, dass eine Trümmerlawine auf die Mädchen niederging.

			Aber weiter unten im Geröllhaufen, wo er auf die Wand traf, ertastete sie eine Lücke. Sie legte sich flach auf den Bauch und fühlte einen Luftzug auf ihrem Gesicht. Irgendwie war das Gebälk über ihnen so eingestürzt, dass ein schmaler Spalt zwischen Wand und Boden freigeblieben war.

			Kathleen befühlte die Umrisse mit der Hand, um die Größe der Lücke einzuschätzen. Sie konnte kaum ihre Schultern hindurchzwängen.

			»Schwester Oberin?«, hörte sie Miss Hanleys Stimme hinter sich. »Wo sind Sie?«

			»Ich bin hier, Miss Hanley. Ich dachte, hier könnte ein Weg nach draußen führen … aber er ist zu schmal.«

			Erschöpft und enttäuscht von ihren sinnlosen Bemühungen, starrte Kathleen hilflos in die finstere Öffnung. »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Caldwell«, rief sie. »Wir werden bald gerettet, da bin ich mir sicher. Bis dahin müssen wir tapfer sein und für Ihre Freundin tun, was wir können. Haben Sie mich verstanden?«

			»J-ja, Schwester Oberin.«

			»Alles wird gut, Caldwell. Verhalten Sie sich ruhig und warten Sie.«

			Ihre beruhigenden Worte schienen zu wirken, denn nach und nach hörte das Mädchen auf zu weinen. Einen Moment später hörte Kathleen sie murmelnd mit ihrer Freundin reden.

			»Es ist in Ordnung, Cis«, hörte Kathleen sie sagen. »Die Schwester Oberin sagt, dass wir bald gerettet werden. Das ist mal wieder ein Schlamassel, was? Aber wir sind bald in Sicherheit, du wirst schon sehen.«

			Sie zu hören, brach Kathleen das Herz. Sie erinnerte sich, dass diese beiden Mädchen vor wenigen Minuten noch trotzig vor ihr gestanden und sich geweigert hatten, einander anzusehen.

			»Glauben Sie, dass wir gerettet werden, Schwester Oberin?«, fragte Miss Hanley.

			»Natürlich. Wahrscheinlich suchen sie gerade nach uns.« Kathleen blickte hinauf zur Decke. Ihr Mund und ihre Kehle waren voller Staub und trocken vor Angst.

			Das hoffe ich zumindest, dachte sie.

			Denk nach, befahl Jennifer sich.

			Das war etwas, das sie nicht sehr oft tat, wie ihr nun klar wurde. Sie zog es vor, sich treiben zu lassen, an sich selbst zu denken und die Dinge aus einer Laune heraus zu entscheiden, während alle um sie herumtanzten. Doch auf einmal, im Laufe von wenigen Sekunden, war das Leben sehr ernst geworden. Sie wusste plötzlich, dass Cissys Leben davon abhing, ob ihr etwas einfiel und sie ausnahmsweise mal das Richtige tat.

			Sie war schon einmal in solch einer Lage gewesen, aber da hatte sie nichts davon gewusst, bis sie in einem Krankenhausbett aufwachte. War das hier besser oder schlechter?, fragte sie sich. Es war beängstigender, aber wenigstens war sie bei Bewusstsein. Und sie hatte auch keine großen Schmerzen. Obwohl sie merkte, dass um sie herum nur Schutt und Trümmer waren, war sie auf wundersame Weise unverletzt geblieben.

			Ganz anders als Cissy, die leblos wie eine Puppe neben ihr lag.

			»Cissy? Cis, wach auf.« Jennifer konnte nichts sehen, weil es zu dunkel war, fühlte jedoch den Körper ihrer Freundin neben sich, der leblos und schwer war wie eine dieser Puppen, die sie im Erste-Hilfe-Kurs benutzt hatten.

			Denk nach!

			Jennifer bemühte sich verzweifelt, jene Unterrichtsstunden aus ihrem Gedächtnis abzurufen, sich an irgendetwas von dem zu erinnern, was ihr beigebracht worden war. Warum hatte sie nicht zugehört, als sie die Möglichkeit gehabt hatte. Warum hatte sie die ganze Zeit herumgealbert?

			Und wie lächerlich wirkte ihr erbärmlicher Streit mit Cissy jetzt. Unwichtig, wie ihre Narben. Sie würde sich bereitwillig auf jede Art entstellen lassen, wenn Cissy und sie auf diese Weise gerettet würden.

			Denk nach!

			Licht. Das war es, was sie brauchten. Das alles wäre nicht mehr so schlimm, wenn sie sehen könnte, was sie erwartete, sei es gut oder schlecht.

			Da war eine Taschenlampe in Cissys Bunkertasche, die sie immer bei sich tragen sollten. Aber natürlich hatte Jennifer das nicht mehr getan, seit die Fliegeralarme seltener geworden waren. Cissy hingegen trug sie immer bei sich. Jennifer war sicher, dass ihre Freundin die Tasche auch dabeigehabt hatte, als sie zur Schwester Oberin zitiert wurden.

			Sie tastete sich vor. Ihre Hände kratzten über zerbrochene Backsteine und Brocken aus Holz und Metall. Dass sie nicht verletzt worden war, grenzte an ein Wunder. Und es geschah noch ein weiteres Wunder, denn irgendwie spürte Jennifer auf einmal Cissys Bunkertasche unter ihrer Hand.

			Während sie in der Tasche nach der Lampe wühlte, regte Cissy sich plötzlich neben ihr. Jennifers Herz schlug schneller. »Cis?«

			Cissy stöhnte, als würde sie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Sie musste die Augen geöffnet haben, denn im nächsten Moment wurde sie panisch in der Dunkelheit. »W-was ist passiert? Wo sind – au, mein Bein!«, schrie sie auf.

			Von irgendwo auf der anderen Seite der Schuttmauer war die Stimme der Schwester Oberin zu hören, ruhig und fest.

			»Ist alles in Ordnung, Caldwell?«

			»Ja, Schwester Oberin. Cissy ist gerade aufgewacht.«

			»Das ist eine gute Neuigkeit, meine Liebe. Versuchen Sie, sie ruhig zu halten, ja?«

			»Ja, Schwester Oberin.« Jennifer kramte in der Bunkertasche. »Du hast sie gehört, Cis. Bleib ruhig und versuch nicht, dich zu bewegen. Ich suche nur gerade – ah, hier ist sie.« Sie zog die Taschenlampe hervor und schaltete sie ein, wünschte sich jedoch sofort, sie hätte es nicht getan. Der Lichtkegel erhellte eine furchteinflößende Szenerie aus eingestürzten Wänden, zerschmettertem Mobiliar und einem Berg aus Schutt, alles eingehüllt in einen dichten grauen Staubschleier.

			»Wir sind gefangen, oder?«, hörte sie Cissys Stimme zitternd ängstlich aus dem Nebel heraus.

			»Jetzt sei nicht melodramatisch, Cis. Also, lass dich mal ansehen.« Jennifer richtete den Lampenstrahl auf ihre Freundin. Cissys Gesicht erschien, verschwommen in der Staubwolke, aber es wirkte unversehrt. »Tja, du siehst ganz gut aus«, stellte Jennifer fest. »Hast du gesagt, dass dein Bein wehtut?«

			Cissy nickte. Sie versuchte, es zu bewegen, und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Ich glaube, es ist gebrochen«, flüsterte sie.

			Behutsam tastete Jennifer das Bein ab. Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte, aber Cissy ächzte vor Schmerz, als sie eine Stelle in der Mitte ihres Schienbeins berührte.

			»Gebrochen scheint es nicht zu sein«, sagte sie. »Aber für alle Fälle lege ich dir lieber eine Schiene an.«

			»Du? Eine Schiene anlegen?« Cissy brachte ein kurzes Lachen zustande.

			»Wieso nicht? Ich glaube, ich weiß noch, wie das geht.« Jennifer fand ein abgebrochenes Stuhlbein. »Das hier ist gut.«

			»Du weißt schon, dass man eine Schiene polstern muss, oder?«

			»Selbstverständlich weiß ich das! Du brauchst mich nicht herumzukommandieren, Cissy Baxter, bloß weil du jetzt Schwesternschülerin bist!« Jennifer leuchtete wieder in die Dunkelheit um sie herum, konnte aber nichts Brauchbares finden. »Gut, dann nehme ich meine Schürze.«

			Als sie hinübergriff, um ihr beim Öffnen der Schürze zu helfen, sagte Cissy: »Glaub ja nicht, dass ich dir vergebe, nur weil du das hier machst. Es ist alles deine Schuld, Jen Caldwell!«

			»Was? Wie kommst du denn darauf? Ich habe nicht darum gebeten, dass das Dach auf uns runterkracht.«

			»Nein, aber hättest du nicht mit dem Krug nach mir geworfen, wären wir jetzt nicht hier!«

			»Und hättest du mir verraten, dass du heiratest, wären wir auch nicht hier!«

			Jennifer verstummte, weil ihr klar wurde, wie armselig sie klang.

			Cissy schien dasselbe zu denken. »Was machen wir nur, Jen?«, seufzte sie. »Wir können hier jeden Moment sterben, und wir streiten uns über Wasserkrüge und Hochzeiten!«

			»Ich weiß«, sagte Jennifer. »Es tut mir leid.«

			»Mir auch. Du hast recht, ich hätte dir sagen sollen, dass ich heirate. Ich nehme dir nicht übel, dass du sauer bist. Das wäre ich auch gewesen.«

			Jennifer hielt den Kopf gesenkt und polsterte die Schiene. »Ach, ist egal.«

			»Nein, ist es nicht. Aber es war nicht, weil ich dich nicht als Brautjungfer wollte, ehrlich. Du glaubst mir doch, oder?«

			Jennifer nickte. »Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist. In letzter Zeit war ich unerträglich. Ich habe alle wahnsinnig gemacht, stimmt’s?«

			»Nur ein bisschen!« Cissy zuckte zusammen, als Jennifer die Schiene festband. »Ich hätte auch verständnisvoller sein können. Aber ich wollte einfach die alte Jen wiederhaben.«

			»Und ich dachte, dass du mich ersetzt hast«, sagte Jennifer leise.

			»Niemals! Ich mag Eve, aber du wirst immer meine beste Freundin bleiben. Wir waren doch immer zusammen, oder?«

			»Stimmt.« Jennifer lächelte sie an. »Und wenn wir hier rauskommen, verspreche ich, nicht ganz so erbärmlich zu sein.«

			Cissy blickte finster zu dem auf, was vom Dach übrig war. »Falls wir hier rauskommen.«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

			»Sie sind sehr still. Hoffentlich geht es ihnen gut.«

			Kathleen horchte und versuchte, Cissy und Jennifer hinter den Trümmern zu hören. »Was denken Sie, wie lange schon?«

			»Eine Stunde. Vielleicht zwei.«

			Kathleen sah hinauf zum Dach. »Die brauchen sehr lange, um zu uns zu kommen, oder nicht?«

			»Ich vermute, dass es sehr schwierig ist«, antwortete Miss Hanley. »Und wir wissen nicht, wie viel Schutt über uns liegt. Wenn es ähnlich ist wie beim Einsturz der Notaufnahme …« Sie brach mitten im Satz ab.

			Kathleen erschauderte. Warum musste sie die Notaufnahme erwähnen? Es war der Tag gewesen, an dem sechs Menschen gestorben waren, von einstürzenden Gebäudeteilen erschlagen, lebendig begraben. Es dürfte der schlimmste Tag in Kathleens Leben gewesen sein. Bisher.

			»Entschuldigung, Schwester Oberin. Das war nicht gerade beruhigend, was?« Miss Hanley seufzte in der Dunkelheit. »Leider bin ich nicht gut darin, andere in Krisensituationen zu beruhigen. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass bald Hilfe hier sein wird.«

			Kathleen blickte hinüber zu ihr. Der dichte Staubnebel hatte sich gelegt, und ihre Augen waren inzwischen an die Finsternis gewöhnt, sodass sie die Umrisse der stellvertretenden Oberin ausmachen konnte, die an der Wand lehnte.

			Ihre Stimme klang schwach und müde. »Geht es Ihnen gut, Miss Hanley?«

			»Ja, danke«, antwortete sie stoisch. »Mir ist nur ein bisschen kalt, weiter nichts.«

			»Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Decke oder etwas in der Art anbieten.« Kathleen blickte sich in der Dunkelheit um. »Ich suche nach meinem Umhang. Er muss hier irgendwo sein …« Aber wo sollte sie ihn suchen? Es war, als hätte jemand die gesamte Einrichtung ihres Büros in einen Würfelbecher gesteckt, gründlich geschüttelt und dann ausgekippt.

			»Das macht nichts, Schwester Oberin, wirklich. Ich mache hier Theater wegen nichts.«

			Kathleen krabbelte hinüber zu ihr, wobei sie über die Reste dessen klettern musste, was einst ihr Bücherregal gewesen war. »Wir trinken eine schöne Tasse heißen Tee, wenn das hier vorbei ist. Was halten Sie davon, Miss Hanley?«

			»Das wäre sehr annehmbar, Schwester Oberin.« Da war ein Lächeln in Miss Hanleys Stimme. »Ich könnte gut etwas gegen den Staub in meiner Kehle gebrauchen.«

			Kathleen lehnte sich neben sie an die Wand. »Ich frage mich, was die Explosion verursacht hat. Es kann kein Luftangriff gewesen sein.«

			»War es vielleicht Gas? Ich hatte ja erwähnt, dass einer der Hilfspförtner glaubte, heute Morgen etwas gerochen zu haben …«

			»Ja, hatten Sie.«

			Es folgte ein längeres Schweigen. Dann fragte Miss Hanley: »Haben Sie Ihren Papierkram fertig bekommen, Schwester Oberin?«

			»Welchen Papierkram?«

			»Den Brief, den Sie den ganzen Vormittag zu schreiben versucht haben.«

			»Ach, der.« War das erst heute gewesen? Es schien jetzt so viel länger her. »Nein, den habe ich nicht fertig bekommen.«

			»Vielleicht sollten Sie nicht zurücktreten«, sagte Miss Hanley sehr leise.

			Kathleen starrte sie an und war froh, dass die Dunkelheit ihre erschrockene Miene verbarg. »Woher wissen Sie das?«, zischte sie.

			»Wir arbeiten schon eine Weile zusammen, Schwester Oberin. Ich kenne Sie besser, als Sie glauben.« Miss Hanley blickte hinüber zu der eingestürzten Wand, als wollte sie sich vergewissern, dass die Mädchen auf der anderen Seite sie nicht hörten. »Ich weiß auch von Ihnen und Dr. Cooper. Keine Sorge, Sie haben sich nicht verraten«, versicherte sie Kathleen. »Jedenfalls vor sonst niemandem. Aber ich dachte mir, dass da etwas sein könnte, nachdem ich Sie zusammen beim Weihnachtstanz gesehen hatte. Da hat es angefangen, vermute ich.«

			»Ja.« Es war sinnlos, es noch zu leugnen. Nach dem, was heute passiert war, spielte es so oder so keine Rolle mehr.

			»Und ich nehme an, dass Sie vorhaben, das Krankenhaus zu verlassen und gemeinsam ein neues Leben anzufangen?«

			Da war ein etwas spöttischer Unterton in ihren Worten, bei dem sich Kathleens Nackenhaare sträubten. »Bei Ihnen hört es sich an, als wäre ich ein verliebter Backfisch.«

			»Ich bitte um Verzeihung, Schwester Oberin, das war nicht meine Absicht. Wie gesagt, ich wähle meine Worte nicht immer mit Bedacht.«

			Kathleen fühlte das bleierne Gewicht des nun folgenden Schweigens. Miss Hanley mochte sich bisweilen ungeschickt ausdrücken, dafür konnte ihr Schweigen alles vermitteln, was sie anders nicht zu sagen vermochte.

			»Wir wollen zusammen sein«, gestand Kathleen schließlich. »Und, ja, wir haben vor, London zu verlassen. Ich verdiene es, glücklich zu sein«, platzte sie heraus, fragte sich aber sofort, warum sie sich überhaupt gegenüber Miss Hanley rechtfertigen sollte. Ihre Stellvertreterin würde sie sowieso nicht verstehen.

			»Das stimmt, Schwester Oberin«, antwortete Miss Hanley. »Ich frage mich jedoch, ob Sie jemals glücklich sein können, wenn Sie wissen, dass Sie es auf Kosten anderer sind.«

			Kathleen drehte sich zu ihr. Sie konnte Miss Hanleys Gesicht nicht sehen, nur den dichten Schatten ihres Profils in der Dunkelheit. »Dr. Cooper und seine Frau leben getrennt. Seine Eheprobleme haben nichts mit mir zu tun.«

			»Nein, sicher nicht. Ich habe Mrs. Cooper kennengelernt, und sie schien mir eine sehr unangenehme Frau. Aber sie hat auch viele Probleme.«

			Kathleen wusste über Simone Cooper und deren Probleme Bescheid. James hatte ihr von den extremen Stimmungsschwankungen und den gewalttätigen Ausbrüchen seiner Frau erzählt. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er überlegt, sie zur psychiatrischen Behandlung nach Österreich zu schicken. Aber er hatte es nicht übers Herz gebracht.

			»Es wird ihr schwerfallen, allein zurechtzukommen, schätze ich«, sagte Miss Hanley. »Und wie ich Sie kenne, Schwester Oberin, wird es Ihnen sehr schwerfallen, damit zu leben.«

			»Und was ist mit mir?« Kathleen war sich bewusst, dass sie jammerte, doch sie konnte nicht anders. »Soll ich mein Glück opfern, nur damit Simone Cooper das Leben führen kann, das sie sich wünscht? Vielleicht finde ich es auch schwierig, allein zu sein. Haben Sie mal daran gedacht?«

			»Ach, Schwester Oberin.« Miss Hanley klang beinahe mitleidig. »Sie haben es immer allein geschafft, oder etwa nicht?«

			»Ja, und ich habe es gründlich satt. Ich möchte zur Abwechslung mal jemanden zum Anlehnen haben.«

			»Frauen wie wir brauchen keinen Mann zum Anlehnen.«

			»Frauen wie wir?«

			»Starke Frauen. Frauen, die moralisch gefestigt sind.«

			Kathleen musste unwillkürlich lachen. »Sie haben mich noch nie als moralisch gefestigt bezeichnet! Vielmehr dachte ich immer, Sie beurteilen mich ganz anders.«

			»Dann bedaure ich das von Herzen. Denn ich glaube wirklich, dass Sie einer der stärksten und moralisch integersten Menschen sind, die ich kenne.«

			Plötzlich hatte Kathleen Mühe zu schlucken, und das nicht wegen des vielen Staubs in ihrer Kehle. Sie konnte Miss Hanleys Blick im Dunkeln fühlen.

			»Oh, ich verurteile nicht, dass Sie weggehen wollen. Warum sollten Sie sich nicht verlieben und glücklich sein, wenn es das ist, was Sie sich wirklich wünschen? Aber ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie gingen. Das Nightingale braucht Sie.«

			»Und ich brauche ein wenig Liebe«, entgegnete Kathleen. »Obwohl Sie das wahrscheinlich nie verstehen werden.«

			»Ich verstehe es sehr wohl, Schwester Oberin. Besser, als Sie womöglich denken.« Miss Hanleys Stimme klang matt. »Vielleicht werden Sie es nicht glauben, aber auch ich kenne große Einsamkeit. Doch im Gegensatz zu Ihnen finde ich Trost in meiner Arbeit und bei meinen Freunden hier. Das Nightingale ist mein Zuhause, meine Familie. Es ist alles, was ich brauche. Sie hingegen sind anders. Ich verurteile Sie gewiss nicht dafür, dass Sie Ihr Glück woanders suchen wollen.«

			Kathleen starrte sie an. Sie war so an die fortwährende Kritik ihrer Stellvertreterin gewöhnt, dass es wie ein Schock war, plötzlich eine weichere Seite von ihr kennenzulernen.

			»Mir kommt es nicht zu, Ihnen vorzuschreiben, welchen Weg Sie wählen sollen«, fuhr Miss Hanley fort. »Das müssen Sie selber entscheiden. Aber Sie wissen, dass ich auf Ihr Urteil vertraue, Schwester Oberin.«

			Wie oft hatte sie Miss Hanley das sagen gehört? Diesmal jedoch kam es Kathleen vor, als würde ihre Stellvertreterin es wirklich so meinen.

			»Danke«, sagte sie.

			»Hallo? Ist da jemand? Können Sie uns hören?«

			Ein Lichtstrahl durchschnitt die Finsternis.

			»Hallo!« Kathleen krabbelte von Miss Hanley weg zur Mitte des Raumes, auf das Licht zu.

			»Schwester Oberin?«, rief eine Männerstimme. »Geht es Ihnen gut da unten?«

			»Uns geht es recht gut, danke.« Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen.

			»Wie viele sind Sie?«

			»Vier, glaube ich, Miss Hanley und ich und zwei Freiwillige, Jennifer Caldwell und Cicely Baxter.«

			Es trat eine Pause ein, als die Information weitergegeben wurde. Dann rief die Stimme: »Wir kommen zu Ihnen nach unten. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

			Es dauerte immer noch quälend lange, bis die ersten Rettungsleute zu ihnen hinuntergelassen wurden. Zwei Hilfspförtner und ein Feuerwehrmann erschienen als Erste, gefolgt von James Cooper, der seinen Arztkoffer in der Hand hielt. Kathleen musste sich beherrschen, sich nicht in seine Arme zu werfen, und sie sah ihm an, dass er gegen denselben Impuls ankämpfte.

			Sie zuckte zusammen, als der Feuerwehrmann mit seiner Lampe alles ableuchtete. »Wo sind die anderen?«, fragte er.

			»Dahinter gefangen.«

			Als der Mann die Schuttwand begutachtete, streifte Kathleen im Dunkeln James’ Hand. Die Berührung war elektrisierend.

			Der Feuerwehrmann kehrte mit ernster Miene zu ihnen zurück. »Wenn wir anfangen, das abzutragen, könnte alles einstürzen«, bestätigte er Kathleens schlimmste Befürchtungen. »Ich weiß nicht, wie wir sie da rausholen sollen, ohne sie zu verletzen … oder Schlimmeres …«

			»Da unten ist eine Lücke.« Kathleen zeigte hin. »Aber ich glaube nicht, dass sie groß genug ist, um hindurchzukommen.«

			»Könnten die Mädchen nicht zu uns herüberkrabbeln?«, schlug James vor.

			»Eines der Mädchen könnte es eventuell, aber ich glaube, Miss Baxter hat ein verletztes Bein. Sie wird nicht ohne Hilfe hindurchkönnen, und Miss Caldwell wird nicht stark genug sein.« Kathleen schüttelte den Kopf. »Jemand müsste da durch und ihnen helfen.«

			»Ich mache das«, sagte einer der Hilfspförtner sofort – ein dünner, hellhaariger junger Mann.

			»Sind Sie sicher?«, fragte der Feuerwehrmann. »Was ist, wenn sich etwas löst und alles auf Sie runterstürzt?«

			»Wir müssen doch irgendwas tun, oder? Ich bin vielleicht ein Verweigerer, aber kein Feigling.«

			Als er das sagte, sah er den anderen Hilfspförtner an. Kathleen hatte keine Ahnung, was vor sich ging, doch der ältere Mann wandte sich sichtlich beschämt ab.

			»Sie haben recht, es ist die einzige Möglichkeit«, sagte der Feuerwehrmann. Er reichte dem jungen Mann eine Taschenlampe. »Nehmen Sie die mit. Und seien Sie vorsichtig, Junge.«

			Während der junge Mann sich langsam durch die schmale Lücke mühte, drehte James sich zu Kathleen um. »Ist alles in Ordnung? Nichts gebrochen?«

			»Soweit ich weiß, nicht.«

			»Dann sollten Sie hier raus. Der Hilfspförtner kann Ihnen …«

			Doch Kathleen schüttelte bereits den Kopf. »Miss Hanley muss als Erste rausgeholt werden.«

			»Bedaure, Schwester Oberin, aber ich gehe nirgends hin«, erklang Miss Hanleys matte Stimme aus der Dunkelheit.

			James Cooper schwenkte seine Lampe im großen Bogen und beleuchtete die stellvertretende Oberin. Und Kathleen hätte beinahe aufgeschrien. Schweiß glänzte auf dem gespenstisch bleichen, blutleeren Gesicht von Miss Hanley. Ein weiterer Schwenk der Taschenlampe enthüllte ihnen, dass ihre untere Körperhälfte unter einem Haufen Dachbalken begraben war.

			»Miss Hanley?« James war zuerst bei ihr, denn Kathleens Beine ließen sie im Stich.

			»Ich fürchte, dass ich eine Menge Blut verloren habe, Doktor. Und ich fühle meine Beine nicht. Ich – ich glaube, meine Wirbelsäule könnte gebrochen sein.« Warum hatte Kathleen nicht erkannt, dass es einen Grund gab, weshalb sie in der Dunkelheit so schwach und matt geklungen hatte? »Ich glaube nicht, dass ich die Bergung überleben würde.«

			»Nein!« Kathleens Schrei erfüllte die dunkle Höhle.

			»Nehmen Sie sie«, sagte Miss Hanley zu James. »Bringen Sie sie in Sicherheit, bitte.«

			James machte einen Schritt auf Kathleen zu, doch die wehrte ihn ab. »Ich gehe nicht. Ich bleibe hier.«

			»Bitte, Schwester Oberin, Sie müssen hier raus.« Nun klang Miss Hanleys Stimme eher wie ein Seufzen. »Es ist Ihre Pflicht.«

			Kathleen straffte die Schultern, obwohl ihr bereits Tränen über die Wangen liefen. »Darf ich Sie daran erinnern, Miss Hanley, dass ich dieses Krankenhaus leite? Sie brauchen mir nicht zu erklären, was meine Pflicht ist!«

			Miss Hanleys Mund formte ein schwaches Lächeln, als sie die Worte wiedererkannte. Wie oft hatte Kathleen sie ihr in den letzten sieben Jahren, in denen sie Seite an Seite gearbeitet hatten, an den Kopf geschmissen?

			Auch wenn Miss Hanley sie nicht ein einziges Mal ernstgenommen hatte.

			»Ich bleibe hier bei ihr«, versprach James und legte eine Hand auf Kathleens Arm. »Ich gebe ihr etwas – gegen die Schmerzen«, sagte er leise.

			Kathleen sah ihn an und verstand. Eine gnädige Morphiumspritze würde ihr Leiden verkürzen.

			Auch Miss Hanley begriff es, wie deutlich an ihrem müden weißen Gesicht abzulesen war. »Sicher wird Dr. Cooper sich gut um mich kümmern«, sagte sie.

			»Und ich ebenfalls«, sagte Kathleen und hockte sich neben sie.

			»Schwester Oberin …«

			»Es ist mein Ernst, Miss Hanley.« Sie griff nach der Hand ihrer Stellvertreterin.

			James wollte etwas einwenden, doch Veronica Hanley schüttelte den Kopf.

			»Lassen Sie sie, Dr. Cooper«, sagte sie und schlang ihre Finger um Kathleens. »Ich fürchte, Miss Fox lässt sich gar nichts sagen.«

			»Genauso wenig wie Sie«, erwiderte Kathleen.

			Miss Hanley lächelte und gab ihren Widerstand auf. »Dann sind wir ein gutes Gespann, nicht wahr?«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

			Wie sich herausstellte, war Cissys Hochzeit nicht ganz so prächtig, wie sie es sich erhofft hatte.

			Drei Tage nach ihrer Rettung rief Paul aus heiterem Himmel an und sagte ihr, dass er in der nächsten Woche einen Tag Heimaturlaub hätte, und fragte sie, ob sie dann eventuell heiraten könnten.

			Die nächsten Tage waren von hektischer Betriebsamkeit geprägt, doch alle halfen mit. Während Cissy beim Standesamt um eine Sonderlizenz anstand, legten Mrs. Stanton und ihre Freundinnen von den Veteranenfrauen ihre Rationen zusammen, um die Zutaten für eine Torte zu beschaffen. Derweil nähte Eve ein Kleid aus einem Stück Fallschirmseide. Es war nicht direkt ein Norman-Hartnell-Modell, doch jeder bestätigte ihr, dass es dem recht nahekam.

			Leider konnten sie nur Stoff für ein Kleid auftreiben.

			»Du solltest es bekommen«, sagte Jennifer zu Eve. »Immerhin hast du Tag und Nacht genäht.«

			Doch Eve weigerte sich. »Das wäre nicht richtig. Du bist Cissys beste Freundin, du musst ihre Brautjungfer sein.«

			Eve nähte noch am Saum, als sie sich am Morgen der Trauung bereitmachten.

			»Sie hat ohne Pause gearbeitet, oder?«, bemerkte Cissy, als Jennifer ihr Lockenwickler ins Haar drehte. »Aber ich schätze, es lenkt sie von dem ab, was passiert ist. Es muss schrecklich für die arme Eve gewesen sein, dass ihre Tante so plötzlich gestorben ist. Es war das Herz, stimmt’s?«

			Jennifer sah zu Eve, die über ihre Näharbeit gebeugt war und leise vor sich hin summte. Sie war sich nicht sicher, ob es so furchtbar gewesen war. Obwohl Eve traurig wirkte, schien es auch, als sei ihr eine riesige Last von den Schultern genommen worden.

			Andererseits könnte dieser Eindruck auch dem Einfluss ihres neuen Freundes zu verdanken sein, dachte Jennifer.

			Cissy fasste nach wie vor nicht, dass Eve nach ihrer Rettung die Arme um Oliver geschlungen und ihm einen gigantischen Kuss auf den Mund gegeben hatte. Alle waren geschockt gewesen, ganz besonders Cissy.

			»Also ich hätte schwören können, dass sie was für Dr. Jameson übrig hat«, staunte sie. »Da sieht man mal wieder, wie der Schein trügen kann, was? Allerdings weiß ich nicht, ob ich einen Drückeberger auf meiner Hochzeit haben will«, ergänzte sie leise. »Und ich bin mir auch nicht sicher, was mein Paul davon hält.«

			»Sicher hat er nichts dagegen, wenn du ihm erzählst, dass dieser Drückeberger geholfen hat, dir das Leben zu retten«, erinnerte Jennifer sie.

			»Ja, kann gut sein«, stimmte Cissy ihr zu. »Wer hätte gedacht, dass er so ein Held sein kann?«

			»Wie du schon sagtest, der Schein kann trügen.«

			Jennifer hatte Cissys Haar fertig aufgewickelt und band ihr einen Schal um den Kopf, damit die Wickler nicht verrutschten.

			»Gut, du bist dran«, sagte Cissy und stand vom Stuhl auf, damit Jennifer sich hinsetzen konnte.

			»Ach, das ist nicht nötig«, winkte Jennifer ab und blickte auf den Fußboden. »Ich kämme mein Haar nur kurz durch …«

			»Jennifer Caldwell! Das ist meine Hochzeit, und du machst, was dir gesagt wird!« Cissy stemmte die Hände in die Hüften. »Außerdem willst du hübsch aussehen, wenn …« Sie verstummte jäh.

			»Wenn was?«, fragte Jennifer.

			»Nichts«, sagte Cissy, auch wenn ihr geheimnisvolles Lächeln etwas anderes erzählte. Sie war wirklich eine schreckliche Lügnerin, dachte Jennifer. »Jedenfalls setzt du dich jetzt hin und lässt mich deine Haare aufwickeln, und ich will nichts mehr hören!«

			Widerwillig setzte Jennifer sich auf den Stuhl. Sie starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände, während Cissy sich an die Arbeit machte.

			Cissy seufzte. »Ich wünschte, du würdest lernen, über die Narben hinwegzusehen, Jen. Jeder andere hat es längst getan.«

			Ja, das wünschte ich auch, dachte Jennifer. Aber sie reichten zu tief.

			Bei Cissys und Pauls Hochzeitsfeier im örtlichen Pub hielt Jennifer sich am Rand der Tanzfläche, beobachtete die anderen Paare, die Arm in Arm umherwirbelten, und versuchte, nicht allzu neidisch zu sein, weil sie hier die einzige junge Frau ohne Partner war.

			»Tanzen Sie denn gar nicht?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr.

			Jennifer wurde mulmig zumute. Sie wollte sich nicht umdrehen und diesen Anflug von Ekel in seinen Augen sehen, ehe er ihn hinter einem Lächeln verbergen konnte. Das ertrug sie nicht. Nicht schon wieder.

			Automatisch hielt sie eine Hand an ihre Wange. »Ich habe es nicht so mit dem Tanzen«, murmelte sie.

			»Da haben Sie mir früher aber etwas anderes erzählt. Sie sagten, dass Sie für Ihr Leben gern freitagsabends ins ›Palais‹ gehen.«

			Ohne nachzudenken, fuhr Jennifer herum – und fand sich Auge in Auge mit Philip Chandler wieder.

			Es war das erste Mal, dass sie seine Augen sah. Sie waren klar und kastanienbraun. Und stehend hatte Jennifer ihn auch noch nie gesehen. Es überraschte sie, wie groß und gut gebaut er in seiner schicken Luftwaffenuniform wirkte. Seine Gesichtszüge waren zwar immer noch beschädigt, hatten aber dank der Chirurgen eine schönere Form angenommen. Genauso wie sein Lächeln, das bei Jennifers Anblick erstrahlte.

			»Philip?«

			»Ah, Sie erkennen mich also?« Er klang enttäuscht. »Und ich dachte, ich hätte mich in einen schönen Prinzen verwandelt.«

			Jennifer war zu erschrocken, um über seinen Witz zu lachen. »Was machen Sie hier?«

			»Ich bin zur Hochzeit Ihrer Freundin eingeladen, genau wie Sie. Sie hat mir geschrieben und mir erzählt, dass Sie hier wären.«

			Jennifer runzelte die Stirn. »Haben Sie meine Briefe denn nicht bekommen?«

			Philips Lächeln verblasste ein wenig. »Doch, habe ich«, antwortete er leise.

			»Und warum haben Sie nicht zurückgeschrieben?«

			»Ich wusste nicht, was ich sagen sollte«, gestand er. »Ich war wütend, als ich das Nightingale verließ. Und mich interessierte nicht mehr, was Sie sagten. Ich war immer noch überzeugt, dass Sie bloß Mitleid mit mir hatten.«

			Jennifer zuckte zusammen, als sie sich erinnerte, was er mitgehört hatte. »Hatte ich nicht.«

			»Das weiß ich jetzt. Doch bis ich begriff, dass Ihre Briefe ernstgemeint waren, glaubte ich, es wäre zu spät. Ich dachte, Sie hätten mich vielleicht vergessen, bis Ihre Freundin schrieb und mir erzählte, wie sehr Sie mich vermissen.«

			Jennifer blickte sich nach Cissy um und entdeckte sie auf der Tanzfläche, wo sie sich mit ihrem Bräutigam zur Musik drehte. »Das hat sie Ihnen gesagt?«

			»Na ja, nicht wortwörtlich«, gab Philip zu. »Aber sie deutete an, dass Sie sich vielleicht freuen würden, wenn ich komme und Sie besuche. Hatte sie recht?« Er sah sie unsicher an.

			»Ja«, antwortete Jennifer. »Ja, das hatte sie.«

			»Das freut mich zu hören.« Er lächelte erleichtert. »Denn ich habe lange gebraucht, um vom Krankenhaus einen Passierschein für einen Tag zu bekommen, und es wäre schade, wenn meine Zeit verschwendet gewesen wäre.«

			»Sind Sie noch im Krankenhaus?«, fragte Jennifer.

			»Natürlich. Es ist noch ein weiter Weg, bis ich wieder wie ein Filmstar aussehe.«

			Er grinste sie an, gänzlich unbekümmert von den neugierigen Blicken, die er auf sich zog. Und zu ihrer Überraschung stellte Jennifer fest, dass sie ihr genauso wenig ausmachten.

			»Woher haben Sie gewusst, dass ich es bin?«, fragte sie, als sie sich in einem eleganten Foxtrott über die Tanzfläche bewegten. »Sie haben mich doch noch nie gesehen.«

			Philip schnupperte. »Evening in Paris«, sagte er. »Das würde ich überall erkennen. Und außerdem sind Sie exakt so schön, wie ich Sie mir vorgestellt hatte«, fügte er hinzu.

			Für einen Augenblick runzelte Jennifer die Stirn und dachte, er würde sich über sie lustig machen. Doch sie erkannte sofort, dass er es nicht tat.

			Er konnte über ihre Narben hinwegsehen. Und es wäre wohl an der Zeit, dass sie es gleichfalls tat.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

			An einem nasskalten Freitagmorgen im Februar gesellte Dora sich zu den anderen Schwestern und Oberschwestern, um Veronica Hanley die letzte Ehre zu erweisen.

			Sie bildeten eine ernste Gruppe, wie sie in ihren Schwesterntrachten in Reihen um das Grab herum standen. Und Dora konnte einen Gedanken nicht abschütteln:

			Das hätte ich sein können.

			Ihre Familie hatte nichts gesagt, als sie ihnen erzählte, dass Dannys Stimme sie gewarnt hatte. Aber tief im Innern glaubten sie ihr nicht, das wusste Dora. Danny war tot, und die Vorstellung, dass er noch über das Grab hinaus auf sie achtgab, war nichts als Wunschdenken.

			Trotzdem war Dora überzeugt davon, dass es so war. Sie hatte seine Stimme so deutlich gehört, als hätte er neben ihr gestanden. Und dann war da die Kellertür gewesen. Als sie sich gegen die Tür gelehnt hatte, war es, als hätte sich jemand von der anderen Seite dagegengestemmt, um sie draußen zu halten.

			Danny passte auf sie auf, dessen war Dora sich sicher. Und dieser Gedanke wärmte und tröstete sie. Es war seine Art, ihr mitzuteilen, dass er ihr keine Schuld an dem gab, was mit ihm geschehen war. Dass er wollte, dass sie weiterlebte, für Nick und für die Zwillinge.

			Und das würde Dora tun. Ganz gleich, wie lange dieser verdammte Krieg dauerte, sie würde bis zum bitteren Ende durchhalten, um Dannys willen.

			Die Beerdigung endete, und sie gingen zurück zum Krankenhaus. Während sie den anderen Schwestern folgte, hörte Dora eine vertraute Stimme, die nach ihr rief. Sie drehte sich um und erschrak beim Anblick der großen schlanken Gestalt, die unter den Bäumen stand.

			Sie ging hinüber. »Du hast es also getan«, sagte sie.

			»Ja«, antwortete Helen. »Habe ich.«

			Dora musterte ihre Freundin von oben bis unten. In der grauen Militäruniform mit der grauen Haube, die ein wenig geneigt auf ihrem glatten, dunklen Haar saß, sah sie so anders aus. »Du siehst wie eine Soldatin aus, nicht wie eine Krankenschwester«, bemerkte Dora, deren Kehle plötzlich wie ausgetrocknet war.

			»Ich werde meine Tracht tragen, wenn ich mit der Arbeit anfange, mit einer neuen Haube. Dann muss ich wieder lernen, wie ich sie falten muss!« Helen versuchte zu lächeln, doch Tränen glänzten in ihren braunen Augen.

			»Ich hoffe, das wird nicht so schlimm wie bei der, die wir hier an unserem ersten Tag bekommen haben!«, scherzte Dora, obwohl ihre Kehle sich zusammenzog. Nicht weinen, ermahnte sie sich. Was du auch tust, weine nicht!

			Für einen Moment schwiegen sie beide. »Weißt du schon, wohin sie dich schicken?«, brachte Dora mühsam heraus.

			Helen schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber David denkt, dass wir zusammen stationiert werden.«

			»Das ist gut.« Dora starrte auf die Erde, weil sie sich nicht traute, Helen in die Augen zu sehen.

			»Es ist mein Wunsch«, sagte Helen bestimmt.

			»Ich weiß.«

			Dora staunte nach wie vor über den Mut ihrer Freundin, die dem Mann, den sie liebte, in eine ungewisse Zukunft folgte. Aber sie wusste auch, dass sie ebenfalls zugreifen würde, wenn sie eine Möglichkeit hätte, bei Nick zu sein, Krieg hin oder her.

			Sie war auch nicht um Helens willen traurig, denn sie wusste, dass ihre Freundin es genau so gewollt hatte. Vielmehr stimmte sie traurig, dass ihr noch jemand genommen wurde, dass sich das Gefüge ihres Lebens noch weiter auflöste. Und sie war sich nicht sicher, wie viel mehr sie verkraften konnte.

			»Du wirst mir fehlen«, sagte Helen.

			Dora bildete sich einiges darauf ein, dass sie zäh und hart im Nehmen war, aber diese vier Worte ertrug sie kaum. Es dauerte einen Moment, bevor sie sprechen konnte. »Du mir auch. Hier wird es nicht wie früher sein, ohne dich.«

			»Ich bin wieder da, ehe du es dich versiehst.«

			»Davon gehe ich aus.«

			Wieder trat Stille ein. Dann sagte Helen: »Tja, ich gehe mal lieber.« Sie ergriff Doras Hand und drückte sie. »Ich meine es ernst, hörst du? Ich komme wieder. Und ich bringe David, deine beiden Brüder und Nick mit, versprochen.«

			Dora schlang ihre Finger fester um Helens. »Ich nehme dich beim Wort«, sagte sie.

			Nachdem die anderen Schwestern fort waren, stand Kathleen noch allein mit gesenktem Haupt am Grab und verabschiedete sich im Stillen von der mutigen Frau, auf deren Urteil sie stärker zu vertrauen gelernt hatte, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.

			»Es ist schwer zu glauben, dass sie wirklich nicht mehr da ist.«

			Kathleen blickte sich um. James Cooper stand hinter ihr und sah in seinem schwarzen Anzug sehr düster aus.

			»Ja, ist es«, sagte sie. »Ich meine immer noch, sie den Korridor entlangkommen zu sehen, mit einer Beschwerde oder einer Frage.«

			»Ich schätze, das fehlt dir weniger.«

			»Eigentlich doch«, antwortete Kathleen mit einem traurigen Lächeln.

			Einst hatte sie Veronica Hanley für eine Tyrannin gehalten, deren einziger Lebenszweck darin bestand, sie auf die Palme zu bringen. Aber im Laufe der letzten Monate hatte sie erkannt, dass ihre Stellvertreterin eine überaus fürsorgliche Frau gewesen war, die ihre Pflichten sehr ernst genommen hatte und ihnen stets verlässlich nachgekommen war.

			Im Geiste sah sie Miss Hanley mit ihrem Blechhelm auf dem Kopf vor sich, wie sie vom Dach aus furchtlos nach Bränden Ausschau hielt, während um sie herum die Bomben explodierten. Das würde sie von Veronica Hanley immer in Erinnerung behalten. Ihren eisernen Willen.

			James Cooper ging neben ihr her, als sie sich dem Haupttrakt des Krankenhauses näherten. Kathleen wusste, was kommen würde, und sie fürchtete sich fast so sehr davor, wie sie sich vor der Beerdigung gefürchtet hatte.

			»Ich habe dich länger nicht gesehen«, sagte er.

			»Ich war mit der Planung der Reparaturen beschäftigt.«

			»Ich dachte, du würdest mich meiden.«

			Mr. Philips und seine Leute waren wieder im vollen Einsatz und arbeiteten geduldig daran, die Trümmer zu beseitigen. Ein Trupp Freiwilliger hatte sich ihnen angeschlossen, und sie bildeten eine Kette, um die schweren Schuttbrocken vom Bombenkrater wegzuschaffen. Kathleen ertrug den Anblick kaum.

			James hingegen konnte gar nicht wegsehen. »Ich bin halb wahnsinnig geworden, als mir klar wurde, dass du verschüttet warst«, sagte er leise. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Dann stockte er und sagte: »Und ich habe dich tatsächlich verloren, nicht wahr?«

			Endlich erlaubte Kathleen sich, ihn anzublicken. Er war so schön, dass es ihr fast das Herz brach.

			»Du gehst nicht mit mir fort, stimmt’s?«, fragte er.

			»Ich kann nicht. Es wäre nicht richtig. Nicht, solange das Nightingale mich braucht.«

			»Ich brauche dich!« Er lächelte betrübt. »Aber ich vermute, manche Dingen sollen wohl nicht sein.«

			»Nein«, sagte sie. Es war wundervoll. Eine romantische Fantasie, die Kathleen ihr Leben lang nicht vergessen würde.

			»Hast du jemals darüber nachgedacht, es zu tun?«

			»Ich habe an meiner Kündigung geschrieben, als die Bombe explodierte.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Ein paar Stunden mehr, und du hättest mein sein können.«

			Kathleen antwortete nicht. Sie wusste, dass Miss Hanley recht hatte. Sie hätte niemals auf Kosten anderer glücklich werden können.

			Sie gingen ein Stück weiter zum Stationstrakt. Vorübergehend befand sich Kathleens Büro in einem Raum neben einer stillgelegten Station.

			»Was willst du tun?«, fragte sie. »Wirst du bleiben?«

			»Möchtest du denn, dass ich bleibe?«

			Hierauf hatte sie keine Antwort. Ihn jeden Tag zu sehen, zu wissen, dass sie ihn nie wieder in den Armen halten durfte, wäre eine einzige Folter.

			Andererseits war der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, gleichermaßen schrecklich.

			»Ich habe meine Versetzung ins Bezirkskrankenhaus beantragt«, beantwortete er ihre Frage. »Ich denke, das ist unter den gegebenen Umständen das Beste, meinst du nicht?«

			Sie nickte. »Wird deine Frau mit dir umziehen?«

			Er sah sie gequält an. »Das glaube ich nicht.«

			»Es könnte eine gute Idee sein«, sagte sie. »Man kann nie wissen. Vielleicht wäre es gut für euch, neu anzufangen.«

			James Cooper sah sie traurig an. »Das war es, worauf ich gehofft hatte. Ein Neuanfang.«

			Kathleen wandte sich ab, damit sie den Schmerz in seinem Gesicht nicht mehr sehen musste. Es war derselbe Schmerz, den sie empfand.

			Sie blickte zu den Männern, die am Bombenkrater arbeiteten. Die Bombe war im Zentrum des Krankenhauses explodiert, hatte ihm das Herz herausgerissen.

			Wie sich das anfühlte, wusste Kathleen.

			»Es ist eine hässliche Narbe, nicht wahr?«, bemerkte James, der ihrem Blick folgte.

			»Narben verheilen. Das solltest gerade du wissen.«

			»Und denkst du, das Nightingale wird jemals heilen?«

			Kathleen reckte ihr Kinn. »Dafür werde ich sorgen«, sagte sie.
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Die Nightingale Schwestern
Ein Weihnachtsfest der Hoffnung


      

    


    London, 1941. Bald ist Weihnachten, und den Schwestern des Nightingale Hospitals steht ein harter Winter bevor. Nach einer verheerenden Bombennacht werden einige von ihnen in ein kleines Dorfkrankenhaus versetzt. So auch Jess, die sich mit dem Umzug aufs Land schwertut. Erst mit der Ankunft ihrer quirligen Freundin Effie scheint sich das Blatt zu wenden. Als dann auch noch ein gut aussehender amerikanischer Soldat im Dorf eintrifft, lässt das die Herzen der Krankenschwestern höher schlagen und mit der ländlichen Ruhe hat es ein Ende ...
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Die Nightingale Schwestern
Ein Geschenk der Hoffnung. Roman


      

    


    NEUE GESCHICHTEN AUS DER WUNDERBAR NOSTALGISCHEN WELT DER NIGHTINGALE-SCHWESTERN

London, 1938. England bereitet sich auf den Krieg vor, und das berühmte Nightingale Hospital steht kurz vor der Evakuierung. Während Oberschwester Kathleen den jungen Krankenschwestern Mut zuspricht, muss sie selbst um ihre eigene Zukunft fürchten. Auch Schwester Helen sehnt sich nach dem Tod ihres geliebten Charlie nach einer zweiten Chance. Diese scheint gekommen, als ein gutaussehender Fremder ihr Hoffnungen macht. Doch meint er es wirklich ernst mit Helen?  
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Die Nightingale Schwestern
Der Traum vom Glück


      

    


    LASSEN SIE SICH IN DIE WUNDERBAR NOSTALGISCHE WELT DER NIGHTINGALE-SCHWESTERN ENTFÜHREN ...



London, 1937. Die Schwesternschülerinnen Dora und Lucy sind Rivalinnen seit ihrem ersten Jahr am Nightingale Hospital. Als ihre Abschlussprüfung näher rückt, müssen sie feststellen, dass sie eine gemeinsame Sorge verbindet: Beide hüten sie ein Geheimnis, das sie ihre berufliche Zukunft kosten kann. Auch das neue Dienstmädchen Jess sehnt sich nach einem Neubeginn. Sie kommt aus schwierigen Verhältnissen und will ihre Vergangenheit endlich hinter sich lassen. Doch es gibt Menschen, die das mit aller Macht zu verhindern suchen ...
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